en 


Lorenz Crells, 
der Weltweisheit und Arzneygelahrtheit Doctors, 
Herzogl. Braunſchw. Luͤneb. Bergraths, der tbeoret. Arzney⸗ 
gelahrtheit und Materia medica, wie auch der Weltwelsheit 
ordentl. öffentl. Lehrers, der Nom. Kayſ. Acad der Natur⸗ 
forſcher Adjunct's, der Koͤnigl. Academien und Societaͤten zu 
Berlin, Frankfurt an der Oder, Stockbolm, Upſala, und Cops 
penbagen, der Churmainziſchen Acad. zu Erfurt, der Chur⸗ 
pfälzifchen zu Mannheim, der Geſellſch. naturforſch Freunde 
zu Berlin, Halle, Danzig, und der Edinburg. u Burghau⸗ 
ſiſchen Geſellſchaften Mitglieds, und der Koͤnigl. Grosbritt. 
Geſellſch. der Wiſſenſch. zu Göttingen Correſpondentens 


a Neues Si . 


Chemiſches Archiv. 


Vierter Band. 
Mit einem Kupfer. 
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9 ch wurde es für Mangel der ſchuldigſten 
Hochachtung gegen den geneigteſten Bey⸗ 
fall des Publikum's halten, welchen es dem 
chemiſchen Archiv zu ſchenken fortfaͤhrt, wenn 
ich zoͤgern wollte, dieſes Werk immer unſern 
Zeiten naͤher zu bringen. Ich glaube daher, 
einen Theil meiner Schuldigkeit zu beobachten, 
indem ich jetzt einen neuen Theil dieſes Archivs 
meinen gütigen Leſer vorlege. Er begreift das 
Weſentliche aus den chemiſchen Aufſaͤtzen, die 
in den Abhandlungen der Königl. Akademie der 
Wiſſe enſchaften zu Stockholm, vom erſten Ban⸗ 
de ſuͤr das Jahr 1739 an, bis zu dem Jahr 
1745 enthalten find. Alsdann folgen die Aus⸗ 
zuͤge aus den Denkſchriften der Koͤnigl. Aka⸗ 

demie der Wiſſenſchaften zu Paris vom J Jahr 
02 Cu Wh . 


Berberich 


a. 


1733 an, bis zum Jahr 1742. Sie nehmen 
den groͤßten Theil des Raums ein: allein ein— 
mal war es doch noͤthig, daß die in jenen 


Schriften enthaltenen Aufſaͤtze, die fuͤr den 


Chemiſten ſo aͤußerſt reichhaltig und wichtig 
ſind, doch bis zu einer Art der Gleichzeitigkeit 
mit den Abhandlungen der übrigen gelehrten 
Geſellſchaften gebracht wuͤrden. Den Schluß 
machen die, aus den Schriften der Koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Berlin, ausgeho⸗ 
benen Aufſaͤtze, vom Jahre 1742 bis zum Jahr 
1750. Da ich es für das Nachſchlagen der 
wichtigſten Sachen in einem ſolchen Werke, 
als das Archiv, fuͤr weniger umſtaͤndlich halte, 
wenn ein gemeinſchaftliches Regiſter über meh⸗ 
rere Baͤnde gemacht wird, als wenn man 
in jedem Bande nachſuchen muß; ſo denke ich 
im ſechſten Bande das Regiſter über die drey 
naͤchſt vorhergehenden zu liefern. eee 
den 26ſten des Herbſtmonats 1785. 


D. L. Stell 
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luftleeren Raume. ebdſ. 
Erinnerung, wegen Zubereltung des Sable, von 
Polhem. 11 
Fernere Beſchreib. ber Wenfihaft von Steintohien, 
von Triewalb. 12 
Erfindung, Ahelaſtrte Danese ſo gut und dauer · 
haft zu machen, als glaſirte, von Salberg. 13 
Fortſ. von Steinkohlen, von Trie wald. ebdſ. 


der Wifenfaften zu Stockholm. 
5 Selte. 
N Endung, mit wenigen Koſten die 


Daͤcher von e vor dem Roſt zu verwah⸗ 4 


ren | De 
Don alle dem) was zur Kenntnitz der Sunne 8 gm. 172 


reicht, von Mart. Trie wald. 7 


Cxonſtedt Erfindung und chedanken von dem Lei⸗ 


men, der bey den Zuͤgelhütten gebraucht wird. ebdſ. 

2 Verſuch, welcher beweiſt, datz Holzwerk vom 
Feuer nicht angezuͤndet werden konne, wenn es 
anverbrennliahes Salz in ſich geſogen, von Ja 
Faggot. 


Gedanken gon Aufſuchung der Erze, von Tilas. ebdſ. 


Erinnerung von Verbeſſerung 17 Kalkbrennereyen, Ye 
von Cederhielm. 

Fortſetzung von der ln von Gteintebten, 
von Triewald. 

Ebenderſ von Aufſuchung der Suentollen in uns 

gebrochenem Felde. ebdſ. 

Beſchreibung eines in Schweden gefundenen 345 | 
Natron, von J J. Sahlberg! 

Verſuch von dem Aufſteigen der Dünſte in einem 


Polhems neue Erfindung, ſtahſerne Walzen nach 
der Hartung zu der großten Vollkommenheit zu 
ſchleifen und zu men A bd. 


= 
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5 Seite N 
dolce aller Mittel, wodurch in Sleintohlengru⸗ 
ben ein guter und zulaͤnglicher Wetterwechſel zu 


erhalten, von Trie wald. — 1 0 
Aumerk. von Zubereitung des. Eiſens in Schweden, 
von Polheſm. ebdſ. 
Verrichtungen im chemiſchen Laboratorio, von 
Brandt. 1 17 


Gericht von neuen Entdeckungen verfebiedener Erze 
und Mineralien im Reiche, von Benzelſtierna. 21 
Beſchaffenheit der Walk⸗ oder Zeugmacher⸗Thongru⸗ 
ben in Bedſordſhire in England, von Trie⸗ 


wald. 23 
Ein Cement oder Kitt bey Sehergewötben, von 
Galberg. 25 
Seife von Farrenkrautaſche, von Triewal Denim 26 
Von Hammerſchmidtsbeerden und deren en | 
Til elius. ' ebdſ⸗ 
Beobachtungen von zwey beftändigen Graden auf 
einem Thermometer, von Andr. Celſius. 29 
Handbhls Topfſteinbeuch, von Tilas. | 31 


Von Befeſtigung des Theers auf allerley Dächern. 32 
Neue Act, Leimen zu kneten, zum Dachziegelbren⸗ 
nen von Triewald. 33 
Eine Art, allerley Hol; gebäude v. vor dem Barroten 
zu bewahren, von Salberg. K 
Celſtus Anm, von Verminderung des Waſſers * 
der Oſtſee, und dem weſtl. Meere. 38 
Einige Verſuche und Aninerk., den Röſterauch in 
Fahlun betreffend, von Bro wallius, r 
Nachrlcht von dem. nördlichen Maßevale, von 7 i⸗ 
las. 3 
Fortſetzung von den Verrichtungen des demiſchen 
Laboratoriums, durch Brandt. 40 
8 Verſuche und Anmerkungen einer giftigen Dampf 
oder Schwaden in der Kupfergeube Queckne in 
Norwegen betreſſend, von Browallius⸗ 43 
Veſchreibung einer beſondern Art Licht oder Lampen, 
die in Bohuslehr gebräuchlich ſind, von Kalm. 45 
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Seite 
Bench von einem Wehe — zur Ertiutttung des 
i des Streichens der Gaͤnge und ne dert lebte l 8 
von Waller ius N en 
Unterſuchungen von der Veranderung, welche Aeta | 
lene Stuͤcke, Pulver und Kugeln leiden, wenn fie 1 
lange auf den Boden der See gelegen Anden von 
Mer zer. 48 
FSortſebung vom Nutzen des Ving, durch Sa, er 
erg 8 
Nachricht vom Swuckugebirge, von rita, NE > 
Etne Probe, die Gegenwart des Eiſens in ſehr, ge⸗ \ 
| eingbaltigen Eiſenwaſſeen a entdecken, von Sal⸗ 
= be ane 2 
„Geſchreibung einer in conan burda. ichen we 
Salzwage, von Faggot. ; 8 
Gedanken und Unterſuchungen son Sametimefen 1) a 
Kupferwerkern von Wallerius 59 
„Versuche und Beobachtungen über den Wen ud 
beſonders deſſelben metalliſches Weſen, von 1 
Walen 0 = 
Zuſatz zu der untersuchung vom Aeſenik, von Pilas. 6 
Fortgefetzte Unterſuchung vom Gebrauche des Vitri⸗ 
ols, von Salberg. N 
Unterſuchung » des Kamphers große und mundeibare 
Wirkung in der Ruſerey betreffend, von Drie wald. ebd. 


„, Yunerfiigen über das Zinkerz, von Funk. 68 
Auszug aus er an Hiärnes Actis e, chy⸗ 
mici. 70 

2 Verſuch des Podere des Zins 100 daß Ungeben 
feiner Feine betreffend, von Brandt. ebd ſ. 
Anleitung zur Verbeſſerung des Schmelzweſens, ll 
Rinman. N 2 
| Szene Erfindung und Berfuce, Wanzen zu tödken, 
von Salberg. 76 


Regeln, das Streichen der Gänge, die Semi unung der 
Erze und den Grubenbau betreffend, von Brand. m 

ee Verſuch, von einem neu gefun deten, init 

int vermengten, Kupferenze daraus man ohne 


— 
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weitern Sula von Sue eine Art meßlnateris 
bekommen kann. 78 
Anmefkungen "über die ED Welte in 
Sn aland, von Swab. 79 


I Chemic che Benierfuhicht aus den Abhandlun⸗ 
gen der ig 4 der e enen 0 
Paris. { 

Verſuch über den Raum, weichen we gitgiäteiten 
nach der Vermiſchung einnehmen, von Reaumur. 85 


 Berfchiedene B. uche, den Tartarus ſolubilis zu ma; 
chen, von du Hamel und Große. eter Theil. 96 


Unterſuchung bes Bleyes, von Große. l 90 
Bemerkungen über den Baumachat, von de ta 
Condamine. 95 
Chemiſche Unterſnchung über den Aether, von — 
Hamel und Große. 906 
Verſuch über die Zerlegung der Pflanzen, vyn Boul⸗ 
duc. 5 102 
ueber die künſtliche Kälte, von Reaumur. N ebdf. 
Ueber den äbenden Sublimat, von Lemery. 103 
Unterſuchung der Erde ae Mauren, von 
Petit dem Arzt. 5 108 


Ueber die brechenmachende K al des Spiesglaſes, 
den Brechweinſtein, und den mineraliſchen Kermes, 


von Beofroy. ji 17 
Ueber das Queckſilber, von B oe cha v e. es 
Ueber das Schwefelſalz. ebdſ. 


Chemiſcde Unterſuchung des Zinks, von Detto ebdſ. 
Fortſetzung der Verſuche mit dem mineralischen Ker⸗ 
mes, von Geofroy. * 124 
Ueber den Salmtak, von du Hamel, iſter Th. 330 
Chemiſche Unter ſuchung des Zinks, von Hellot, 
ater Th. 133 
lieber den Alaun, und uͤber die Vitriole, beſonders 
über die Miſchung des DREHEN gen von Le⸗ 
mer. | 142 


. Seite 
1 der Verſuche mit dem ie. ger⸗ 8 
mes, von Geoffroy. ebdſ \ 
Portgeſetzte unte rſuchung über den Samir, Un du, 
Hammel, 2er m. 147 
unterſuchung des Waſſers zu Forges, Senders ber 
Konigsquell, von Bouldue. 8 133 
Verfolg der Verſuche über den Satmink, von du 


Hanel, zter Th. . ebdſ⸗ = 


Vermuthungen über die rothe Farbe 150 Dampfe des 
Salpetergeiſtes und Scheidewaſſers, von Hellot 161 
Einige Verſuche über den fürbeuden Saft einer mu 


ſchel, von du Hamel. 162 
Eine Art Bley und Silber zu reinigen wenn deut 
Zinn vereinigt find, von Große. 2% 164 


neber die Baſis des Seeſalzrs, von du Hamel, 93 186 Ä 
Nachtrag zu den Abhandl. über den 17 5 und die 
Vitriole, von Lemery: is vo 
En Abb. über das Spiesglas, und e einem n behen 
knallenden Phosphorus aus Biefem e von 
Geof toy. Re 
neber eine neue ſompathetiſche Dinte, von Hellot. 26 
Ueber eine ſympathetiſche Dinte aus Wismuth⸗, 3 


Smalt⸗ und Arſenikminer, von Ebendemſ. 188 
Ae Bemerkungen uͤber die Miſchungen einfger 

Farben in der Faͤrbekunſt, von Du Fay. 9 
neder Kunkels Phosphorus und den a von Hel⸗ | 

A RT, 99 
Chemiſche Beobachtungen. an no2 


ueber das Zinn von Geofroy, Erſter Shell 13 ebdſ. 
Eine Art, die Extracte gewiſſer Pflanzen iu heieieen, En 
von Ebendemſ. 2¹⁰ 
Heber ein im Vitriol gefemdens Glauberſalz ohne 
Zuſatz eines fremden Stoffs, von Hellot. eldf. 
Ueber eine Wurzel, welche die Knochen dabepficge 5 
hiere roth faͤrbt, von Du Hamel. 13 


ueber Frobenius Aether, von Hellot. | anf. 5 


Weber das engliſche Mittel wider den Stein, von ä 
Geofroy. | 222 
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o Kunſt, durch die einfachſten und lelchteſten Mit⸗ 
tel eine neue Art Porzellan zu machen, oder dad 
Glas in Porzellan zu verwandeln, von Reau⸗ 


/ 


mur. N ebdſ. 
Zuſatz zu der Abhandl ie dns euch Stein 
mittel, von Geofroy. 
Chemische Bemerkung. N eat 


Ein Mittel, einige e Art der Morgen⸗ 


Länder zuzubereiten, von Geofron. ebdſ. 
Chemiſche Theorie von den Faͤrben der Zeuge. Eſter 
Theil, von Hellot. 224 
Unterſuchung des Stephenſchen Mittels bee den 
Stein, von Morand. 228 
Unteeſuchung des Salzes von Pecais, von tem. er dr 
Geofeoy und Hellot. „4 * ebbſ. 
a eine neue Art Porzellan. f b G15 ebdſ. 


ittel, den Weſugeiſt gefrieren zu machen und den 

festen Oelen einige Eigenſchaſten der er 

Oele zu geben, von Geofrop- ı fi 229 
Chemiſche Theorie von den Faͤrben der Zeuge. Su 


ter Theil, von Hellot. - ige - 
neber das Stephenſche Mittel wider den Stom, 2. 

Th. von Morand. Aug ara 247 
Ein beſonderer Roſt. 50 5 ends. 
Ein brennbarer Bach. f 248 


Ueber ein der Akademie vorgelegtes Sinn. RT eboſ⸗ 

Mittel, das Vitrioloͤl zu verfluͤchtigen, daß es in Ge⸗ 
ſtalt eines weſentlichen Oels erſcheint, und es her⸗ 
nach in feinein vorigen Zustande wieder herzuſtellen, 


von Geofroy. ebd 
Perſuche uͤber die Aehnlichteit zwischen Nen 5 und 

Zink, von Malo vin. 255 
Erſte Abhandlung uͤber den anten von Bon vs 

delin. | 265 
Ueber die Farbe der Orſelle- W nt 466 


Zwey neue Proceſſe, ohne Huͤlfe des Feuers eine fluch ⸗ 
tige Fluͤßigkeit zu erhalten, die Frobens Aether ſehr 
nahe kommt, von D u Hamel. ebdſ. 

Whuſeche ae, | 270 
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u von der Methode, das Ziun in . 
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III. chemische Bemerkungen aus ben SS Handlungen 


der Ae der ee zu 
Berlin. Et | 


Sete 
ueber die Entwickelung der bit! in dem en N 5 


me der guſtpumpe durch die Miſchung verſchedener 


beterogenen Koͤrpe , 272 
Ueber bie chemiſche Zergliederung verfehlt Cm 

und Steine. Be 5 62274 
Ueber das Kochſalz. eee, 


Hin. Rudolf des Jüngern, Abhandl. über Ai Ele 15 
8 tricitaͤt der Barometer. 


5 277 
Ma rggraf von der Aufföſung verschiedener Metale 


in dem aufgelöſten Alkali. . e di 278 
Eller über die Elemente oder dle erſten Otundbe⸗ N 
ſtandtheile der Körper. 280 


Marggraf uber die Methode, den Zink aus ſeinet 5 
wahten Minet, dein Gallineyſteine hervorzubringen. ebdſ⸗ 
Ebenderſ Verſuch, das Silber auf eine leichte Art 


in den Pfaanzenſäuren aufzulöſen. 2s 


Pott, chemiſche Unter ſuchung des Talks, 2286 

Marggraf chemiſche Unterſuchung eines . merk⸗ 
würdigen Urinſalzes, welches die Säure des Phos- 
phorus in ſich enthält. 389 

El ler phoſikaliſch chemiſche Abhandlung von der \ 
Scheidung des Goldes vom Silber durch die te; f 
dene Scheidung: 298 


 Hangenfäure ‚aufzulöfen, von dem Arſenik, der dem 
Zinne beygemiſcht if, ud; von den Heber gebörl⸗ > 


gen Berfuchen. 304 
Pott pyrotechniſche Netſuche mit den woe To⸗ 
paſe. 307 


Marggraf chemische Perſuche, aus berſchiedenen 
einheimiſchen Pflanzen einen wahren Zucker zu ver⸗ 


fertigen. 21 10 312 1 


Eller, über die Bildung der Körper berhaupt. | 315 
Pott Unterſuchungen der a ur Eizenſchaften 5 
der Glasgalle. ir 65 1 


; olebitſ 0 unterſucung des rohre Beinbtuchs oder 
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Oſteokolla der Mark Brandenburg. ur. 
arggraf chemiſche Verſuche mit dem Beinbruch. 323 
Eller Unterſuchung der Fruchtbarkeit der Erde aber: 
haupt. 325 
„ Marggraftneue Methode, das Silber durch die 
Kochſalzſaͤure hoͤchſt fein zu machen, oder es aus 
dem Hornſilber ohne Verluſt zu reduciren. 326 
Marggraf Beobachtungen über das aus den Amel⸗ 
fen außgepreßte Oel, und einige Verſuche mit der 
Saͤure eben dieſer Inſekten. 330 
Marggraf von den Steinen, die mit Kohlen ſtrati⸗ 
ficirt und kaleintrt, die Eigenſchaft erlangen, daß 
ſie im Dunkeln leuchten, wenn ſie elnige Zeit dem 
Tageslichte ausgeſetzt find. 333 


e udolff Beſchreibung einer Barometer: »Skale, die 


bloß den wahren Druck der Luft anzeigt. 336 
Eller von der Natur und den Elgenfchaften des 
gemeinen Waſfers, inſofern es als ein Aufloſungs⸗ 
mittel betrachtet wird. 337 
Eller von den Erfahrungen, wenn man alle Arten 
Kfz Salze jede beſonders in gemelnem Waſſer auf⸗ 
* 8 


Pott von der Mothode, dauerhaftere und feſtere Ges 
faße zu ver ertigen, die das ſtaͤrkſte Feuer aushalten 

| können, und am bequemſten find die Korper im 
F luß zu erhalten. 344 

g eh den Gef andtheilen der Steine, die 
durch die Kaleination auf Kohlen das Vermoͤgen 
erhalten, das Licht san ſich zu ziehen, und von der 
künſtlichen Verfertigung dieſer Steine: 35 


cheniſge Demertungen 
x aus den 
Abhandlungen 


der tönigl Akademie der öffenen 
zu Stockholm. 
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3 der königlichen ſchwediſchen 
| Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Stockholm. 


5 Bom Jahr 1739 und 1740 ve 


Erfindung, mit wenigen Koften die e Dächer von 
Eiſenbleche fuͤr dem Roſte zu verwahren, wo⸗ 
bey der Mißbrauch gezeigt wird, der bisher 
aus Unwiſſenheit mit dem rothen Anſtriche der⸗ 
ſelben begangen worden, von Jul. berg. 


G. Au 


Wem die 915 ſowohl, als die Waͤrme und 


Kaͤlte, das Oehl und die Fettigkeit des ro⸗ 
then Anſtrichs des Eiſens verzehren; ſo bleibt nur 


ein rother Schorf uͤbrig, welches die Farbe ſelbſt iſt: 
dieſe zieht aus der Luft ein neues Salz an, welches 


die Verzehrung des Eiſens vermehrt. Man bemerkt 
dies nicht, ſo lange die rothe, wenn gleich nur 


noch duͤnne, Farbe, das Eiſen noch etwas uͤberdeckt: 
in der Folge aber ſieht man, daß die, in wi ver⸗ 


A 2 


) Der königlichen ſchwediſchen Akademie der Wiſenschaf⸗ 
ten, Abhandlungen aus der Naturlehre, Haushaltungs⸗ 
kunf und Mechantk: aus dem Schwedischen uͤberſetzt. 
Etſter Band, 1 85 1749. 


4 Chemiſche Abhandlungen 


wandelte Farbe einen Theil des Eiſens 0%, 
und es Außer“ muͤrbe gemacht hat. Statt dieſer 


ſchaͤdlichen Farbe ſtreiche man die eiſernen Bleche 


mit Kienruß und einem ſtarken Leinoͤhlfirniſſe oder 
ſtatt deſſen mit Theer an; welches die Erfahrung 
an einem Dache bey der St. Klarenkirche bewaͤhrt 
hat. Zu 1600 Stuͤcken eiſernen Blechen werden 
erfordert 274 Kanne Theer, und 2 doppelte Fuͤß⸗ 
gen Kienruß: und alle Koſten mit Arbeitslohn ſind 
gegen die Koſten des rothen Anſtrichs, nach beyge⸗ 
brachter Berechnung ſo gering, daß ſie noch unter 
der Haͤlfte betragen. Man ruͤhrt den Theer und 
Kienruß wohl unter einander zuſammen, und ſtreicht 
die Bleche (am beſten im Fruͤhjahre) mit den ge⸗ 
woͤhnlichen großen Mahlerpinſel von Borſten an. 


Von alle dem, was zur Kenntniß der Stein⸗ 
kohlen gereicht, von Martin Triewald. (S. 
12 


Dieſe erſte Abhandlung handelt beſonders: 
1) von der natuͤrlichen Geſchichte der Steinkoh⸗ 
len, 2) von den Steinwaͤnden, die den Kohlenſtu⸗ 
fen begegnen, und fie abſchneiden. Die Bemer⸗ 
kungen ſind ſchaͤtzbar; aber zu umſtaͤndlich fuͤr die⸗ 
ſes Werk. 


Des Grafen, C. J. Cronſtedt Erfindung, und 
Gedanken von dem Leimen (Lehm), der bey 
den Ziegelhuͤtten gebraucht wird. S. 142.) 


Der blaue Leimen, (vor welchem der weiſſe 
von Eiſen freye, große Vorzuͤge hat,) muß im vor 


5 
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hergehenden Herbſte oder Sommer aufgegraben wer⸗ 
den, damit viel Regen darauf falle, und im Win⸗ 
ter der Froſt dazu komme. Er muß hernach wohl 
durchgearbeitet, langſam im Schatten getrocknet, 
mit allmaͤhlig zunehmender Hitze gebrannt, und eben 
ſo auch die Arbeit geendigt werden: denn, wenn 
der Ziegel ganz durch und durch roth geworden iſt, 
muͤſſen die Roͤhren mit Holz angefuͤllt, und nach⸗ 
dem auf den Seiten ganz dichte zugemauert werden; 
fo daß die Wärme durch die Röhren nicht heraus⸗ 
gehen kann; und ſo 4 Wochen in der Abkuͤh⸗ 
lung ſtehn. 

Der Sand dazu muß von einer ganz trocknen 
Stelle genommen werden, und recht grob ſeyn; der 
Fluß⸗ oder Spickleimen iſt, in Ermangelung eines 
beſſern, ziemlich gut, der Schmergel und ſteinigte 
Leimen ganz untauglich, da dieſe beym Trocknen all⸗ 
zuſehr berſten. Je fetter oder feiner der blaue Lei⸗ 
men iſt, je mehr Sand kann derſelbe vertragen; 3 
und wohl ein Drittheil oder halber Theil Sand ge⸗ 
gen den Leimen genommen werden. Der weiſſe und 
rothe Leimen iſt nicht voͤllig ſo gut: kann aber ge⸗ 
ſchwinder zubereitet, und an der Sonne getrocknet 
werden; und wenn er recht tief ausgegraben wird, 
iſt dann und wann gar kein Sand zuzuſetzen noͤthig. 
— Schieferleimen iſt ein gut Theil beſſer, als der 
weiſſe Leimen, erfordert aber viel Sand, um beym 
Trocknen nicht zu berſten. — Es iſt ſehr gut, den 
Leimen pyramidenweiſe aufzuwerfen, und der Ein⸗ 
wuͤrkung der Luft ſo auszuſetzen. . 

Die beſte Sorte Leim zu erkennen, rolle man 
unterſchiedliche Sorten deſſelben in kleine Kegel, und 
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mache fie alle von gleicher Länge. Diejenige, die 
beym Trocknen am wenigſten einkrimpt, iſt die beſte. 


Ein Verſuch, welcher beweiſet, daß Holzwerk vom 
Feuer nicht angezündet werden koͤnne, wenn es 
ein unverbrennliches Salz in ſich geſogen, von 
Jac. Faggot. (S. 193.) 


Die mehrſten Salzarten ſind nicht allein nicht 
rermoͤgend, die Flamme zu verhalten; ſondern ſie 
verhindern ſelbſt ihre Fortdauer. Wenn man tro⸗ 
cken Holz in eine Lauge von dergleichen Salz legt; 
ſo wird das Salz ſich in die engen Loͤcher von jenem 
einziehen, und wird durch feine Unverbrennlichkeit 
auch die Entzuͤndung des Holzes verhindern. Dies 

ſahe ich an Dauben von Kufen und Fuͤlleymern, die 
bey Alaunwerken gebraucht waren. Dieſe brann⸗ 
ten nicht, ob ſie gleich mitten im Feuer lagen, ſon⸗ 
dern wurden nur allein durchgehitzt, und vom Feuer 
nach und nach, ohne Flamme von ſich zu geben, 
aufgegluͤhet. Dies beſtaͤtigt Hrn. Polhelm's Rath, 
das Holz in Laugen von unverbrennlichen Salzen, 
ſo wie auch Vitriol und Alaun einzuwaͤſſern, um es 
gegen Feuersgefahr zu ſchuͤtzen. 


Gedanken von Aufſuchung der Erze nach Anwei⸗ 
fang loſer Grauſteine, von Dan. Tilas. (S. 
233.) 


Aus dem Verhältniß des Graugeſteins und des 
mineraliſchen Strichs in Anſehung ihrer Zuſammen— 
haltung, kann man ziemlich ſehen und ausrechnen, 
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wie weit man an einem Orte Mineralien entdecken 
koͤnne. Dieſes habe ich in einer 1736 zu Abo 
herausgegebenen Schrift: von den Proben und Ver⸗ 
ſuchen eines Bergmanns im Mineralreiche, gezeigt. 
Die Kenntniß dieſes Graugeſteins muß ſich aber 
nicht allein auf die feſten Felſen deſſelben, ſondern 
auch auf den loſen zerſtreueten Grauß erſtrecken, 
weil dieſer oft erzhaltig iſt, wenn auch weit umher 
kein Merkmal von einem ficken Meral in Wen Be 
2 ſich findet. 5 

Sollten daher i einem ting wüesdliſche n 
de vorkommen; ſo muß man aus dem Verhaͤlt⸗ 
niß derſelben Bergs und Steinart ausfaͤndig zu ma? 
chen ſuchen, von welchem Windſtriche die loſen Erde 
ſteine hergekommen ſeyn moͤgen; alsdenn wird man 
ſehr leicht eine Bergart antreffen, und in dem mis 
neraliſchen Bezirk fortfahren können. 5 


N 


. von Werheſſerung der Kalkbrennereyen, 
durch C. W. Cederhielm. (S. 247.) | 


Vom Kalkbrennen im Pfaͤlziſchen und Wöͤrz⸗ ? 
burgiſchen. — Der Kalkſtein wird bey Bruchſal ſaͤu⸗ 
lenweiſe in der Erde gefunden, und iſt ſchwarzgrau 
und dicht. — Der Ofen wird in einem Huͤgel ſo 
tief als möglich eingeſenkt, fo daß nur der eine Gie⸗ 
bel, wodurch die Feuerroͤhren gehen, bloß ſteht. 
Wenn man den Kalkſtein einlegt; ſo werden die 
Feuer und Zugroͤhren eingerichtet. Wenn der 
Ofen beynahe voll iſt, legt man eine Schicht klei⸗ 
ner Steine und auf dieſe noch kleinere u. ſ. f. 
etwa anderthalb Fuß hoch, um oben einen leimenen 
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Boden zu legen, und dadurch die Hitze darinn zu 
halten. In dieſem leimenen Boden laͤßt man 2 
bis 3 viereckte Loͤcher, damit der Rauch durchzie⸗ 
hen koͤnne. Die ganze Brennung geſchieht in 7 
sder 8 Tagen mit 30 Klaftern Holz. Wenn man 
2 Tage eingefeuret; ſo mauert man die Feuerroͤh⸗ 
ren zu, läßt aber ein kleines Zugloch. Iſt der Ofen 
voͤllig ausgebrannt; ſo ſenkt ſich der Stein bey 3 
Fuß zuſammen, und wenn er gar gebrannt, ver⸗ 
macht man die Feuerroͤhren völlig, und läßt es kalt 
werden. Dieſer gebrannte Kalk iſt weiß und wie 
Mehl zuſammen gefallen. Waͤhrend dem Brennen 
fuͤhrt man des Regens wegen ein Dach auf. 


Fortſetzung von der Wiſſenſchaft von Steinkoh⸗ 
len, von Mart. Triewald. (S. 266.) 


Dieſe handelt 3) von engliſchen Erdbohrern, 
womit man den Erdboden 30 bis 60 Klafter tief 
unterſucht und erforſcht, was in jeder Schichte des 
Erdreichs zu finden iſt. 


Mart. Triewald, von Aufſuchung der Stein⸗ 
kohlen in ungebrochenem Felde. (S. 278.) 


Leiegender Schiefer auch Alaun geben viel Ans 
leitung zu den Steinkohlen. Desgleichen wenn man 
Waſſer findet, welches vielen gelben Ocher bey ſich 
führt, der nach geſchehener Röftung nicht viel vom 
Magnet angezogen wird. Man duͤnſtet daher das 
Waſſer ab, und wenn der Satz eine ſchwarze Farbe 
hat; ſo kann man ſchlieſſen, daß das Waſſer von 
einem Steinkohlengebirge koͤmmt. u. ſ. w. 
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f Paper eines in Schweden gefundenen Sa- 


dis Natron, von - Joh. e (S. 
290. 


Man ſuder dieſe Erde nicht weit von Amea⸗ 
ſtadt, auf einer Heide, die im Sommer durch die 


Sonnenwaͤrme weiß wie Schnee iſt, wodurch die ſal⸗ 


zige Feuchtigkeit der Erde kryſtalliſirt wird. Auf die⸗ 
ſer Heide finden ſich verſchiedene ſalzige Quellen, auch 
Eiſenocher. Die ausgelaugte abgedampfte Erde 


gab Salzkryſtallen, die über einen Zoll lang, und 


1 


dem ungelaugten Salpeter an Farbe gleich waren. 


Ein Ließpfund dieſer Erde gab ein Pfund reines 


Salz. Die Salzkryſtallen waren lang und viereckt, 


brauſten im Feuer wie Salpeter, hatten einen ſalzi⸗ 
gen kuͤhlenden Geſchmack, und veraͤnderten die Lack⸗ 


mustinktur und den Violenſyrup nicht. In der 


Waͤrme zerfält dies Salz wie ein Kalk zu einem feis 


nen und weiſſen Pulver, ſo ſich wieder aufloͤſen und 


kryſtalliſiren läßt. Es ſcheint alſo, daß dieſes Salz 


ein wahres Natron iſt. Da Glauberſalz, welches 


durch Deſtillation des Kochſalzes mit Vitrioloͤhl ges 
macht iſt, denſelben Geſchmack, Geſtalt und Eigen⸗ 
ſchaft hat; ſo ſcheint dies Natron ein mit Vitriol? 


ſaͤure verbundenes Kuͤchenſalz zu ſeyn. 


Verſuch von dem Aufſteigen der Dünſte in einem 
luftleeren Raum, von Nils Waller. Exicſoa. 
(8.7% 0 i 

*) Der königlichen ſchwediſchen Akademie der e 
ten, Abhandlungen aus der Naturlehre, Haushaltungs⸗ 


kunſt und Mechanik auf das Jahr 1740. Zweyter Band. 
Hamburg 1749. 


* 
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Aus mehrern Verſuchen mit Waſſer aus dem 
alle Luft gezogen war, kann man ſchlieſſen, daß 
daſſelbe auch in einem luftleeren Raume ausduͤnſte. 
Es iſt alſo unrichtig, wenn man glaubt, daß die 
Duͤnſte wegen ihrer Leichtigkeit nach hydroſtatiſchen 
Geſetzen, ſich von dem Waſſer abſondern, und in 
die Höhe ſteigen; denn man kann doch nicht be— 
haupten, daß die Duͤnſte ſtets leichter waͤren als der 
luftleere Raum; und wenn dies waͤre, muͤßten ſie 
unendlich weit uͤber unſern Erdkreis ſteigen und nie 
fallen. 

Herr Nieuwentyt glaubt, daß die Duͤnſte klei⸗ 
ne, aus waͤßrigten und feurigen Theilen zuſammen⸗ 
geſetzte Körper wären, die wegen ihrer ſpeziſiſchen 
Leichtigkeit aufſtiegen. Da aber das Waſſer 850 
mal ſchwerer iſt, als die Luft; ſo muͤßte wenigſtens 
1000 mal mehr Feuer zu jedem Dunſte erfodert 
werden, als Waſſer. Man müßte daher auf ho= 
hen, mit Wolken bedeckten, Bergen Waͤrme em⸗ 
pfinden, welches wider die Erfahrung iſt. Auch 
laßt ſich die Aus duͤnſtung des Eiſes hieraus nicht 
gut erklaͤren. — Auch iſt nicht anzunehmen, daß 
die Duͤnſte Blaſen von einem waͤßrigten oder oͤhlig⸗ 
ten Haͤutchen find, welche eine duͤnnere Luft eine 
ſchlieſſen. Dieſem zu Folge wuͤrde die Ausduͤnſtung 
im luftleeren Raum unmoͤglich ſeyn; auch wuͤrde 
das Haͤutgen bald durch ſeine Schwere zerrinnen, 
zuſammenfallen, und die Luft heraus laſſen. 

Wenn die Duͤnſte von ihrem Koͤrper abgeſon⸗ 
dert ſind; ſo iſt die Mitwirkung der Luft zu ihrem 
hoͤhern Aufſteigen und Verbleiben in der Athmos— 
phaͤre erfoderlich. Zur erſten Aufſteigung der Duͤn⸗ 
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ſte ſcheint aber eine andre Urſache de zu ſeyn, 
die ii, noch a 1 laͤßt. 


* 


Erinnerung wegen Sb ung des Stahls, von 
Chriſt. Palhem. (S. 53.) 


Der Stahl wird durch Kunſt aus Eiſem wie 

das Meßing aus Kupfer bereitet. Man braucht 
nur dem Eifen feine natürliche ſchwefeligte Fettigkeit 
zu nehmen. In Anſehung der Zubereitung giebt es 
zweyerley Arten Stahl. — Die erſte Bereitung ge⸗ 
ſchieht in den Eiſenhaͤmmern. So lange das ge: 
ſchmolzene Eiſen in ſeiner Mutter ruht, welches die 
Schlacke oder vielmehr ein unreines Glas iſt, behält 
es ſeinen natuͤrlichen Schwefel; ſo bald aber ein 
Theil außerhalb der Schlacke koͤmmt, ſo verſchwin⸗ 
det der Schwefel, bis allmaͤhlig der härtefte Stahl 
entſteht. Daher hat man alle Schlacken wenn das 
Dacheiſen zuſammen geſchmolzen, ganz und gar aus⸗ 
gezogen. Durch Muͤhlenwerke hat man denſelben 
Stahl zu mehrerer Zaͤhigkeit als ſonſt gebracht. — 
Die andre Art den Stahl zu bereiten geſchieht fo: 
Man ſucht das beſte Eiſen aus, und bringt es in ein 
Gefaͤß, welches aus franzoͤſiſchem Leimen gemacht 
iſt, fo daß zwiſchen jeder Schichte Birkenaſche und 
grobgepuͤlverte Birkenkohlen geſtreuet werden, da⸗ 
mit die Eiſenſtangen nicht in Brand gerathen koͤn⸗ 
nen. Buͤchene Aſche, buͤchene Kohlen, Ruß, Horn, 
Klauen u. ſ. w. ſind auch ſehr nuͤtzlich, weil alle dieſe 
Materien ein fluͤchtiges Salz ohne Schwefel enthal- 
ten. Dieſes Salz zieht den Schwefel aus dem 

5 D - a | 


U 


* 
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Eiſen “) an, welcher aber doch groͤßtentheils weg⸗ 
duͤnſtet. 122 
8 Zu einer guten Stahlbereitung im Schmie⸗ 
dehammer werden gute Birkenkohlen erfodert oder 
buͤchene, im Nothfalle auch harte tannene, aber 
keine Fichtenkohlen, weil dieſe den Stahl eher weich 
machen. In der Eſſe, wo man Stahl ſchmieden 
will, muß kein rothbruͤchig Eiſen geſchmiedet wer⸗ 
den, noch eine Kupferloͤthung, Zinn oder Bleiſchmel⸗ 
zung geſchehen. Die Eſſe muß rein von Schlacken, 
friſch angeblaſen und der Stahl oft umgewendet, 
und mit Sand uͤberworfen werden, daß nicht zuviel 
Funken davon gehen. So oft Stahl und Eiſen zu⸗ 
ſammen geſchmiedet werden ſoll, muß es in grober 
Materie geſchehen, weil dieſe durch das Schmieden 
feiner und feſter wird. Wenn man den Stahl un⸗ 
ter dem Hammer ſchmiedet; ſo muß man ſich vor 
dem Zerſprengen in Acht nehmen, und ihn daher 
mit der Ecke des Hammers ſtrecken. Die Haͤrtun⸗ 
gen im Waſſer muͤſſen langſam geſchehen; die beſte 
geſchiehet in der Oberfläche des Waſſers. Uhren: 
federn kann man in Bley und nachher in Oel oder 
Talg harten, man kann fie ſcheuern und blau ans 
laufen laſſen, ſo oft man will, ohne daß ſie dadurch 
weicher werden. 


Fernere Beſchreib. der Wiſſenſchaft von Stein⸗ 
kohlen, durch Mart. Triewald. (S. 61.) 
) Dies iſt wohl keines weges der Fall; ſondern die völlige 


Reduction des in den Zwiſchenraͤumen ſonſt noch befind⸗ 
lichen Siſenkalkes zu Metalle. A. 
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Handelt 5) davon, wie ein Steinkohlenbruch 


recht behandelt werden muͤſſe. 


Erfindung; unglaſi rte Dachziegel ſo gut und dau⸗ 
erhaft zu machen als glaſirte, von J. J. Sal⸗ 
berg. (S. 122.) 


Man miſche unter beftändigen Umruͤhren eine 
Dritteltonne guten Theers mit 2 Faͤßern Kienruß. 
Hiemit beſtreiche man mit einem Pinſel die Dach⸗ 
ziegel auf der aͤußern Seite. Den Tag darauf, 
wenn der erſte Anſtrich getrocknet iſt, muß der Stein 
mit Theer allein, ohne Kienruß, aber etwas dicker 
beſtrichen werden, und eben ſo zum drittenmal, 
wenn der vorige Anſtrich recht trocken iſt. Wenn 
dann der Stein vollig trocken, muß man ihn mit 
geſiebtem Bleyerz beſtreuen, und dies mit einem 


Lappen feſt in den Stein einreiben, bis derſelbe da⸗ 
von etwas glänzend wird. Die Dachziegel in Pech⸗ 


oͤhl (Thee) gänzlich einzutauchen iſt lange nicht ſo 
ee 5 | 


| e e ber Wiſſenſchaft von Stein⸗ 


kohlen, von Mart. Triewald. (S. 147.) 


— HBetrift den tödtlichen Dunſt oder Schwa⸗ 
den, welcher ſich oft in Steinkohlengruben findet. 


Gabr. Palhems neue Erfindung, ſtählerne Wal⸗ 


zen nach der Haͤrtung zu der groͤßten Vollkom⸗ 
menheit zu ſchleifen und zu juſtiren. (S. 224.) 


Gehoͤrt eigentlich blos für, die mechaniſche Zu⸗ 
bereitung des Stahls. 
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Beſchreibung aller Mittel, wodurch in Steinkoh— 
lengruben ein guter und zulaͤnglicher Wetter— 
wechſel zu erhalten, von Mart. Triewald. 
(S. 234.) | 


Alle dieſe Mittel beruhen darauf, daß die Luft 
oder der Wetterwechſel bis auf den tiefſten Schacht, 
und ganz auf die Sohle geht, wo ſie einige Gemein⸗ 
ſchaft mit einander haben. 6 


Anmerk. von Zubereitung des Eiſens in Schwe⸗ 
den, von Chr. Polhem. (S. 37.) ) | 


Eiſen, in welchem noch viele Schlacken ſitzen, 
laͤßt ſich zwar leicht verarbeiten und giebt viel Ober⸗ 
eiſen, iſt aber bruͤchig und unbrauchbar. | 

Je dicker und größer die Eifengänfe find, wel⸗ 
che auf dem Heerde im Abſchmelzen liegen, defto 
kleiner werden die Tropfen ſeyn, die von ihnen in 
den Heerd fallen. Je tiefer der Unterſchied zwiſchen 
der rohen Eiſengans und dem Heerdboden iſt, deſto 
beſſer werden ſich die Schlacken von dem Eiſen abs 
ſondern, da eine ftärfre Hitze das Eiſen zu einem 
fluͤßigern Schmelzen bringen kann, wodurch ſich die 
Schlacken deſto beſſer daraus trennen koͤnnen. Weil 
aber die Unreinigkeiten der Kohlen ſich oben auf die 


Schlacken legen, und das Hineinfallen der Eiſen⸗ 


tropfen in die Schlacken verhindern, ſo muß man 
mit dem Eiſenhacken im Heerde fleißig ruͤhren, und 


*) Der koͤniglichen ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Abhandlungen aus der Naturlehre, Haushaltungs⸗ 
kunt und Mechanik, uͤberſ. Dritter Band. Hamb. 1750. 
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den unreinen Ueberzug mit den uͤberfluͤßigen Schla⸗ 
cken, fo oft es noͤthig iſt, wegſcbaffen. Das reine 
Eiſen, welches auf dem Boden des Heerdes unter 
die Schlacken zu liegen koͤmmt, heißt Friſcheiſen, 
und iſt von verſchiedener Reinheit. Dieſes wird 
nochmals geſchmolzen. Man hat in Schweden vier 
Arten von Schmieden. Oßmundsſchmieden, das 
grobe Schmieden, das deutſche und de walloniſche 
oder franzoͤſiſche. 

1) Bey dem Oßmundsſchmieden 8158 das aus 
dem rohen Eiſen abgeſchmolzene Eiſen, aus dem 
Heerde zum Gebrauch genommen, und einige kleine 
Schmelzſtuͤcke gleich zerhauen und zugerichtet, im 
Kleinſchmiedsheerde gebraucht zu werden. Der wal⸗ 
loniſche Schmidt macht die kleinen Stuͤcke immer 
ftärfer zuſammen, bis fie endlich eine vollkommne 
Stange geben koͤnnen, die ſogleich unter einem Wa | 
ſerhammer zuſammen geſchlagen wird. g 
| 2) Bey dem groben Schmieden laͤßt man erſt 

alles rohe Eiſen nieder ſchmelzen. Alsdann haͤngt 
der Hammerſchmidt, die Bälge eine Stunde aus, 
damit der ganze Klumpen im Heerde ein wenig ab⸗ 
kuͤhle. Nachdem ſolches nur einigermaßen das an⸗ 
dremal wieder zerſchmolzen, nimmt er es nach eini⸗ 
ger Abkuͤhlung heraus und zerſchlaͤgt es unter dem 
Hammer in Schmelzſtuͤcke. Dieſe erhalten noch viel 
Schlacken, und ſind daher tsolfeit als das Berg⸗ 
werks⸗Eiſen. 

3) Bey dem deutſchen Schmieden werden 
viele ah: Stuͤcke geſchmolzen Eiſen jedes für ſich 
geſchlagen. Dieſe Methode hat aber verſchiedene 
Fehler. Der Schmidt nimmt kurze rohe Eiſengaͤnſe 
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von 5 bis 6 Vierteln, und dieſe koͤnnen nicht fe 
lange uͤber dem Hammerſchmidts Heerde liegen, daß 
ſie durch und durch ſchmelzen koͤnnten, ohne daß 
nicht ganze Stuͤcke auf einmal in den Heerd fielen; 
daß alſo dieſes rohe Eiſen, indem es ſich mit dem 
reinen verbindet, eine verdorbene Stange giebt. 
Dieſen Fehler zu verhuͤten, laſſen die walloniſchen 
Schmiede die Gaͤnſe länger machen, und nehmen 
ſich in Acht, daß nicht ſolche Stuͤcke in den Heerd 
fallen. 
| 4) Der walloniſche Schmidt macht zwar nicht 
immer das weichſte und zaͤheſte Eiſen; aber es iſt 
durch und durch gleichfoͤrmig, und daher am beſten 
zum Stahl zu gebrauchen. Daher kaufen auch die 
Englaͤnder dieſes Eiſen, welches beſonders in Roslag 
gemacht wird, am liebſten. 

Je groͤßer ein Ofen gebauet wird, deſto mehr 
Vortheil hat man in beßrer Fördrung der Arbeit, 
und auch darinn, daß man bey eben ſo vielen Koh⸗ 
len mehr Erz auftragen kann, als in einer kleinen 
Hütte: und da die großen Hütten weniger in Ge⸗ 
fahr ſind, durchzugehen, als die kleinen, wenn man 
etwas zuviel auftraͤgt; fo thut man ſolches deſto 
mehr, weil dabey einiger Vortheil zu mehrerm ro⸗ 
hen Eiſen in Tag und Nacht als ſonſt iſt. Die klei⸗ 
nen Oefen aber, weh aͤrmere Leute bauen, koͤn⸗ 
nen eine ſolche Uebersetzung mit Erze nicht ausſte⸗ 
hen; daher pflegt der Huͤttenmeiſter lieber zu wenig 
als zu viel Erz aufzutragen. 

Auf dieſe Art wird niedergeſetztes Eiſen ge⸗ 
macht, 3 die Schmiede ſowohl bey den deut⸗ 

ſchen 
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ſchen, als ſchwediſchen Bauerſchmieden verlangen, da 
dieſes mehr Obereiſen giebt. Aber die Oßmunds⸗ 
und walloniſchen Schmiede fragen nichts darnach, 
da ſie fuͤr Kohlen und Eiſen nicht einzuſtehen 
brauchen. 

26 Piekpfund rohes Eifen find zu 20 Pfund 
Stangeneiſen zulaͤnglich; je mehr niedergeſetztes Ei⸗ 
fen alſo gemacht wird, deſto mehr oberbleibendes Eis 
ſen koͤmmt auch hervor, und ſelten uͤber drey bis vier 
Pfund aufs Schiffspfund. 

Die Hammerſchmiede bleiben lieber bey den 
deutſchen Schmieden, als bey den walloniſchen, wel⸗ 
ches zwar geſchwinder geht, weil ſie bey jenem mehr 
oberbleibendes Eiſen erhalten, und nicht ſo viel Sleiß | 
anzuwenden Ahnen, 


richten ih comet Laboratorio vorge⸗ K 
nommen von D. Geo. Brandt. (S. 57- ff.) 


Ich kaleinirte 46 Loth des gemeinen eiſenhalti⸗ 
gen Vitriols und fand, daß er 17 Loth am Gewicht 
verloren hatte. Dieſen deſtillirte ich in einer thoͤnernen, 
mit Leimen beſchlagenen Retorte mehrere Tage, und 
erhielt in der Vorlage eine Fluͤßigkeit am Gewicht 
13 Loth. Dieſe goß ich in einen Glaskolben und 
ſetzte fie einer mäßigen Wärme in einer Sandkapelle 
aus. Erſt deſtillirte ich 6 Loth eines flüchtigen Geis 
ſtes über, der einen ſtarken Schwefelgeruch gab. 
Dabey ſetzte ſich in ihm ein Salz nieder, welches 
wirklich ein mineraliſches fluͤchtiges an Salz kann 
genannt werden. . 

M chem Archiv. Th. 4. V f 44 
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Ich deſtillirte 6 Pfund Phlegma ab, und ſon⸗ 
derte den Vitriolgeiſt, welcher 4 Pfund und 26 Loth 
wog, von dem Vitriolöl am Gewicht zwey Pfund, 
welches bekanntlich nur ſehr ſcharfer Vitriolgeiſt iſt. 
Darauf rectificirte ich dieſes Vitrioloͤl in einer Glas: 
retorte und fand, daß es, ſobald es auffiedete, feine 
Farbe veränderte, und hell und durchſichtig wie reis 
nes Waſſer wurde. Dieſes klare Vitrioloͤl iſt ſchwe⸗ 
rer als das gewoͤhnliche, und verhält ſich zum Queck- 
ſilber wie 2092 zu 2130. Auch friert das braune 
Vitrioloͤl in einer zweymal geringern Kälte, als das 
weiſſe. Das Vitrioloöl zieht die Feuchtigkeit aus 
der Luft ſtaͤrker an, als das ſchaͤrfſte Laugenſalz; da⸗ 
her wird auch das klare an der Luft gelb, und end⸗ 
lich braun. 

Aus dem Kolkothar zog ich 14 z Pfund Salz, 
welches von Geſchmack bitter und ſcharf war. Der 
ausgelaugte Kolkothar des Vitriolöld gab auf Eifen 
probirt 543 Procent Eiſen. Der Kolkothar zerflieſt 
an der Luft nicht, wenn die Säure Wer aus Up 
geſchieden iſt. | 

Man laugt den Vitriol, wie bekannt, aus u. 
brannten Schwefelkieſen, welche eine Zeitlang an der 
Luft gelegen, aus, und daͤmpfet das Waſſer zu einem 
Salze ab. Die Vitriolſaͤure ſteckt aber nicht in der 
Luft, ſondern in dem Kieſe, und zieht aus der Luft 
ſo viel Feuchtigkeit an, als zur Auflöfung des me⸗ 
talliſchen Kalks erfodert wird, da man ſolchen dann 
in mehrerm Waſſer auflöfen kann, welches zuvor uns 
moͤglich fiel. 

Ich loͤſte einige Loth Eiſenfeil in Salpetergeiſt 
auf, daͤmpfete die Aufloͤſung zur Trockne ab, und de⸗ 
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ſtillirte darauf einen eben ſo ſtarken und brennenden 
Geiſt davon, als das Vitrioloͤl. Dieſes beweiſt, 
daß das Vitriolſaure ſowohl als das Salpeterſaure 
vom Eiſen ſtark angezogen wird. Auf dieſe Art kann 
man alle Säuren aufs concentrirteſte erhalten. Die 
Metalle ziehen das Saure ſtaͤrker an, als dieſe das 
Waſſer, daher find alle durch Metalle oder Halbme⸗ 
talle rektiſicirte ſauren Säfte häufen, als fonft alle 
ſaure Sache 8 
| Ich vermiſchte trocknen geputverten Salpeter 
und klares Vitrioloͤl von beiden ein Pfund in einer 
Glasretorte, aber fo, daß das Vitriolöͤl almaͤhlig 
zugegoſſen wurde. Es ſtieg ſogleich ein brauner, 
ſchaͤdlicher Dampf auf. Aus dieſer Miſchung trieb 
ich mit verſchiedenen Graden des Feuers allen Geiſt 


uͤber, der 4 konnte erhalten werden; er war 


gelb und wog 4 Pfund. Dieſe Säure, welches ein 
ſtarkes Scheidewaſſer iſt, kann auf keine Art ver⸗ 
wahrt werden, ohne einen beſtaͤndigen Rauch von 
ſich zu geben. Ein ſchweres Oel hineingetroͤpfelt, 
erregt eine heftige Feuerflamme und zeigt an, daß 
die Saͤure ihre gehörige Stärke habe, und vom Wafs 
ſer frey ſey. Dieſes ſaure Weſen verbindet ſich mit 
einem Alkali wieder zum Salpeter. Dieſes beweiſt 
aber noch nicht, daß in der Luft eine Saͤure ſey, 
welche die ausgelaugte Salpeterer de anzoͤge. Denn 
da eine ausgelaugte Salpetererde im Feuer praßelt 
fo giebt fie eine anhaͤngende Fettigkeit, von dem bey 
ihr zuruͤckgebliebenen Salpeter zu erkennen: welcher 
auch deswegen nicht mit Waſſer daraus kann aufge⸗ 
loͤſt werden, ehe die N Aal Mr Dieſe | 
B 2 Br 1 
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Zerſtoͤrung bewirkt die Luft und ihre Waͤrme oder 
Kälte, 

Ich loͤſte das in der Retorte gebliebene Salz in 
Waſſer auf, und filtrirte es. Sobald die Salution 
abgekuͤhlt war, geronn ſte zuſammen. Nach einigen 
Tagen wuchſen kleine ſpitzige Kryſtallen darinn an. 

Ich loͤſte noch etwas bon dem erwähnten Salze 
in mehrerm Waſſer auf. Wie die Salution abge— 
kuͤhlt war, gieng ein Theil davon in einem Klumpen 
am Boden zuſammen, und die uͤbrige Feuchtigkeit 
floß oben auf. Einige Tage darauf wuchſen auch 
aus dieſem Salze kleine ſpitzige Kryſtallen. Die⸗ 
ſes Salz kann man einen vitrioliſirten Weinſtein nens 
nen; uur mit dem Unterſchiede, daß man die Ge— 
genwart des Salpeterſauren nicht eher bemerkt, ehe 
es durch ein beygefuͤgtes brennliches Weſen hervorge— 


bracht wird. Ferner muß das Alkali zur Entſtehung 


des vitrioliſirten Weinſteins mit Säure überfätigt 
werden; denn 2 Pfund, welches von dem Salpeter 
zuruͤckgeblieben war, verband ſich mit viermal fo vie— 
lem Vitrioloͤle zu einem Salze, obgleich ſonſt eine 
viel groͤßre Menge des ſtaͤrkſten Laugenſalzes dazu 
erfodert wird. 

Ich kalcinirte 4 Loth von jenem Salz, that es 
in einen Tiegel und J Loth feines Silber darauf, lu⸗ 
tirte den Tiegel, und ließ ihn vor dem Geblaͤſe in ei⸗ 
ner halben Stunde zuſammenſchmelzen. Nach ver: 
richtetem Schmelzen fand ich das Silber als Koͤnig 
auf dem Boden unveraͤndert und unangegriffen. Mit 
Brennbaren zuſammengeſetzt, ſchmolz das Salz in 
eine roͤthliche Maſſe zuſammen, welche in Waſſer auf, 
geloͤſt einen Schwefellebergeruch von ſich gab. 
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Ich fi ſchmolz 3 + Loth feines Silber mit 4 4 Loth 
des erwähnten Salzes und X 4 koth Ruß in verſchloſse⸗ 
nem Tiegel zuſammen, und hin hieraus, daß zur 
Auflöfung beſonders der edlen Metalle durch dieſes 
Salz ein brennbares Weſen ede werde. 


Bericht von neuen Entdeckungen hohen 
Erze und Mineralien im Reiche, von are 
Benzelſtierna. (S. 274.) | 


Im Jahr 1738. u. f. hat man in Smoland 
in der oͤſtlichen Herrſchaft guͤldiſches Erz entdeckt. 
Man fand das Gold in gediegenen Stuͤcken angeflo⸗ 
gen, und auch eine Menge guͤldiſche Kieſe: weil aber Ss 
beides fo ungleich ift, fo kann man feine zureichende 
Probe daraus erhalten, ehe das Erz zu einem reinen 
Schlich gezogen. Den Gehalt des Erzes uͤberhaupt 
hat man unterſuchen laſſen, und wenn man die Stu⸗ 
fen auswaͤhlt, die gediegen Gold enthalten, ſo haͤlt 
der guͤldiſche Kies 15 bis 2 Loth Gold im Centner. 
Man hat aus dieſem Golde Dukaten ſchlagen laſſen. \ 

Im Jahr 1726 entdeckte man in einer Eiſen⸗ a 
grube in Waͤrmland, nicht weit von Philipſtadt, 
welche ſeit dreyßig Jahren ungebaut gelegen, in ih⸗ 
ren nordlichen Senkungen einen Thon, der eine 
große Menge gediegen und gewachſen Silber enthielt. 
Dieſer feine blaͤuliche Thon befand ſich mit in einer 
Thonſchaale, im Boden 2 bis 24 Elle tief, und et⸗ 
was mehr oder weniger breit, und war innerhalb vier 
Tagen ausgefoͤdert. Die reinen, mit keiner Bergart 
vermengten, Silberſtufen gaben, gewiß uͤber 100 
bis 180 Lt. Das Eiſenerz trug gewiß zur Entſte⸗ 


1 
x 


x 
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5 hung dieſes edlen Metalles nichts bey; ſondern da 


ar 


an beiden Seiten der Grube eine thonigte Schaale 
war; ſo erhellet leicht, daß, nach dem ſich dieſer 
Thon in einer groͤßern Tiefe in eine feinere Art ver— 
wandelt hat, der metallſſche Dunſt ſich vermittelſt 
feiner vertheilten Gänge dahin geſammelt und zuſam⸗ 
mengeſetzt, auch der Thon ſelbſt ſich mit veredelt hat. 


Man fand auch durcbſichtigen Spath mit ſilberhalti⸗ 


gen Theilchen eingemiſcht. Aus dieſem Silber hat 
man eine Schaumuͤnze geprägt. 

Im Finnlaͤndiſchen hot man Zinnerz entdeckt, 
wovon die eingeſchickten Proben vier Procent gaben. 
Nach manchen vergeblichen Verſuchen hat man 
endlich eine Meile von Helſingborg im nordlichen 
Walacken, einen Steinkohlenfloͤtz entdeckt, welcher 
über eine Biertelelle mächtig iſt. Die Kohlen, die 


man hier gewinnt, geben keine Schlacken, und bren⸗ 


nen mit reiner Flamme zur Aſche, ſind fett, fuͤhren 
keinen Schwefel bey ſich, und ſind daher zu Gold⸗ 


ſchmieds⸗ und feiner Stahlarbeit dienlich. 


Vor einigen Jahren fand man in Helſingeland 
ein Wißmutherz. Der Erzgang, der ſich am Tage 
erſt in einem kieſigen Wißmutherze nur einen Zoll 
breit wies, hat ſich nachdem zu mehr als einer hal⸗ 
ben Elle reinen und derben Kobold verbeſſet; an der 
Seite iſt Anleitung zu mehrern Adern. Die Proben 
mit dieſen Erzarten weiſen eine ſchoͤne blaue ee 
oder Saflor. 

Der Galmey, welcher zur Veredlung des Ku⸗ 
pfers in Meßing ſo unentbehrlich iſt, iſt bisher aus 
Pohlen, England, Aachen u. ſ. w. hergeholt. Man 


hat ſchon verſchiedene Spuren von Galmey bey uns 
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entdeckt, welche zwar zum Theil mit Schwefel, Spath 
und Bleyerz vermengt waren, aber das daraus be⸗ 
reitete Meſſing war gut und geſchmeidig. Vor eini⸗ 
gen Wochen entdeckte man ihn in der großen Kupfer⸗ 
bergs⸗Hauptmannſchaft und dem Kirchſpiele Tuna, 
in einer Grube, Bowallsgrube genannt, deſſen Erz 
man auf Süber bearbeitete; aber es war ſeines ge⸗ 
ringen Gehalts und Strengfluͤßigkeit wegen verge⸗ 
bens. Dieſes Erz enthält einen Achten Gallmey, 
und beim Caleiniren gehen nur 12 bis 15 Procent 
ab. Der hieraus verfertigte Meſſing hielt alle Pro⸗ 
ben ſehr gut aus. Dieſe Entdeckung iſt ſehr wichtig: 
denn da man jaͤhrlich 2000 Schiffspfund Kupfer zu 
Meſſing verarbeitet, wozu 8208 Centner Galmey 
gebraucht werden, welches, den Centner Holl. Ge⸗ 
wicht zu 4% bis 5 Thaler ſchwed. Münze gerechnet, 
38000 bis 39000 Thaler beträgt: fo wird nicht 
nur dem Lande dieſe Summe jährlich erſpart; ſon⸗ 
dern es werden auch noch viele 1 8 baer weht 
unterhaiten, 45 


Beſhaſfenhele der Walk⸗ oder Aigen Thon⸗ 
gruben in Bedfordſhire in England, von Mark. 
Triewald. (S. 15.750 


| Diefe Gruben liegen in einem . erhaben 5 
Sandſtrich bey Woburn faft bis Oxford, und erſtre⸗ 
cken ſich viele Meile unter den Feldern von Netomar⸗ 
15 bis . nach der Gegend O. und W. Die . 


* Der 1 ſchwed. Akad. der Wiſſenſch. Wöbandl⸗ „ 
a Jahr 1742, Vierter Band. Hamburg, 1750 a 
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Gruben ſind zahlreich und alle vom Tage herunter 
offen, um den niedergehenden Sand herauszu⸗ 
ſuͤhren. 

Die Erdſchichten folgen ſo auf einander: zuerſt 
18 bis 19 Fuß tief roͤthlicher Sand in verſchiedenen 
Schichten; alsdann eine duͤnne rothe Sandſteinlage; 
und nachdem dieſe durchbrochen war, 20 bis 24 Fuß 
tief Sand mit abwechſelnden Farben und hierunter 
der Walkerthon, welcher 8 bis 9 Fuß maͤchtig iſt. 

Dieſe Walkerthonſchicht liegt meiſt flach, und 
nach dem Waſſerpaſſe; ſie iſt in viele kleine Schichten 
vertheilt, durch welche wieder eine Menge ſenkrech⸗ 
ter Abloͤſungen und Kluͤfte kreuzweiß durchſetzen. Die 
oberſte Lage (the crop) iſt roͤthlich, vielleicht von dem 
durch den oben befindlichen Sand rinnenden Waßer: 
ſie iſt einen halben Fuß maͤchtig. Darunter iſt eine 
zolldicke Schicht, welche der japaniſchen Erde ſehr 
ahnlich ſieht. Denn folgt eine einen halben Fuß 
maͤchtige Lage, (Cledge) die ſehr mit Sand vermengt 
iſt, und daher nicht genutzt wird. Unter ihr faͤngt 
der reine Walkerthon an, (Wall earth) welcher 8 Fuß 
maͤchtig und etwas roͤthlich iſt. Er liegt auf einem 
weißlichten, ein paar Fuß mächtigen, Kalkſtein, uns 
ter welchem man Sand antrift. 


du 


Erfahrung von Baumwurzeln „die in einer gelben 
Erdſchicht oder Ocher in feine Erdart verwan⸗ 
delt worden, von Dan. Tilas. (S. 22.) 


Bey dem Dorfe Kellio in der Nachbarſchaft 
von Sahalax, und in Tarafehus Lehn, findet man 
Spuren von zwey alten Seeufern. In der einen 
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find verſchiedene Erden, oder Thonſchichten. Zu 
oberſt iſt Vommerde; darunter elne Schicht grober 
mit Sand vermiſchter blauer Lehm, der eine Hand» 
breit maͤchtig iſt. Weiter eine andre Schicht gelber, 
dichter und feiner Thonart, 3 Zoll mächtig. In 
Diefer ſieht man Spuren von Pflanzen, Aeſten, Mur— 
zeln. Die Saftebhren und der Kern laſſen ſich genau 
ahſondern; bas Übrige iſt in einen braungrauen 

lus verwanbelt. Unter dieſer Schicht finder man eis 
nen ganz feinen und zaͤhen Thon. In ben Bergen 
um bat Dort Kellio findet man Pleyerz und Schwe— 
fell ies; auch find verſchledene mineraliſche eifenhaltis 
ge Quellen vorhanden; babey find die gelbe Erbe fo- 
wohl, als die verwandelten Wurzeln, elſenhaltig. 
Daher ſcheint zu folgen, daß dieſe Waſſer die Ge⸗ 
wuͤchſe vor völliger Verrottung bewahrt haben, in⸗ 
dem fie ihre Eiſentheilchen zutückgelaſſen, 5 


Ein Tement ober Kitt bey Kellergewoblbern ober 
Schloßgewölbern zu gebrauchen, von J. Jul. 
Salberg (©. 90. 


In gewöhnliche Mausrfpeife thue man Thelle 
feinen Thon, 6 Theile geſichtete Aſche, 3 Theile fei⸗ 
nen Sand und 6 Theile Theer (ober Leinöl, und ſo⸗ 
viel Waſſer, daß der Mörtel dick genung iſt. Diele 
Miſchung wird umgeruͤhrt, geſtampft und geklopft, 
damit fie Feine Riße belomme. Der Theer wirb 
nach unt nach hineingethan, und mehr Waſſer, da⸗ 
mit die Durcharbeitung deſto volll ommner geſchehe. 
Mit dieſem Kitt wird das Gewölbe an den Steinen 
und in den Fugen beſtrichen; worauf er denn trock⸗ 
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nen muß. Nachgehends bedeckt man alles mit fei⸗ 
nem Sande, und legt zuletzt das obre Steingewoͤlbe 
darauf, welches auch mit dieſem Kitt in ben Fugen 
verbunden 3 kann. 


* 


Seife von Farrenkrautaſche, yen Matt. 
Triewald. (S. 114.0 


Man brennt das Farrenkraut zur Aſche, ver— 
miſcht fie mit Laugenwaſſer und macht Kugeln dat 
aus, ſo groß man in der Hand halten kann; dieſe 
trocknet man und gebraucht ſie als Seife. Dieſe 
Kugeln halten ſich lange, machen die Waͤſche weiß, 
und geben ihr keinen unangenehmen Geruch. Man 
entgeht dadurch der ſchaͤdlichen Gewohnheit, die 
Waͤſche zu blaͤuen. Man braucht dieſe Aſche ann 
bey Glashuͤtten und kei andskeschen⸗ 


Von Hammerſchmidtsheerden und deren Stellung 
von Dan. Tiſelius. (S. 158.) 


Der Heerdboden wird J lang, 2 breit ge⸗ 
| macht; die Heerdenwaͤnde 32 Viertheil han. und 

bis 3 breit. Wenn verantwortliche Schmie— 
dearbeit „(förſwarligt ſmide) ſoll gemacht werden, 
ſetzt man die Form 44 Zoll in den viereckten Heerd 
ein. Der Heerd muß von dem Mundloche der Form 
bis an den Boden 12 Zoll tief ſeyn. Zwiſchen der 
Form und dem Heerde der Aſchenwand ſollen 9 Zoll 
ſeyn. In den nordlichen Eiſenwaͤnden tft der Heerd 
eben ſo eingerichtet, nur die Form etwas tiefer ge— 
ſtellt, daß ſie den Wind mit auf den Heerdboden blaͤſt. 
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Wenn der Heerd fo eingerichtet und geftellt iſt; fo 
werden Kohlen und rohes Eiſen hineingelegt, und die 
Baͤlge angehängt; welche anfangs nur fo ſtark bla— 
fen, daß Eiſen und Schlacken ſchmelzen. Iſt das, 
rohe Eiſen halb geſchmolzen; ſo zieht der Schmidt 


mit dem Hafen die kalten Schlacken und Eiſenſchaale 


ab, die vom rohen Eiſen geſchmolzen iſt, damit Feuer 
und Geblaͤſe ſtaͤrker auf das rohe Eiſen wirken kön— 
nen. Wenn das rohe Eiſen niebergeſchmolzen iſt; 
ſo ruͤhrt er mit dem Haken im Heerde, ob ſich noch 
einiges hartes Eiſen (Sohle) im Boden befindet, 
zieht es herauf und wirft es wieder hinein. Nun 
faͤngt das Eiſen an zu wallen; und nach einer hal- 
ben Stunde ſtoͤßt der Schmidt wieder die Schagle 
ab, die ſich um dasz wallende Eiſen geſetzt, welche 
wieder niebergefehmelzt wird. Menn dieſes ver rich⸗ 
tet iſt; ſo ſteht das Eiſen in einem großen Klumpen, 
und da werden die Vaͤlge wieder aufgehangen. Wenn 
dieſer Klumpen etwas abgekuͤhlt iſt; fo wendet man 
ihn um, und die Bälge werden eingezogen. Das 
Geſchmolzene reißt der Schmidt im Heerde auf, das 
mit das Schmelzen weich und gut am Boden wird. 
So werden die Baͤlge wieder gezogen, und das Ge⸗ 
blaͤſe wirkt hinten in den Heerd; fo daß das Schmelz 
zen hintenzu gut wird, da der Schmidt weiter vom 
Klumpen ruͤckt, was fertig iſt, unter dem Hammer 5 
zu zlehen; denn wird es eee und in 
Stuͤcken zerhauen. 2 

Das Sohleiſen, iſt ſchlecht, weil es nicht voll⸗ 
kommen durchwallet, und im Heerde dri f 
tet iſt. 


’ 
* 
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Maaße zur Anlegung eines Schmiedeheerdes. 


1. Höhe der Form vom Boden bey der For⸗ 
menwand, eine halbe Elle. 

2. Von der Form Vorderſeite bis an die Ruͤck⸗ 
wand, auch eine halbe Elle. 

3. Eben ſo weit zwiſchen der Bodenwand und 
der oberſten Ecke des Formmundes, damit das Ges 
blaͤſe auf die gegenuͤberſtehende Wand 2 Zoll vom 
Boden ſtoͤßt. 

4. Der Boden muß nicht nach dem Schlacken⸗ 
loche, ſondern nach der Form zu, einen halben Zoll 
geneigt ſeyn. 

5. Die Form muß ſo eingerichtet werden daß 
das Gebläfe mitten auf die Blaſebalgswand ſtoͤßt, 
ob es gleich naͤher nach det Ruͤckwand zu liegt. 

6. Die Heerdewaͤnde muͤſſen um den Boden 
herum niedergehen, daß ſie nicht oben auf ſtehen. 

7. Die Hoͤhe der Form und Stellung richtet 
ſich nach der Guͤte des rohen Eiſens. Fuͤr ein rei⸗ 
nes und rothbruͤchiges Eiſen muß ſie 13 bis 14 Zoll 
höher geſtellt, und die Form enger als gewöhnlich 
ſeyn, weil hiezu frärfer Feuer und Geblaͤſe erfodert 
wird. 

. Die Lange des Heerdes von der Ruͤcken⸗ 
erg: 00 zum Geſtuͤbeplatze beim Schlackenloche 
2 Elle. 

9. Die Breite von der Formmauer queruͤber 
1 Elle 4 Zoll. 

10. Länge der Form im Heerde vor der Vor⸗ 
mauer 4 Zoll. 6 
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Beobachtungen von zwen beftändigen Gräben auf 
einem Es „von amd. Celſius. (S. 
197.) 


Ich finde keine ice Art die Grade e auf 
einem Thermometer abzutheilen, als einige Punkte 
von der Hoͤhe des Queckſilbers zu beſtimmen, wenn 
das Waſſer kocht, und zu frieren anfängt, und dar⸗ 
nach die übrigen Grade zu verzeichnen. 

Der Punkt des gefrierenden Waſſers laͤßt ſich 
am genaueſten finden, wenn man das Thermometer 
im klebrigten Schnee, wenigſtens eine halbe Stun⸗ 
de ſtehen laͤßt; wie ſchon Newton (Phil. Tranſ. 
270 N.) bemerkt. Dieſe Verſuche habe ich ſehr oft 
wiederholt, und allezeit genau eben del Punkt am 
Thermometer gefunden. | 

Was den andern Punkt betrift; ſo iſt bekannt, 
daß das Waſſer nicht mehr Hitze annimt, nachdem 
es zu kochen angefangen hat; ſo daß das Queckſil⸗ 
ber allezeit einerley Punkt bemerkt. Was dieſen 
Punkt veränderlich machen kann, beſteht in zwo Ur⸗ 


ſachen. Die erſte, daß das Waſſer auf dem Boden 


zu kochen anfängt, und Blaſen hinauf ſchickt; als⸗ 
denn ſteht das Queckſilber auf einerley Höhe: wer⸗ 
den aber die Waſſerblaſen hoͤher und groͤßer; ſo 


ſteigt es, und ſteht dabey unrichtig. Daher ge⸗ 


brauche ich folgendes Verfahren: Ich laſſe das 
Waſſer in einer Theekanne von 4 Zoll dick, kochen 
bis es herauslaͤuft; alsdann ſetze ich 'ſie auf eine 
Kohlenpfanne, und laſſe das Thermometer in ſie bis 
auf den Boden nieder, und blaſe die Kohlen an, bis 
das Waſſer wieder zu kochen anfängt, und da ſteigt 
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das Queckſilber immer mehr und mehr auf, In 
dieſem Kochen laſſe ich das e bis 8 Mi⸗ 
nuten, und merke ſeine Hoͤhe fuͤr den Punkt des ko⸗ 
chenden Waſſers an. 

Zweytens veraͤndert den Punkt des kochenden 


Waſſers, daß daſſelbe bey einem ſtaͤrkern Druck der 
Luft mehr Wärme zum Kochen gebraucht; fo daß, 
wie Fahrenheit beobachtete, der Punkt des kochen⸗ 


den Waſſers bey dem das Queckſilber im Thermome⸗ 


zer ſtehen bleibt, allemal der Queckfilberhoͤhe im 


Borometer proportional iſt. Ich habe daher nach 


Gefallen einen Punkt auf meinem Thermometer bes 


zeichnet, unter dem ich allezeit den Punkt des ko⸗ 


chenden Waſſers beobachten konnte, nachdem ſich 
auch der Barometer veraͤnderte, und das in Zehn⸗ 
theilen oder Granen einer ſchwediſchen geometriſchen 
Linie. Aus mehrern angeſtellten Verſuchen erhellt, 


daß 8 Punkte in dem Thermometer, deſſen ich mich 


bediene, einen geometr. Zoll Barometer-Veraͤnde⸗ 


rung geben: ſo daß ein empfindliches Thermometer 


mit großen Graden, eben den Nutzen leiſten kann, 


den ein Barometer giebt, wenn man jenes in ko⸗ 


chendes Waſſer ſetzt. 

Soll alſo der Punkt des kochenden Waſſers 
beftändig bleiben, fo muß man eine Barometerhoͤ⸗ 
he beſtimmen, mit dem er in Vergleichung geſetzt 
wird. Am bequemſten kann man hiezu die mittlere 


Barometerhoͤhe 25 Zoll 3 Linien nehmen. Nun 
laſſen ſich die Grade am beſten auf folgende Art ber - 


zeichnen. 
1) Setzet man den Cylinder des Ahermowe⸗ 
terglaſes AB (Fig. 1) in klebrichten Schnee, und 
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bemerkt den Punkt des frierenden Waſſers C, der 
fo hoch über A ſeyn muß, als etwan die halbe Ent⸗ 
fernung zwiſchen C und D dem Siedepunkte. 

2) Bemerkt man den Siedepunkt D, Bir der 
Barometerhöhe von 25 Zoll 3 Linien. 

3) Theilt man die Weite CD in 100 gleiche 
Theile oder Grade, daß o auf D und 100 auf C 
fallt. Dieſe Grade führt man bis A fort. 

Auf dieſe Art enthaͤlt DE 792 Gran, und da 


3 Gran einen Grab machen, fo muß die Veraͤnde⸗ 
rung eines geometr. Zolls im Barometer einen gan⸗ 


zen Grad auf dem Thermometer betragen. Wollte 
man alſo ein Thermometer abtheilen, wenn die Ba⸗ 
rometerhoͤhe z. E. 26 Zoll o Linie 6 Gran waͤre 
bey E; fo nehme man EA Z. E. 1196 Gran. Hie⸗ 
von nehme man ZI, das etwa 10 Gran oder einen 
Grad macht und ſage: 1 Zoll oder 100 Gran am 
Barometer, geben 1 Grad im Thermometer, der 
aus 12 Gran geſetzt würde; wie viel Gran gehoͤ—⸗ 
ren zu der Barometerhoͤhe uͤber die Mittelhoͤhe, der 
76 Gran in dieſem Falle; oder 100: 76 12:9. 
Man ſetzt alſo 9 Gran vom Maaßſtabe unter E nach 
D um den Kochpunkt zu erhalten und theile DC in 
ee ad- fax. en 


Handöhls Topfſtennbruch, in Ahre Kirchſpiel in 


Jemteland, von Dan. Tilas. (S. 225.) 


Der Steinbruch liegt eine Achtelmeile in S. 


O. von Handoͤhls Höfen. Er befindet ſich in einer 
runden bewachſenen Hoͤhe, welche aus Topfſtein mit 


uͤberall durchbrechendem grauen Steinen beſteht. 


X 
N 


# 
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Der Sandſtein iſt lichtgrau, mit kleinen feinen gläns 
zenden Glimmertheilchen vermiſcht, und ſo los, daß 
er mit dem Nagel abzureiſſen iſt. Das Grauſtein⸗ 
band beſteht aus einem dunkelgrauen Streife, mit 
ſchimmerndem Quarz und kalchichtem Geſteine ver— 
miſchten harten Steinart. Man gewinnt den Topf— 
ſtein mit Aushauen des Kalkgeſteins zwiſchen den 
Grauſteinbaͤnden; und wird der Bruch ins Feld, 
oder in die Teufe getrieben, nachdem die Grauſtein— 
bande ſtreichen. Dieſer Bruch kann nun in 68 alten 
und neuen Gruben gerechnet werden, obgleich viele 
zugeſtuͤrzt und nicht zu ſehen ſind. Die Art des 
Aushauens und Austreibens der rohen Materie ge— 
ſchieht nur mit ſogenannten Topffteinägten, die man 
nach der Lage der Materie in den Berg ſchraͤmt, 
und dann mit gewoͤhnlichen Aexten ſo viel von den 
Seiten aushauet, daß man gleich mit den Topfſtein⸗ 
örten die Materie von der Hinterſeite bekommen 
kann. Die gewonnenen Stuͤcke arbeitet man denn 
meiſt nach Steinhauerarbeit zu Töpfen, Ofenplat⸗ 
ten u. ſ. w. wiewol man lieber das Steindrechſeln 
hier anwenden ſollte. 


Von Befeſtigung des Theeres auf allerley Art 
Dächern. (S. 232.) 


Die Kohlen widerſtehen der eee am 
beften, und laſſen ſich den Leim und die Fertigkeit, 
des Thons vom Waſſer nicht wieder nehmen. Man 
miſche daher die gemahlenen Kohlen in guten Theer, 
der nicht mit Erde vermengt oder verfaͤlſcht iſt; da⸗ 

bey 


7 = 
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mehl hineingeruͤhrt, bis er ziemlich dicklich gewor⸗ 


den. Nun breitet man ihn in den heiſſeſten Tagen 


mit hoͤlzernen Spaten auf das Dach, ſo duͤnn oder 
dick, als man fuͤr gut befindet. Das ſo zubereitete 
Theer, wird beftändig und rinnet nicht, ſondern vers 


haͤrtet von der Hitze und Naͤſſe. Das Theer ver⸗ 


mehrt und erhebt ſich durch dieſe Vermengung merk⸗ 


lich, und taugt nicht nur auf Holz, ſondern glaͤnzt 
auch beſſer, als Leinoͤl, auf Eiſendaͤchern. 


Neue Art Leimen zu kneten, zum Dachziegelbren⸗ | 


nen beſonders dienlich, von Mart. Triewald. 
(S. 237. 5 5 


Die beſte Art der Leimen zu uber it ihn 


mit Ochſen zu treten, weil die Maſſe zu Dachziegeln | fr 


nicht fo dünn und weich, wie zu ordentlichen Mau⸗ 
erziegeln gemacht wird. Da aber erwaͤhntes Tre⸗ 
ten verſchiedenen Unbequemlichfeiten ausgeſetzt iſt; 


ſo habe ich eine eigne Maſchiene dazu erfunden. 
Sie beſteht aus 2 Raͤdern von etwas ſchwerem und 


hartem Holze, 6 Fuß hoch mit 23 Fuß breiten 
Kränzen. Das eine Rad iſt mit Zacken beſetzt, wel⸗ 


che den Ochſenfuͤßen gleichen; das andre iſt glatt | 
und dient die aufgeriſſenen Löcher in dem Leimen 


zuzumachen. Jedes Rad läuft um feine Eiſenach⸗ 
ſen, die in einem Rahmen befeſtigt ſind. In dies 


Rahmwerk wird auch ein Lothrechtſtehender Well⸗ a 


baum eingefaßt, welcher mit Eiſenzapfen oben und 
unten verſehen N und herumgedrehet werden es x 
N Rn Archiv. IA C 75 


— 


ER Chemiſche Abhandlungen 


toben zugleich das Rahmwerk mit den Rädern 50 
umgezogen wird. 


Eine Art, allerley Holgebäube vor dem Ver⸗ 
rotten zu bewahren, von J. Jul. a 
(S. 272.) | 

Der Vitriol hat eine beſondre 8 Kraft, 
dem Verrotten zu widerſtehen, und kann nicht von 
der freien Luft angegriffen oder feucht gemacht 
werden. 

Das klare Waſſer, das man zum Schlaͤmmen 
der rothen Farbe, womit man die Haͤuſer anſtrei⸗ 
chen will, gebraucht hatte, dient zum Aufloͤſen des 
Vitriols. Zu einer Kanne Waſſer nimmt man ans 
derthalb Pfund gemeinen Vitriol, und in eine Kan— 
ne von dieſem aufgeloͤſten Vitriolwaſſer thut man 
2 Pfund rothe Farbe. In dieſes Gemiſch wirft 


man gluͤendheiſſe Pflaſterſteine oder alte Eiſenkugeln; 


denn je heiſſer es auf das Holz koͤmmt, deſto beſſer 
dringt es ein und trocknet ſehr bald. Iſt das Ge: 
bäude wohl mit der Farbe bedeckt; fo kann es mit 
zwey Theilen Pechoͤl und einem Theil Theer uͤber— 
ſtrichen werden, das ebenfalls zuvor mit heiſſen 
Steinen erwaͤrmt worden. 

Man kann auch Ochſenblut mit jener rothen 
Farbe vermiſcht dazu brauchen; oder die Haͤlfte Vi— 
triolwaſſer mit eben ſo viel Blut in die Farbe men⸗ 
gen: aber alsdann muß man das Holz ſogleich da— 
mit beſtreichen. 

Die wohlfeilſte Art, die Haͤuſer vor dem Re— 
gen und der Sonne zu bewahren, iſt, ſie bloß mit 
Theerwaſſer zu beſtreichen. 
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Das Vitriolwaſſer dient auch, die Schwämme, 


welche aus den Riſſen und Oefnungen in den Zim⸗ 


mern an der Erde hervorkommen, zu e 
wenn man le hineingießt. 


Andr. eelſus Anmerkung von Numb des 8 


Waſſers in der Oſtſee und dem en Mee⸗ 
V 


Dieſe Abhandlung iſt zwar bietet phofifchen 


Inhalts, aber ihrer Wichtigkeit wegen, verdient ſie 


hier kurz angezeigt zu werden. Das Meer ruͤckt 


wahrlich vom Strande in Schweden etwas zuruͤck; 
es nimt wirklich ab und feine Oberfläche wird nie⸗ 


driger. Die Häfen find mit der Zeit untiefer ges 


worden, und die Durchfarthen in den Scheeren im⸗ 


mer fuͤr kleinere Fahrzeuge durchſchiffbar. Wo vor 


60 Jahren Waſſer ſtand, wird jetzt geackert; als 


bey der alten Stadt Huddickswall; wo die See ſich 


ehemals befand ſind nun große Wieſen; als bey Ta⸗ 


hum in Bohuslehr u. ſ. w. Auch ſteigen die Klip⸗ 


pen immer hoͤher an der See empor. In Suͤm⸗ 


pfen weit ins Land hinauf hat man Anker gefunden, 


als bey Fiellbacka in e eine Meile von dee 
See u. ſ. w. i 

Wenn man das Mittel mehrerer Beobachtun⸗ 
gen nimt; ſo findet man, daß das Seewaſſer in 


0 Der koͤniglichen ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 


ten, Abhandlungen aus der Naturlehre, Haushaltungs⸗ 

kunſt und Mechanik auf das Jahr 1743. Fuͤnfter Band. 

Hamburg 1751. 0 = 
2 
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100 Jahren 45 geometr. Zoll oder 9 Viertheil ge— 
fallen iſt, welches jaͤhruch einen halben Werkzoll 
ausmacht. — Man kann zweyerley Urſachen von 
Abnahme des Waſſers anführen. Es geht beſtaͤn— 
dig eine große Menge aus der See in Duͤnſten fort, 

ovon ein Theil als Regen oder durch Fluͤſſe wieder 
zuruͤck koͤmmt, aber ſehr viel bleibt in den Gewaͤch— 
ſen zuruͤck und verwandelt ſich vielleicht durch das 
Verrotten mit ihnen in Schwarzerde. Hr. New— 
ton ſchließt daher, daß die feſten oder trocknen Thei⸗ 
le der Erde immer zunehmen, aber die fluͤßigen ſich 
immer vermindern, und endlich gänzlich wuͤrden 
ausgetrocknet werden, wenn nicht unter andern, die 
Cometen bey ihrer Annaͤherung zur Erde durch ihre 

Duͤnſte dieſen Abgang erſetzten. Auf dieſe Art wuͤr⸗ 
de das Meer jaͤhrlich durch Ausduͤnſtung einen hal— 
ben Zoll verlieren. — Die andre Art, das Sinken 
des Meers zu erklaͤren, iſt, wenn man annimt, daß 
der Boden der See Oefnungen habe, durch wel— 
che ſich das Waſſer nach und nach in den Abgrund 
zieht. — Haͤtte man ſich hier in Schweden, die 
Hoͤhe der vornehmſten Oerter uͤber der See bekannt 
gemacht; ſo koͤnnte man beſtimmen, welche ehemals 
unter Waſſer geſtanden, und wie in vorigen Zeiten 
unſre Gegenden beſchaffen geweſen, auch wie lange 
Schweden bewohnt war. — Schwedens Graͤnzen 
werden beftändig erweitert werden; ja es würde ſich 
endlich die ganze Oſtſee verlieren, welches wofern 
die Veränderungen nach obiger Annahme erfolgten, 
innerhalb 3 bis 4000 Jahren geſchehen möchte, weil 
das Fahrwaſſer in der Oſtſee ſelten tiefer als 20 bis 
30 Fammar iſt. N 
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Einige Versie che und FTIR den Roſte⸗ 
rauch in Fahlun betreffend, von Joh. Bro⸗ 
wallius. (S. 48.) l | 


Der Röſterauch bey dem großen Kupferberge, 
entſteht beſonders aus den Kaltroͤſten, und kann ſich 
durch den Wind 6 bis 8 Meilen verbreiten. Bey 
einer Windftille verbreitet er ſich über der Stadt, fo 


daß man faſt nicht ſehen kann. Es vermehrt die 


Waͤrme und Kaͤlte; jene, weil er das Athemholen 
beſchwerlicher macht, ſo daß es mehr Muͤhe koſtet 
ſich zu bewegen, besonders im heiſſeſten Sommer; 
da dann auch der Rauch, wenn er genugſam erhitzt 
iſt, dem Geſichte empfindlicher fallen muß, als die 
bloße Luft, weil er dichter iſt. Die Kaͤlte vermehrt 
dieſer Rauch, weil er die Sonnenſtrahlen abhält, 
und aus dichtern Theilen als die Luft beſeht, die 
auf einmal mehr Kälte mittheilen. 2 


um die Kaltröfte herum laͤßt der Rauch ein 
weiſſes Mehl, und auf dem Waſſer eine fettigte 
Haut zuruͤck. Dieſer Rauch iſt ein weiß kalcinirter 
Vitriol, der ein wenig Kupfer aber meiſt Eiſen ent— 
‚hält, das noch mit vielem Schwefel vermengt ift.- 
Hieraus erhellt, daß etwas Kupfer bey den Kalt⸗ 
roͤſten ſelbſt fortfliegt. N 5 


Der Roͤſterauch beſteht aus den verfluͤchtigten 
Materien aus allen Erzarten, die Kupfer daraus zu 
ſchmelzen, gebraucht werden. Die Erze in Fahluns 
Gruben find lauter Kiefe: der gelbe oder Kupfer⸗ 
erz, der bloß gelbe oder Schwefelkies, der leberfar⸗ 
bigte und blaͤuligte, ein lichtgelbigter und eiſenfar⸗ 
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biger. Dieſe beiden kommen nicht mit in die Röſte. 
Auch findet ſich noch in der Grube, Glanz (Galena) 
Bergoͤl u ſ. w. Obige Kiesarten enthalten Schwe⸗ 
fel und Eiſen, aber dabey Kupfer; einige im Kupfer 
etwas Arſenik, und zuweilen auch Spießglas. Da⸗ 
her findet man dann auch in dem Rauche ſehr wenig 
Arſenik und gar kein Spießglas; aber Schwefel am 
haͤufigſten. Kupfer und Eiſen find zwar feuerbe— 
ftändig, koͤnnen aber doch durch das Brennbare der 
Kohlen, und die Saͤure des Schwefels mit fortge— 
riſſen werden, fallen aber bald wieder nieder. Es 
muß daher alle Kraft und Wirkung des Rauchs vor⸗ 
nehmlich auf die Schwefel und Vitriolſaͤure ankom— 
men. Man findet hier auch alle Wirkungen des 
Vitrioldampfes an den Metallen. Das Kupfer wird 
ſchwarz und roſtig; das Eiſen roſtet ſehr bald: Meſ⸗ 
ſing wird ſchwarz; eben ſo das Zinn: die Glasſchei⸗ 
ben werden undurchſichtig u. ſ. w. Die fruͤheſten 
Blaͤtter in den Gaͤrten, werden wie verbrannt, blaß 
und fallen ab; die Schwarzerde vergeht wo ſie un— 
gebauet iſt, nach und nach, weil der Regen ſie los— 
macht, und ſie bey trocknem Wetter fortgefuͤhrt 
wird. Zunaͤchſt um die Grube waͤchſt kein Halm 
und kaum einiges Mooß auf den Steinen; der 
Kellerhals (empetrum) allein haͤlt es am meiſten 
aus. Die hoͤlzernen Gebaͤude werden nach und nach 
braun; die Spaͤne von den Daͤchern welche aus Foͤ⸗ 
renholze beſtehen, brennen mit einer blauen Flam⸗ 
me, und die Kohlen haben einen ſtarken Schwefel⸗ 
geſtank. Durch die durchdringende Kraft des Raus 
ches aber werden die Häufer gegen Feuer und Ver— 
rotten perwahrt; das Holz brennt nur wenig und 
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nur gleichſam wie Kohlen. Das Leinenzeug zerreißt 


und fällt von einander. Wolle und Seide halten 


ſich beſſer; aber die Farben aus dem Pflanzenreiche 


- ändern ſich. Weder Motten noch andres Ungezie⸗ 
fer dauren im Rauche; und nur mit Noth kann 
man die Fiſche in den Teichen lebendig erhalten. 


Die Augen leiden Schmerzen; die Bruſt wird 5 


mit einem empfindlichen Huſten beſchwert, Kopfweh 


und Naſenbluten find häufig, die Geſichtsfarbe 33 
braun; die Lungenſucht iſt ſehr gewohnlich; 
meiniglich ſtirbt die Halfte mannbarer Perſenen 
daran: dagegen kann die Pest hier nicht übgchand: 
nahme. 0 


uche von dem nerblichen W 


Berge) beym See Faͤmmund an den Grenzen 


des Reichs gegen die Oſtthaͤler ven von 
Dan. Tilas. (S. 60.) | 


Die ganze Strecke, e dieſen Ramen füher. | 


hat 8 Meilen Laͤnge von Oſten nach Weſten; ihr 


weſtliches Ende liegt 12 Meile von dem See Faͤn⸗ 


mund. Auf dieſem Berge iſt ein hoher Fels, ſeine 
hoͤchſte Spitze genannt, welcher 4 bis 500 Ellen 
hoͤher als die ſuͤdlich gelegenen Theile, an den ſuͤd⸗ 
lichen und nordlichen Seiten ſehr ſteil, aber an den 


Enden abhaͤngiger iſt. Die ganze Bergſpitze iſt mit 
Rennthiermooß bewachſen. Auf der ſuͤdlichen Lange 


ſind einige ſteile Klippen, und große Haufen zum 


Theil ſehr großer Steine, welche bis ins Thal rei⸗ 


chen. Das Geſtein dieſer Spitze iſt meiſt Kieſel und 


Sandſtein, e wie ein . davinn i Das 
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Kieſelgeſtein beſteht aus großen und kleinen Kieſeln, 
davon einige von keigem Mann koͤnnen gehoben wer— 
den, und fo feſt zuſammen gebadt find, daß der 
Berg wie ein Grauſteinfels ausſieht. Der Sand— 
ſtein iſt hart, dicht und roͤthlich. Der groͤßte Theil 
der Spitze und über J vom oͤſtlichen Ende, beſteht 
ganzlich aus Kieſelgeſtein; aber da mengt ſich der 
Sandſtein hinein, der wie ein großer Keil darinn 
ſteckt, und gegen Oſten ſich wellenweiſe abſchneidet, 
und wie ein rundes Gewölbe beuget. Vermuthlich 
iſt dieſe Spitze durch Beyhuͤlfe einer ite Mate⸗ 
rie fo geworden. 


Fortſetzung von den Verrichtungen des chymiſchen 
Laboratoriums, durch D. G. e, (S8. 


67.) 


Ich ſchmelzte 3 Loth fein Silber, 4 bath des, 
nach der ellen es glauberiſchen Salpetergei— 
ſtes uͤberbliebenen Salzes, und 4 F Loth Ruß in ei⸗ 
nem verſchloſſenen Tiegel, eine halbe Stunde. Dars 
auf ließ ich den Tiegel abkühlen und that Z Loth 
Kupfer hinzu und ließ die Miſchung ebenfalls vor 
dem Geblaͤſe ſchmelzen. Nun fand ich das Kupfer 
mit erwaͤhntem Salze vermittelſt des beygefuͤgten 
Brennbaren in Satjgeftalt aufgelöft, und das Sil⸗ 
ber hatte ſich aus demſelden, als ein König gelegt: 

aber dies Korn war kein reines Silber, ſondern 
hatte noch etwas Kupfer bey ſich, daher es auch 
über F Loth wog. Um das Silber rein zu erhal⸗ 
ten und zu erfahren, ob in dieſem Metall, vie 
Glauber ſagt, eine Vermehrung geſchehen ſey; ſo 
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reducirte ich mit dem im Alkali aufgeloͤſten Ku⸗ 
pfer, den Bleykalk, um alles Süber, welches viel⸗ 


leicht in dem Kupfer wäre, ins Bley zu tranken; 


und mit dieſem Bley verſchlackte ich jenes kupfer⸗ 
haltige Silber und trieb es auf einer Kapelle ab; 
fand aber keine Vermehrung am Gewicht. 

Ich ſchmelzte 1 Loth fein Silber mit „Iz goth 
Gold zuſammen, und loͤſte dies in dem oben erwaͤhn⸗ 
ten Salze, vermittelſt eines dienlichen Brennbaren 
auf, und präcipitiete fie mit doppelt fo viel Kupfer. 
Den praͤcipitirten König, verſchlackte ich mit Bley, 
das aus einem Bleykalke mit dieſem trocken aufae⸗ 
löften Kupfer reducirt war, und trieb es ab. Das 
erhaltene Korn loͤſte ich in Scheidewaſſer auf, das 
Gold blieb auf dem Boden in Kalk gef tale liegen. 
Dieſen Kalk ſchmelzte ich mit reiner Pottaſche zum 
Goldkorn, welches blaß wie Silber war, aber an 

Gewicht nicht emen hatte. | 

Ich that 4 Pfund reines gepulvertes Social 
in eine Retorte, und goß nach und nach eben ſo viel 
klar Vitriolol dazu. Es entſtand ſogleich ein weiſ⸗ 
ſer ſaurer Rauch, nun that ich die Retorte in eine 
Sandkapelle, und deſtillirte den glauberiſchen Salz⸗ 
geiſt uͤber. Das Aufwallen, bey der Vermiſchung 
iſt bloß eine innre Bewegung in den kleinſten Theil⸗ 
chen, die von beider Anziehung verurſacht wird. 
Die metalliſchen und erdigten Aufloͤſungen werden 
aber durch das Alkali präcipitict, weil daſſelbe das 
ſaure Aufloͤſungsmittel ſtaͤrker anzieht; daher das 
Metall als Pulver zu Boden fallen muß. Vitriolol 
mit Waſſer allein vermiſcht, wallt auf, und wird i 
warm, weil Waſſer und Vitriolſaͤure gegenſeitig ein⸗ 
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ander auflöfen. iefe Anziehungskraft des Sau⸗ 


ren iſt die wahre Urſache der Entſtehung des Vitri⸗ 


ols in einem gebrannten Schwefelkies; daher iſt es 
ſchaͤdlich, den Schwefelkies nach Abdeſtillirung des 
Schwefels unter freien Himmel zu legen, weil Re⸗ 
gen und Schnee eine Menge Vitriol wegſchwemmen. 
Ich nahm das in der Retorte gebliebene Salz herz 
aus, loͤſte es auf, filtrirte und dampfte es ab, und 
erhielt ein glauberiſches Wunderſalz. Dieſes vers 
bindet ſich mit mehrerem Waſſer, als das trockne 
Salz ſelbſt wiegt; daher es Glauber feinen Waſſer⸗ 
magnet nennt. Will man aus dem Kochſalz durch 
Vitriolſaͤure Glauberſalz erhalten; ſo braucht man 
nur 3 Theile Kochſalz mit einem Theile Vitrioloͤl zu 
vermiſchen. Calcinirtes Wunderſalz kann 5 Theile 
Eßig, Oel, Wein oder Waſſer coaguliren. 

Ich ſchmelzte F Loth Kupfer mit 4 Loth Wun⸗ 
derſalz in einem lutirten Tiegel, fand aber nicht das 
geringſte vom Kupfer aufgeloͤſt, ſondern beides ab⸗ 
geſondert liegen. 

Ich ſchmelzte X Loth Kupfer und 4 Loth glaub. 
Wunderſalz mit £ Loth Ruß zuſammen. Das Ku⸗ 
pfer war völlig aufgeloͤſt, hatte eine ſchwarzgruͤne 
Farbe und alkaliſchen Geſchmack. Dieſe Maſſe im 
Waſſer aufgelöft, gab ihm eine grüne Farbe; das 
aufgeloͤſte Kupfer ließ ſich mit jeder Säure zu einem 
Pulver praͤcipitiren; welches man durch Brennba⸗ 
res wieder redueiren konnte. . 

Ich ſchmelzte F Loth Kupfer mit 4 Loth Wun⸗ 
derſalz und J Loth Ruß zuſammen, fühlte ben Tie⸗ 
gel ab und that 2 Loth Eiſenfeilſpoͤne dazu, und 
ſetzte ihn wieder ins Feuer. Nach Oefnung des 
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Tiegels fand ich, daß das zuvor ſolvirte Kupfer wies _ 
der vom Eiſen zu einem Könige praͤcipitirt, und das 
Eiſen vom Salze aufgeloͤſt war. Das Kupfer war 
aber noch mit etwas Eiſen vermiſcht. N 

Alle Metalle konnen in der Schwefelleber tros- 
cken aufgeloͤſt werden. Dies geſchieht auch durch | 
den Ruͤckſtand des deſtillirten Salpetergeiſtes und 
durch Wunderſalz, wann Brennbares hinzugeſetzt 
wird. 


Verſuche 115 We fingen einen 1 Daupf 
oder Schwaden in der Kupfergrube Quekne in 

| 8 N von 1 850 Browallius. 
(S. 96.) | € 


So lange das Waſſer in der Grube bewegt a 
wird, iſt nichts zu befuͤrchen: wenn es aber ſo lan⸗ 
ge ſtill ſteht, bis ſich eine Haut darauf legt; fo ſteigt 
bey ſeiner Ruͤhrung ein toͤdtlicher Dampf auf. Die⸗ 
ſer ſetzt ſich erſt, und iſt von einem ſuͤßlichen Ge⸗ 
ſchmack. So bald man ſolches merkt, muß man ei⸗ 
ligſt fliehen. Zuerſt werden die Ohren hart, ger 
druͤckt und angegriffen und nachgehends die Augen. 
Dabey werden alle Glieder ſteif, das Odemholen 
wird ſchwer, und darauf vergeht die Empfindung, 
und es erfolgt Ohnmacht. Beſonders bemerkt man 
diefen toͤdtlichen Dampf beym Holzſetzen, oder wie 
es bey uns heißt, Zumachen: daher auch die Gru⸗ 
benarbeit durch dieſen arſenikaliſchen Dampf viel lei⸗ 
det. Wenn man in dieſen Dampf koͤmmt, wo er 
in der Teufe dicker wird; ſo loͤſcht eine brennende 
Fackel ſogleich darinn aus. 
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| Das Erz dafelbft ift Kupfer = und Schwefel⸗ 
kies. Der erſte iſt derb und weich in der alten Gru— 
be; in der neuern aber ift er häufig mit Schwefel⸗ 
kieſe veumifcht, wo gleich wol dieſer toͤdtliche Dampf 
nun hervorbricht. Die letztre Art beſteht aus Würz 
feln oder Achtecken, darunter ſich anſehnlich große, 
befinden; die meiſten aber find klein und zuſammen 


gewachſen; doch mit eingeſprengtem Kupferkies. In 


dem neuen Schachte war ein arſenikaliſches fo ges 
nanntes Eiſenband gebrochen. Es iſt ein großer 
Mangel an Wetterwechſel; fo daß auch das Feuer⸗ 
ſetzen deswegen nicht gut zu gebrauchen iſt, weil das 
Holz nicht ausbrennt. 

Die Urſache des erwähnten Dampfs, ſcheint 
in der Wirkung der erſtickenden Kraft des Schwes 


feldampfs zu liegen,“) wenn ſolcher bey Mangel an. 


Wetterwechſel ſich ſetzt und dicke wird. Ebenfalls 
muß man auch auf das kommen, was D. Henkne 
bewieſen hat, daß der gelbe Kies allezeit etwas Ar— 
ſenik bey ſich fuͤhrt; vielleicht liegen auch die fluͤch⸗ 
tigen oder fo genannten Halbmetalle in den hier bei 
findlichen Erzen, ob man ſie wol nicht ſo deutlich 
zeigen kann. 

Von dem Geſtein, das durch Setzen aus die⸗ 
ſer Grube gewonnen wird, hat man, wenn es zu 
Tage ausgefoͤrdert und zerſetzt worden, einen Ge— 


* 


ruch wie von ſtarkem Dampfe eines Kohlenmeilers 


empfunden; dieſer ſcheint von Mangel des Wetter⸗ 


wechſels zu entſtehen, wodurch der Rauch vom Holze 
und der Kohlengeſtank ſtehen bleibt. 


5 


— Die große, wo nicht einzige urſache dieſer . 
gen ſcheint die angeſammlete fixe Luft zu feyn- 


5 


i 
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Weiſſer glasfoͤrmiger Arſenik loͤſet ſich wol 
zum Theil im Waſſer auf; aber er giebt keinen gif 
tigen Dampf, wenn es geruͤhrt wird. Indeß konn 
der Arſenik auf einem Erze flüchtiger ſeyn; daher 
denn auch dieſes Metall, wenn es aus dem weiſſſen 
Kiefe zum erſtenmal ſublimirt iſt; und noch in ſei⸗ 
ner metalliſchen Geſtalt gefunden wird, viel leichter 
Feuer faͤngt und fluͤchtiger iſt als nach der andern 
Sublimation, in feinem glasartigen Zuftande, 


Beſchreibung einer beſondren Art acht oh Sam 
pen, die in Bohuslehr gebräugh! ich 1, von 
P. Kalm. (S. 102.) ö 


Man ſammlet die Lebern verfäßtdner Fiſche, 
beſonders des Schellfiſches, und laͤßt fie in Tonnen 
rotten. Alsdann kocht man fie in einem Keſſel, und 
füllt das Feine und Klare oben ab, welches man als 
Oel gebraucht. Den Dacht zu den Lampen macht 
man aus feinen Binſen, die in moroſtigen Gegen⸗ 
den wachſen. Man trennt die aͤußere grüne Schaa⸗ 
le, und ſammlet das innere ſchwammigte Weſen 
oder Mark, welches in einem Stuͤck beyſammen 
hängt, und einem duͤnnen Dachte gleicht. Man 
trocknet es alsdann, und gebraucht es zu Dachten, 
welche nicht den dritten Theil von Thran verzehren, 
und ſo gut und gleich als baumwollne Dachte 5 
und nicht IE / 


Bericht von einem Berge „der aus verſchiedenen 
Erd: Sand: und Thonarten beſteht, die ſchicht⸗ 
weiſe unter einander liegen, zur Erleuterung 
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des Streichens der Gaͤnge und beſonders der 
Filoͤtze, ihres Fortruͤckens und ihrer Beſchaffen⸗ 
heit in ihren Schachten oder Lagen, von Goͤ— 
van Wallerius. (S. 105.) 


An beyden Seiten der Severne in England 
befanden ſich Hoͤhen von Erde, Sand, Grus und 
Stein; vornehmlich war auf der oͤſtlichen Seite eine 
erhabne Heide 24 oder mehr Ellen hoch. Dieſer 
Ruͤcken war an der Seite des Stroms ein ziemliches 
Stuͤck faſt ſenkrecht, und zeigte ſich mit allen ſeinen 
Arten wie im Durchſchnitt. Dieſe ſolchergeſtalt an 
einigen Orten abgeſchnittene Hoͤhe, hatte ein ſehr 
artiges und beſondres Anſehen, und war einem Ge— 
maͤhlde mit Raͤndern von verſchiedenen Farben nicht 
unaͤhnlich. 
1) Dammerde, 2) eine Lage einer grauen 
Erdart 2 bis 4 Ellen hoch, 3) eine Schicht dunkel⸗ 
braunen Sandſteins 3 bis 3 Ellen hoch. Die Stei⸗ 
ne waren mit Riſſen von einander getrennt, waren 
aber dennoch gut zuſammen gefuͤgt, 4) eine licht 
graue Sandart, 5) ein Lager von rothem Thone, 
6) eine ſandigte Erdart, 7) eine Schicht ſchon be⸗ 
ſchriebenen Steins, 8) daruͤber wieder lichtgraue 
Sandart, 9) eine Schicht rothen Thons, 10) eine 
ſandigte Erdart, 11) wieder eine Schicht oben er- 
waͤhnten Steins. : 

Dergleichen Schichten findet man gemeinigs 
lich bey den Bergwerken, wo das Erz Floͤtzweiſe 
liegt; als in dem wettiniſchen Steinkohlenbruche, und 
in den mannsfeldiſchen Kupfergruben u. ſ. w. 
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Unter oben bemeldeten Bergletten und Sandla⸗ 
gen fand ſich ein blauer Thon, und tiefer ein roth— 
brauner Letten 10 bis 12 Ellen hoch. Dieſe wur⸗ 
den beſtaͤndig härter an den Seiten, die zu Tage 
ausgiengen. | 

| Dieſer blaue und rothbraune Thon, war wie⸗ 
derum mit verſchiedenen Kluͤften durchbrochen, die 
ohne Ordnung uͤber die ganze Hoͤhe giengen. Wenn 
das Waſſer in ſelbige von oben herunter hinein 
floß und da ſtehen blieb; ſo verwandelte es ſich 
nach und nach aus einem lockern ſproͤden Sandſtein, 
in einen reifen Stein, von Farbe weiß oder roͤth⸗ 
lich oder bleichroth, und von fo fandigter Art, wie 
Tropfſtein oder Weinſtein, der ſich in alten Hoͤhlen 
von Grauſtein zu erzeugen pflegt. Der erwaͤhnte 
Sandſtein war in der Heide und im Thone ſchiefe⸗ 
rigt gebildet, ſproͤde und leicht zu zerbrechen. Dieſe 
Sandſteinſchiefer wurden auch viel eher zu Stein 
verhärtet, als der erwahnte Thon; daher letzterer 
faſt allezeit mit ſolchen Sandſteinen umwachſen war. 

Merkwuͤrdig war bey dieſer Heide, daß ſie mit 
allen ihren Erdletten Sand- und Steinarten von 

oben herunter bis an den Fuß quer abgeſchnitten, 
geſunken und verdruͤckt war, beſonders an zwey Or⸗ 
ten. Dieſes ſah von weiten wie zwo Säulen aus, 
die aus einem unordentlichen Mengſel aller jener Ar⸗ 
ten beſtanden; ſo daß dieſer Querſchnitt entweder 
von einer unterirdiſchen Oefnung von der ſich der 
Berg quer uͤber geſetzt und abgeſenkt hatte, und 
die Schichten alſo unordentlich unter einander gez 
rollt waren; oder auch von dem von oben herun— 
ter hineindringenden Waſſer herruͤhrt, das mit Abs 
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reiſſen eine Aenderung am Fuße des Berges ge⸗ 


macht hatte. 


Dieſe Heide iſt mit ihren Schichten ein Mu⸗ 


ſter eines Fioͤtzwerks. Die Erzgaͤnge bey letzterm 
bleiben ebenfalls zwar in ihrer ſoͤhlichten oder don— 


legen Lage; zuweilen aber ſchneiden ſie ſich voͤllig 


ab, und verſchwinden, da man ſie denn wieder mit 
hoͤher arbeiten, abſenken oder Tageſchachte Sinken 


| aufſuchen muß. 


- 


Solche Abschnitte und Verdruͤckungen findet 


man auch oft bey ſtreichenden Gaͤngen, man mag 


ſeiger oder nach der Donlage niederſahren. Denn 
bisweilen findet man, daß in der Teufe ein untaug— 
licher und tauber Keilberg den Erzgang abſchneidet, 
der ſich doch deswegen nicht gaͤnzlich verliert, fons 
dern wenn der Keilberg durchbrochen iſt, Hält der 


Gang wieder in der Teufe ſein Streichen. Bey ſol— 


chen Gelegenheiten geſchieht es oft, daß wenn man 
durch einen ſolchen Keilberg durchgekommen iſt, der 
Erzgang ſein rechtes Streichen verloren, und ſich 
nach der Rechten oder Linken geworfen hat; daß 
man ihn daher durch Feldoͤrter wieder ſuchen muß, 
da er ſich dann wieder in ſeinem erſten Sreichen zu 
finden pflegt; welches die e Bergleute Ab⸗ 
feßung der Gänge nennen, 


Unterfuchung von der Veränderung welche metal⸗ 
lene Stuͤcke, Pulver und Kugeln leiden, wenn 


ſie lange auf dem Boden der See gelegen ha⸗ 


ben, von Gerh. Merzer. (S. 116.) 


J 


der königl. ſcwed. Akad. d. Wiſſenſch. zu Stockholm. 49 


Ich unterſuchte 3 metallene Stuͤcke, welche 
ee 180 Jahr in der See gelegen, und die 


man wieder heraus gehoben hatte. — Die Stuͤcke 15 | 


waren aus und inwendig mit einer gruͤnen Haut f 
von Kumpferſchimmel bedeckt. Um das eine Stuͤck 
einzuſchmelzen, ließ ich es in der Mitten mit Holz⸗ 
kohlen abbrennen, und empfand unter dem Brennen 
einen ſtarken Schwefelgeruch. In allen dreyen be⸗ 
fanden ſich Kugeln, und in zween Pulver. Das Pul⸗ 
ver war zu einem ſchwarzen braͤunlichten Weſen zus 
ſammen gefloſſen, das Feuer faͤngt und wie Zun⸗ 

der brennt und einen ſtarken Schwefel geruch giebt. 
Ausgebrannt laͤßt es eine Kohle zuruck von hartem 
Zuſammenhange und rothbrauner Farbe. An dem 
Orte, wo es ausgebrannt iſt, blieb eine weiſſe Haut, 
die wie Kochſalz ſchmeckt, und einige Spur von 

einer Schwefelſaure empfinden laͤßt. | 
Die Kugel bey der Fein Pulver war, war in 
ein leichtes, grobes, loſes, bleyartiges Weſen ver⸗ 
wandelt, das mit Eiſenroſt vermengt war, und noch 
einige kleine harte Koͤrner enthielt. Die andern bey⸗ 
den Kugeln waren nur außen mit einer Haut von 
Eiſenroſt überzogen, inwendig aber ziemlich gutes 
Bley; ſie waren auch trockner, als die erſte; fie 
ziehen aber alle 1 wie trockner li das Wafler 
in ſich. 
Das geanelſn, welches aus Schmiedeeiſen 


beſteht, war nur in einen Eiſenroſt verwandelt, dern 


dunkelbraun ausſieht, faſt wie Stahlpulber. Das 

Schmiedeeiſen und rohe Eiſen, aus welchem die Rus 

geln gemacht waren, und welches uit mehr frem⸗ i 
N. chem. Archiv. 1 4: D 


4 
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den Dingen vermengt iſt, unterſcheiden ſich hier al⸗ 
ſo ſehr. wi. 


Fortſetzung b. vom Nutzen des Vitriols, durch Joh. 
Jul. Salberg (S. 120.) 


Visher hat man ſteinerne Gebäude mit gel⸗ 
dem Ocher der in groͤßerer oder geringerer Menge 
mit Kalk ve rmiſcht wor, gelb gefärbt. Dieſe Far- 
be iſt aber nicht nur theuer, ſondern ihre Bereitung 
koſtet viele Arbeit. Ich will daher folgende wol⸗ 
feilere Art angeben: Man zerlaſſe 2 Pfund gemei⸗ 
nen Vitriol in einer Kanne heiſſen Waſſers; ver⸗ 
menge weiſſen geſichteten Kalk mit reinem Waſſer zu 
einem dicken Brey, und gieße von jener Vitriollau⸗ 
ge ſo viel dazu, daß das Mengſel duͤnn genug zum 
Ueberſtreichen wird. Dieſer Brey bekoͤmmt gleich 
eine blaugruͤne Farbe, und wenn er trocken wird 
eine gelbe. Je mehr Vitriollauge zum Verduͤnnen 
eriodert wird, deſto dunkler wird die Farbe. Man 
kann daher den Kalkbrey dicker oder duͤnner laſſen, 
nachdem mehr oder weniger Vitriollauge dazu kom⸗ 
men ſoll, und fo erhält man eine dunklere oder hel⸗ 
lere Farbe. Auch kann man vorher einen Verſuch 
auf einen kleinen Theil der Mauer machen, und ſich 
mit dem Vermengen der Materie darnach richten. 

Dieſe Farbe haͤngt feſt an der Mauer, ſtreicht 
ſich nicht ab, ſieht viel angenehmer aus, als die ge⸗ 
woͤhnliche, und iſt viel wolfeiler. 


Nachricht vom Swuckugebirge, von Dan. Si 
las. (S. 136.) 
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Das Swuckugedirge befindet ſich mitten in dem 


Landstriche, der ſich zwiſchen den Kirchſpielen Serne 


und Idre in Oeſterdalen von der einen Seite, und 
Haͤrzeadaten von der andern, bis an die nerwegi⸗ 
ſche Grenze erſtreckt. Das Land in dieſem Orte 
herum iſt ſo hoch gelegen, daß ſich das Waſſer von 
da nach allen Seiten austheilt, Norden ausgenom⸗ 
men, da ſich der ſogenannte Gebirgeruͤcken weiter 
f freckt. Dieſes Gebirge hat im N. W. Ende eis 
nen großen aufſteigenden runden und hohen Gipfel 
Swuckuſtoͤt genannt, deſſen Lage faſt auf allen Sei⸗ 
ten laͤngſthin abhängig und geſenkt iſt. Dieſes Swu⸗ 
ckugebirge welches 2 Meile vom Faͤmundſee ent⸗ 
fernt iſt, erhebt ſich über deſſen Waſſerflaͤche 2268 
ſchwediſche Ellen ſenkrecht. Der Swuckugipfel hat 
aber ein rundes ziemlich ebnes Feld, 600 Ellen im 
Durchmeſſer. Es beſteht dieſer Gipfel aus harten 
zufammengeflofl enen, und bisweilen ein wenig feus 
erſteinartigem Sandſiein, deſſen Stoff Sondkoͤrner 
von etwas Feldſpat, aber meiſt von Quarz find, 
Dieſe Sandſteinart fält etwas ſchieferig, bald in 
wagerechten Schichten, bald in donlegigter und ab⸗ 
haͤngigter Stellung. An allen Orten, da ſich feſte 
Felſen zeigen, ſieht man, daß fie geborften find, 
Der ganze Gipfel iſt voll Steinhaufen von loſen 
Steinen, und nur an wenigen Orten ſind gruͤne 
Flecken von Mooß und Gras. Oben iſt kein Ge⸗ 
waͤchs zu finden. — Die loſen Steine beſtehen aus 
eben der Maſſe, wie der Gipfel, außer einige auf 
der Weſtſeite, die aus ſchwarzgrauem und gruͤnlich⸗ 
tem mit Hornfelsſtein vermengtem Kalke zuſammen⸗ 
‚neu D 2 75 
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geſetzt ſind, mit eingeſprengtem lichtem Kies. Un⸗ 
ten am Fuß ſind tiefe lange Graben, ſie haben an 
den Rändern aufſeworfene Steine, und ſehen wie 
alte Gruben und Vertiefungen aus. Es ſcheint das 
Waſſer den ganzen Gipfel uͤberſchwemmt, und die 
bloßen Felſen bey ftarfer Ebbe und Fluth zerruͤttet 
zu haben; vornehmlich weil die Fluth und das Aus⸗ 
waſchen des Waſſers in den Graben, nach den tief- 
ſten Thaͤlern hier herum und nachgehends nieder⸗ 
waͤrts, nach dem Faͤmundsſee geſenket iſt. — Iſt 
die Steinart des Swuckugepfels uralt, Er durch 
verſchiedene Zufaͤlle zuſammengewachſen? Yäugner 
man das erſte; ſo folgt das letzte, und dann muͤßte 
das Zuſammenwachſen in der noachiſchen Fluth ge⸗ 
ſchehen ſeyn; worauf denn noch eine fpätere Fluth 
die beſchriebenen Wirkungen muͤſte verrichtet haben. 


Eine Probe, die Gegenwart des Eiſens in ſehr 
geringhaltigen Eiſenwaſſern zu entdecken, wel- 
ches auf die gewohnliche Art ſchwer zu finden 
iſt, von J. Jul. Salberg. (S. 141.) 


Die gewoͤhnliche Probe eiſenhaltige Waſſer zu 
entdecken, koͤmmt auf den Theeboy, gruͤnen Thee, 
Gallaͤpfel, Eichenblaͤtter, grüne Tannzapfen, rothe 
Roſen u. ſ. w. an, die oder deren Solutionen man 
ins Waſſer thut. Da dieſe Materien aber ſelbſt eine 
ſtarke Farbe haben; fo verſchlucken fie die rechte eis 
ſenartige violenblaue Farbe in den ſchwachen Waſ⸗ 
ſern, und in den ſtarken verurſachen ſie eine Farbe 
die aus braun und roth vermengt iſt, worunter die 
rechte Eiſenfarbe gleichfalls ſeyn kann. 


6. 
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Man nehme gelbe, dichte und reife Gallaͤpfel, 
ſchneide das äußere ab und puͤlvere das innere fehe 
fein. Mit dieſem Pulver beſtreiche man inwendig 
ein trocknes Bierglas, ſchuͤtte das Pulver aus und 
blaſe den Staub wol heraus, daß kein Pulver, ſon⸗ 
dern allein die Fettigkeit der Gallaͤpfel im Glaſe 
bleibt. In dieſes Glas gisffe man das Waſſer. 
Enthaͤlt es nur etwas eiſenartiges; ſo wird es in 
einem Augenblick mit einer reinen violblauen Farbe 
durchzogen, die ſich weder ins rothe noch ins brau⸗ 
ne andert. Je dunkler die Farbe iſt, deſto mehr 
Eifen iſt vorhanden. Wenn die Tinktur rein eiſen⸗ 
haltig iſt, und das Glas mit ſolcher, die Nacht 
durch bis des folgenden Tages gegen Abend ſtille 
ſtehen bleibt; fo falt die blaue Farbe zugleich mit 
den Ocher auf den Boden des Glaſes rn 9 5 
am das uͤbrige 1 klar. 


Beſchreibung einer in Schweden gebräuchlichen 
Salzwage, von Jac. Faggot. (S. 191.) 


Das Abwaͤgen des Waſſers ift ein ſicheres Mit⸗ 
tel nicht allein die Menge des Salzes zu erforſchen, 
das ſich im Waſſer aufgeloͤſt hat; ſondern auch 
die Schwere eines Salzwaſſers zu beſtimmen, das 
von einem gewiſſen Salze, ſo viel als es konnte in 
ſich genommen hat. Hiezu dient die hydroſtatiſche 
Wage. Da dieſe aber viele Koſten, und ein ſehr 
geſchicktes Verfahren erfodert; ſo habe ich eine eig⸗ 


ne Solwage verfertiget, welche bey Maunwerfen 


und andern Salzſiedereyen mit Nutzen gebraucht ; 
werden kann. 
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1) Man läßt ſich eine runde Glasflaſche von 
Kryſtallglaſe, wie ein kleines Theeſchaͤlchen dem In⸗ 
halt nach, machen, mit einem kurzen engen Halſe, 
daß eine Rıbenfeder hinein geht. 

2) Dieſe Glasflaſche wird auf die eine Wag⸗ 
ſchaale einer Schnellwage gelegt, und auf die andre, 
fo viel als die leere Flaſche wiegt. 

3) Man fuͤlt die Flaſche mit friſchem Quell 
oder Flußwaſſer, daß es gleich hoch an den Waͤnden 
ſteht, und unterſucht das Gewicht dieſes Waſſers 
oder die Waſſerſchwere. 

4) Dieſe Waſſerſchwere bezeichnet man mit 64. 

5) Man halbirt dieſe Scheere durch genaue 
Abgleichung auf den Wagſchaalen, und bezeichnet 
die Hälfte mit 32, die Hälfte hievon mit 16 u. ſ. f. 
die bis 1 I, 4, £ getheilt wird, fo daß alle dieſe 
Gewichte, welche ſich der Zahl nach auf 20 belaufen, 
genau obgegleicht find. Beym Alaunwerke, wo 
dieſe Gewichte in taͤglichem Gebrauche find, heiſſen 
ſie Pfennige. 

6) Um der Bequemlichkeit im Waͤgen willen, 
gleicht man ein Gewicht ab, das mit der Schwere 
des W'aſſers, und der Flaſche zuſammen gleich ſteht, 
und nennt es das Gegengewicht. 

7) Will man nun die Schwere eines vorkom⸗ 
menden Salzwaſſers unterſuchen; ſo fuͤllt man die 
Flaſche damit an, und ſieht zu, wie viel man von 
dem abgegleichten Gewicht (s) zum Gegengewicht 
legen muß; welche Gewichte oder Pfennige, die 
Stärke der Sole, oder was fie mehr als friſches 
Waſſer wiegt, anweiſt, und dieſes in ſolchen Ges 


* 


— 
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Wen die von der Schwere des ſuͤſſen Waſſers, 
| das in der Fla che Raum hat, gewiſſe Thee iind, | 


Am beſten iſt, fo kleine Flaſchen als möglich 
zu gebrauchen, fir. von dickem Glaſe machen zu 
laſſen, und fie vor Stoffen und Fallen und ploͤtzli⸗ 
cher Abwechslung des Waͤrme und Kalte in Acht zu 
1 


N. 17 er 


Tafel der mietlern Schwere des ſüſſen Waſſers in 
Pfunden und Zehntheilen eines Pfundes, ſchwe⸗ 
diſchen gemeinen Gewichts, wenn der Raum des 

Waſſees nach ſchwed. Maas gegeben iſt. 


Ju des] Schw. des Inh. d . Waſſers Schwere des Waſſ. 
Waſſ. in [Waſſ ein in Kb. Ruthen. in Pfunden und 

Kub. R. fund. u. Fuß. 85 Ar Neander 
Fuß. Zoll. Zehntau⸗ 


5 endtherl. BEAT 
0. 1.1 ganze Pf.. 5. —.— a race 
f Zehnth. | | 
ER | 616 20 12. 3200 
2 1231 400 24.6400 
414 2464 900 49.2800 
8 4928 | 1.000 61.6000 
10 6160 2.000 123.2000 
e 4.000 246.4000 
40 12.4640 5.000 492.8000 
804.9280 lo. ooo 616.0000 
| | 616.0000.000@ 


10016. 1600 100.000.000 


. 7 M - 
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N. 2. 


6 3 1 64 
Tafel wie viel Satz eine Kanne Sole nach ge⸗ 
meinen Gewicht und deſſen Zehntheilen enthaͤlt, 
wenn die Sole r, 2, 4 oder mehr Pfennige des 


Probiergewichts wiegt, da die Waflı erſchwere 
in 1000 Theile getheilt iſt. 


Fer 


/ 


N der ein Kan. Gewicht der Sal; in 1 Kanne 
Sole in Pfunden u. Sole in in Pfunden und 
Pfenmgen. Zehntheilen. Pfennigen. | Zehntheilen. 


————— 1——— ͤI—L — ꝗ́ ': 


8911 61 100° | 6160 
2 123 110 6776 CzaE 
e 4 | 246 | 130 | 8008 
8 492 J 140 8624 
4 E07 0 150 92 40 
ren ER EZ 179 1.0 4% 
40 2464 [180 1.1088 
50 3080 190 1.1704 
808 | 4928 J 200 1.2320 


— 


t 
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Tafel wie viel Sal mach . 1 Sethe 
chelen 1 Kanne Sole enthaͤlt, wenn dieſe Sole 
8, 2 u. .. wi Pfennige des Probiergewichts wiegt, 
und ER Ya erſchwere in Is pa: 
90 gethellt if 
Gewicht der jew in San. Gewicht der Salz in ı Kanne 


Sole in in Pfunden u. Sole in in Pfunden und 
; rene ea Pfennigen. Zebntheilen. 


— — 


a 


e A e e, 
. Ae 12 N 8 
FFT 6362 

, | ge 

4 N T 3850 20 T; 9250 
5 „ 4812 Zr‘ RS o212 
„ . 2.1174 

10 9625 1 25 J 2.4063 


Diefer Tafeln kann man ſich mit t Mugen bedie⸗ 
nen, wenn man eine Menge Sole zu verfieden hat, 
deren Raum erſt nach dem ſchwediſchen Maaß be⸗ 
rechnet wird. 3. B. Man habe 20,000 Zoll oder 
200 Kannen Salpeterwaſſer, das nach dem Pro⸗ 
biergewicht (2) 150 Pfennige wiegt. Aus der Ta⸗ 
fel R. 2. ſieht man, daß jede Kanne Sole, o, 
9240 Pf. Salz enthält; welches mit 200 Kan⸗ 
nen multiplicirt, zeigt, daß in ſoviel Salpeterwaſ⸗ 
ſer 184, 8 Pf. Salpeter aufgelöfer ſind. Auf eine 
ähnliche Art kann man finden ob eine Sole ver ſie⸗ 
dungswuͤrdig iſt, oder nicht. | 
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Diefe Tafeln find. folgendermaßen berechnete 
Wie ſich die Waſſerſchwere des kleinen Flaͤſchchens, 
zu der Schwere des Salzwaffers verhalt; fo verhält 
ſich das Gewicht von einer Kanne Waſſer zu dem 
von einer Kanne Sole. Z. E. Wenn eine Kanne 
Sole 140 Pfennige nach dem Probiergewicht (N. 
2.) wiegt; fo iſt ihre Waſſerſchwere in 1000 Theile 
gethellt, aber 100 Kub. Z. oder eine Kanne ſuͤſſes 
Waſſer wagen nach Taf, 1. 28888 P.. daher ft 
iſt 10: 140 = 61600 : 8624.0 d fl alſo eine 
Kanne Lauge von dieſer Art IT e Salpeter 
enthält, Eben fo wenn eine Sole 2 1 dem Pros 
biergewichte ( R. 3. das 64 Theile hat, 10 Pfenn. 
wiegt, fo ſetzt man 64: 10 = 61600:9625 und 
eine Kanne Lauge hält o, 9625 Pf. Solpeter. 

Iſt die Lauge zu ſchwach zum verſieden; ſo 
laßt man fie in verſchiedene Suͤmpfe, darinn etwas 
ſalzartiges, als Salpetererde bey Salpeterſiedereyen 
oder Alaunerz bey Alaunwerken, und gießt fie. fo 
lange aus einem Sumpf in den andern bis ſie ſtaͤr⸗ 
ker geworden. — Um zu erfahren, wie ſtark und 
ſchwer die Lauge muß gemacht werden, ehe man fie 
einfiedet, verſuche man zu verſchiedewen! Jahrzeiten, 
da das Waſſet mehr oder weniger Waͤrme hat, was 
es nach dem Probiergewicht wiegt, wenn es das 
Salz, welches man heraus bringen will, zur voͤlli- 
gen Sattigung aufgeloͤſt hot. Dieſes Gewicht dient 
zur Vorſchrift, nach welcher man mit der Lauge 
verfährt. | 
Uebrigens ift es ſehr wichtig, das Gewicht ei⸗ 
ner Lauge zu wiſſen. Denn man ſiede z. B. aus 
72,000 Kub. Z. oder 720 Kannen 20 Pf. Salpe⸗ 
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ter; es fragt ſich wie viel Lauge man nach dem 
Probiergewicht (N. 3.) gehabt hat. Man fage: 


Wie ſich verhält die Waſſerſchwere von 720 dam 


nen nach (Taf. I.) oder 4435. 2000 zu den 3 
Pf. Salpeter; fo verhält ſich das Probiergewichte 

N. 3. Waſſerſchwere 64 zu 883 oder 2 Pfenn. 3 

den alfo dieſe Lauge nach erwähnten Gewicht gewo⸗ 
gen hat; nun weiſt die Taf. 3. daß eine Lauge die 
11 Pfenn. Gewicht hat, mehr als 1 Pf. Salpeter 
in der Kanne haͤlt, alſo iſt klar, daß wenn ich obige 
ſchwache Lauge zu 11 Pfenn. Gewichten verſtaͤrken 
laſſe, ehe ſie verſiedet wird, 20 Kannen, 20 Pf. 
Salpeter geben. Indeß iſt begreiflich, daß 774 
Same BER zu verſieden koſten als 20. 5 


| Gedanken und Unterſuchungen vom Sohle 
bey Kupferwerken, von 1 W 
(S. 207.) 


Das große Kupferbergwerk zu Fahlun Hatten in 
vorigen Zeiten 80 bis 70 Famnar⸗Teufe, und gab 
taglich 15 bis 20 Pf. Roharbeit, und jaͤhrlich 12 
bis 20000 Schiffpfund Kupfer. Seit 30 Jahren 
aber iſt das Erz ſeltner, und wegen der 120 bis 
130 Famnar Teufe, koſtbarer; der Bergmann foͤ— 
dert in einem Tagwerke 3 bis 4 Pf. Kupfer aus; 
und man gewinnt im Jahr etwa 1000 Schiffpfund 
Kupfer. Daher hat man ſowol das Schmelz- als 
Roͤſtweſen beſſer einzurichten geſucht; und ich gebe 


hier noch einige Vortheile und Lear eee der 45 


. Art an. 


Is 
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Von dem erſten Roͤſten der Kupfererze. Die 
Mauer muß vorn bey der Oefnung eben ſo hoch als 
hinten und auf den Seiten geführt werden. In 
dieſe Oefnung mache man 2, 3 Platten von gegoſſe⸗ 
nem Roheiſen mit 1 oder 2 liegenden Platten oben 
darüber; und auf fie eine Bruͤſtung von Steinen, 
ſo hoch als die Mauer. Wenn dann das Roͤſtholz 
eingelegt und mit Kohlen vermengt, das Erz aber 
beym Aufhaͤufen wohl unterſchieden iſt; ſo hat die 
Bruͤſtung den Rutzen, daß die Roſtmauer mehr Erz 
zieht, als ſonſt, da das Erz bey der Oefnung ſchief 
abhängt, Wenn nun die Roͤſte da voll iſt, und ih⸗ 
ren gehoͤrigen Rücken und Erhöhung laͤngſthin hat; 
fo zuͤndet man fie an, wobey denn viel weniger Koh: 
len gebraucht werden. Nun brennt ſie auch an al⸗ 
len Seiten gleich ftarf, weil die Bruͤſtung das Feuer 
zufammen hält, daß es nicht zur freien Flamme 
koͤmmt. 85 5 

Vom Schmelzen. Beym Schmelzen ſo wol 
bey der Roh als Kupferarbeit muß das Geblaͤſe 
recht gelegt und regiert werden. Gewoͤhnlich pflegt 
man die Roͤhren beyden Baͤlge in eine Form zu le— 
gen; und zwar ſo, daß das Geblaͤſe der einen nach 
der einen Seite, wo der Stichheerd iſt, und das 
andre, nach der gegenuͤberſtehenden Seite geht. Dar 
bey pflegt aber viel Werk in beyden Winkeln der 
Hintermauer ungeſchmelzt zu bleiben, und den Ofen 
zu verengern. Beſſer iſt es hingegen, daß jeder 
Balg mit ſeiner Roͤhre ſeine beſondre Form habe. 
Der Mund der Form muß nicht weiter ſeyn, als 
daß etwa 2 Finger hinein gehen; ſonſt ſchmelzt das 
Erſt zu ſchnell und die Schlacken werden dick. Der 
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Ofen iſt gemeiniglich 9 Viertheil breit; wenn man 


vun 2 Formen 5 fo werden ſie 2 3 von einan⸗ 
der gelegt; damit das Geblaͤſe er gleichfdrmigen 
Feuer gebe, auch ſetzt man fie nur 2 über die Schla⸗ 


cken. — Außer dem Windfange in Balge, der ſich 


hinten zur Einlaſſung der Luft befindet, wird auch 
ein kleinerer Windfang im Vordertheile des Balges 
gemacht, damit keine Luft in die Roͤhre komme, 
wenn der Balg ſteigt; ſonſt zieht er Hitze in ſich 
und verdirbt bald. 

Auch daran iſt viel gelegen, daß die Bälge 
recht gelegt werden. Man muß, ehe man anlößt, 
alles gehörig zuſammen ſtellen, daß die Bälge fo 
hoch ſteigen und auch wol blaſen, als moͤglich iſt. 


Man koͤnnte einwerfen, daß vey zwey Formen 


das Gebläͤſe ungleich gienge, und eine Abkuͤhlung 
erfolgte; man braucht aber nur die Schwengel mit 
hinlänglichem Gegengewicht zu verſehen, daß die 
Baͤlge fo geſchwind ſteigen und fo kurz blaſen, als 
moͤglich iſt; auch muͤſſen die Kammern an dem Ra⸗ 
de ſo beſchaffen ſeyn, daß ſie ſo gleich auf das Holz 
drücken, ſobald der Balg geſtiegen iſt. — Dieſe 
Erfindung hat den Vortheil, daß die Schmelzoͤfen 
beſſer treiben, ſo daß man mit eben ſo viel Kohlen, 
faſt 60 Zonnen mehr duechſetzen kann. 


Verſuche und Beobachtungen uͤber den Arſenik, 1 
und beſonders deſſelben metalliſches Wee von 
Joh. Browall. (S. 18.) 9 15 

*) Der koͤniglichen ſchwediſchen Akademie der Wiſſenſchaß⸗ 
ten, Abhandlungen aus der Naturlehre, Haushaltungs⸗ 


kunſt und Mechanik auf das Jahr 1744. Sechſer Bond. 1 
Hamb. 1751, 
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Die Naturforſcher ſtimmen nicht uͤberein, wo⸗ 
zu der Arfenik gehoͤrt; einige ſetzen ihn unter die 
Metalle, andre unter die Schwefelarten, und noch 
andre halten ihn fuͤr eine Salzart. Um zu beſtim⸗ 
men, wozu eigentlich der Arſenik gerechnet werden 
muͤſſe, habe ich folgende Unterſuchung mit ihm an⸗ 
geſtellt. 2 
Ich nahm weiten, arſenikaliſchen, glimmerich⸗ 
ten Kies, ein Pfund, und that ihn zerſchlagen in 
einen großen Tiegel, nebſt gehöriger Verwahrung 
darunter. Ich verſah ihn mit einem Decktiegel, in 
deſſen Boden ein Loch war; und hierauf fuͤgte ich 
einen andern Tiegel, deſſen Boden ausgeſchlagen 
war, zuletzt ſetzte ich noch einen Decktiegel daruͤber, 
in deſſen Boden ein Loch gebohrt war, in welches 
ich eine lange Tobackspfeife mit dem Kopfe paſte, 
deſſen Rohr ich in ein Glas mit Waſſer leitete. Wie 
alles gehörig lutirt war, gab ich 5 Stunden Feuer, 
daß der untere Tiegel rothgluͤete. 

Wie alles uͤbergegangen und abgekühlt, fand 
ich in dem Haupttiegel ein zartes Eiſenweſen, wie 
ein grobes ſchwarzbraunes Pulver, am Gewicht 
des hineingeſchuͤtteten. Der erſte Decktiegel war 
bis an die obre Haͤlfte, rings um die Raͤnder und 
den Boden mit meiſtens ftreifigten und einigermaßen 
achteckigten Kryſtallen beſetzt, welche glaͤnzten aber 
bald den Glanz verloren. Im folgenden Tiegel 
hatte ſich unten, rings um die Raͤnder, ein gelber 
und rother, mit Schwefel vermiſchter, Arſenik an- 
geſetzt; er beſtand in n Kryſtallen. Alle zu⸗ 
ſammen betrugen kaum 7888s des ſchwarzbraunen 
Pulvers. Der oberſte Tiegel war nur etwas roth 


7 


gefarbt. In der Vorlage hatte ſich ein zarter ar⸗ 
ſenikaliſcher Dampf geſammſet, welcher hernach ſich 
wie ein Haͤutchen auf dem Waffen zeigte. Das 
Waſſer hatte einen widrigen arſenikaliſchen Geſtank, 
| welchen das Gefäß lange Zeit behielt, 


Im Munde des Pfeifenrohrs, befand ſich ein 


dunkelrothes Weſen, das mit der Zeit hart wurde. 


Es ſchmolz leicht, wollte aber nicht brennen, und 
ſchien kein vollkommen reiner rother Arſenik zu ſeyn. 
— Oben erwaͤhnte Arſenik⸗Kryſtallen pulverte ich 


und that ſie auf ein gluͤendes Eiſenblech; da ſie 


gleich Feuer fiengen ohne einen Schwefelgeruch zu 
zeigen. Einen Theil davon ſublimirte ich zu einem 


weiſſen Pulver, welches unſerm gewoͤhnlichen weiſ⸗ 


ſen Arſenik aͤhnlich war; nur ſchmolz es durch ſtaͤr⸗ 
kee Hitze in ein glasartiges Weſen zuſammen. Mit 
Schwefel gab dies Pulver einen gelben oder rothen 
Acſenik. — Ich ſublimirte dieſen weiſſen Arſenik 


mit venetianiſcher Seife, und fand lauter g! aͤnzende 


und metallfarbige Kryſtallen; aber nicht das gering⸗ 
fie Zeichen eines gelben oder rothen Arſeniks. — 
Ich ſchmelzte den weiſſen Arſenik mit venetianiſcher 


Seife zu einem Koͤnige, der auch eine glaͤnzende 


Metallkarbe hatte, ſehr leicht Feuer fing, und dem 
kryſtalliniſchen in allem ahnlich, nur dichter, war. 


Der weiſſe Arſenik laͤßt ſich alſo, wie andre | 


Metalle, mit fixem Alkali und einem Brennbaren 
reduciren, und wird mit Seife in eine glaͤnzende 


Metallgeſtalt ſublimt. Aus dem Opperment wird 


ohne Seife nur der darinn befindliche Arſenik in 
glaͤnzender Metallgeſtalt ſublimirt. Der Schwefel 
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hat alſo keinen Ruhe in die frpkallinifie, Beat 
des Arſeniks. 

Der Arſenik ſcheint folgende Eigenschaften des 
Salzes zu haben: 1) Er loͤſt ſich zum Theil im 
Waſſer auf. 2) Er hat einen geringen zuſammen⸗ 
ziehenden Geſchmack. 3) Er ſchießt in Kryſtallen an. 
4) Große Chemiſten ſchreiben ihm einen verborge— 
nen Salztheil zu, und nennen ihn, geronnenes na⸗ 
tuͤrliches Scheidewaſſer. 

Zu den Schwefelarten hat man ihn deswegen 
gerechnet: 1) Weil er im Feuer raucht und ſtinkt, 
ja auch brennt. 2) Weil er dem gemeinen Schwer 
fel bey den Erzarten nachfolgt, und zur Vererzung 
eben das beytraͤgt. 

Dagegen iſt aber zu erwaͤgen, daß man nie— 
mals Salz oder Schwefel aus dem Arſenik ſammlen 
kann; und wenn ſich auch etwas ſalzartiges im Ar⸗ 
ſenik findet; ſo iſt er deswegen kein Salz. Seine 
Art, in Kryſtallen anzuſchieſſen, koͤmmt enbenfalls 
ganz andern Koͤrpern zu, als dem Schwefel, Spieß⸗ 
glaſe, Zink, Wismuth, Eiſen u. ſ. w. Daß Ar⸗ 
ſenik im Feuer raucht, ſtinkt und brennt; darinn 
kommt er mit dem Schwefel und allen Halbmetal⸗ 
len uͤberein. Daß er ſich mit Metallen vereinigt, 
findet ſich bey allen Mineralien, und daß er ver⸗ 
ſchiedene mineraliſirt, zeigt nur an, daß ſich die 
Metalle von Natur mit Arſenik vereinigt befinden. 
Auch Eiſen, Zink und Spießglas u. ſ. w. pflegen ge⸗ 
wiſſe Metalle zu mineraliſiren. Der Arſenik ſtimmt 
mit den fluͤchtigen Mineralien uͤberein; er iſt ſproͤde 
und laͤßt ſich a wie tere wird durch 

1 Subli⸗ 
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Sublimiren kaleinirt, wie der Zink u. ſ. w. Weil 
nun der Arſenik eine metalliſche Schwere, ein glaͤn⸗ 
zendes metalliſches Anſehen hat, ſich mit Brennba⸗ 
rem zu einer metalliſchen Maſſe ſchmelzen und ſubli⸗ 
miren, au b aus feinem Kalche ſich reduciren laßt; 
fo muß man ihm eine Stelle unter den flüchtigen 
Metallen einräumen, wiewol in ihm die metalliſche 
Mitſchung ganz loſe zusammen haͤngt, und kein fluͤch⸗ 
tiges Metall ſich fo unverlezt in metallifcher Form ſu⸗ 
blimiren läßt. Unter metalliſcher Form verſtehe ich 
aber nicht die erhabene oder Kugelform; ſondern 
wenn ein Metall in ſeiner vollkommenen ſpezifiſchen 
Miſchung mit allen feinen Theilen von ſolcher Befchafs 
fenheit und Anſehen ſich befindet, wie es entweder 
von Natur gediegen iſt; oder ohne Zuſatz und Ab⸗ 
ſondrung eines weſentlichen Theils deck Feuer u. 
ſ. w. ausgebracht! wird. 

Aus obigen Verſuchen kann man alſo (tiefe 
fen: 1) Daß der Arſenik in ven metalliſch glaͤnzen⸗ 
den Kryſtallen in ſeiner eigentlichen Geſtalt und me⸗ 
talliſchen Form iſt, ſo wie man es zuweilen in den 
Erzen findet. 2) Daß er in dent erhaltenen Köniz 
ge ebenfalls ſeine metalliſche Form habe, ſo wie er 
ſich zuweilen im ſchwarzen Fliegenſtetne findet. — 
3) Da der weiſſe Arſenik durch Alkali und Brenn⸗ 
bares durch Schmelzen oder Sublimiren ſich wieder 
zu ſeiner metalliſchen Form bringen laͤßt und Feuer 
faͤngt, ohne daß er Schwefel enthalte; ſo iſt es 


wahrſcheinlich, daß 4) der Arfenif in metallifher 


Form keinen Schwefel in ſich nehme; ſondern erſt 
wenn er ſein eignes Brennbare ee my. 
” un Archiv. en 4 E 
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nur ſehr locker mit dem übrigen Körper zuſammen 
hängt. 5) In obigen weiſſen Kieſe war Schwefel, 
und der Theil des Arſeniks der durch Feuer allein 
oder mit Beyhuͤlfe des Schwefels kaleinirt war, 
hatte ſich in gelben und rothen Kryſtallen ſublimirt. 
6) Eben ſo wenig findet ſich in dem Koͤnige und 
den arſenikaliſchen Kryſtallen Eiſen. Denn wie 
ſollte es zu dem Könige und metallfaͤrbigten Kry⸗ 
ſtallen kommen, die aus dem weiſſen Arſenik ſubli⸗ 
mirt und geſchmelzt werden? 


Zuſatz zu der Unterſuchung vom Arſenik, von 
Dan. Tilas. (S. 31.) | 


Ich befuhr Loͤfäs Gruben im Kirchſpiele Skevi 
in Tholland, und bemerkte im Kunſtorte, daß die 
Gangart daſelbſt außer einigem Eiſenſchuß viel Ars 
ſenik enthielt. Da in dem Kunſtorte mit Feuer ges 
ſetzt war, ſo fand ich einen ſtarken arſenikaliſchen 
Geruch, und an dem Erze und ausgebrochenen Ge— 
ſtein hatte ſich eine beſondre Sublimation angeſetzt, 
welche ich als einen Haufen kleiner feiner Kryſtalle 
entdeckte. Sie beſtanden aus zweyerley Arten. — 
Die erſte fand ſich auf dem aufgebrochenen Geſtein, 
und war goldgelb, und von viereckter Geſtalt, von 
welcher bisweilen eine Seite die Grundflaͤche war, 
wenn ſich eine dreyeckte Pyramide darauf darſtellte. 
Oft waren 8 kleine Kryſtallen in einen achtſeitigen 
Koͤrper mit 6 Ecken zuſammen gefloſſen: die andre 
Art fand ſich ebenfalls auf den Steinſtuͤcken; aber 
tief unter dem uͤberſchuͤtteten Erze. Sie waren me— 
talliſch, von Farbe wie Bleyglanz, aber unordent⸗ 
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lich gebildet; oft fand man ſie hohl und auf der Sn 
ſcharfen Kante ſtehend. A 
Die goldgelben Kryſtallen behielten ihre Farbe 
underaͤndert, aber die metalliſchen wurden ſchwarz. 
Beyde Arten hatten ihren ee dom 1 7 


Fortgeſeßte Unterſuchungen vom Sbm 5 
Vitriols, von J. Jul. Salberg. (S. 42.) 


i Die Wagens und Karnraͤder pflegen zuerſt an 
den aͤußern Theilen der Rabe und bey den Enden 
der Speichen und Felgen wo ſolche eingefuͤgt ſind, 
zu verfaulen. Wenn daher alles Holzwerk zum 
Rade fertig gemacht, die Nabe beſchlagen und die 
Felgen eingebohrt ſind, ſo lege man die einzelnen 
Stuͤcke in einen eiſernen Keſſel voll Waſſer, das in 
jeder Kanne 12 Pfund Vitriol aufgelöft enthält, 
und laſſe fie 3 bis 4 Stunden darinn kochen. Als⸗ 
dann trockne man ſie, und fuͤge ſie zu einem Rade 
zuſammen. Durch dieſes Kochen wird das Holz⸗ 
werk ſo gehaͤrtet, daß die Feuchtigkeit nicht hinein 
dringen kann. Die Eiſenbeſchlaͤge roſten auch des⸗ 
wegen nicht zeitiger, wie man dermuthen ſollte, und 
die Nägel ſtecken in dem Holzwerke weit feſter. 


Unterſuchung, des Kampßers große und wunder⸗ 
bare Wirkung in der Raſeret betreffend, von 
Mart. Triewald. (S. 44.) 


Dem Patienten wurden 7 Pillen aus 16 Gran 


fein geriebenen Kampher, in ein wenig kalten Hel⸗ 
8 3 E 2 1 5 ) 
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grynsſaft bey MR des Morgens eingegeben, und 
hiemit täglich fortgefahren; oder auch 16 Gran 
Kampher in einem kleinen Loͤffel Honig in ein wenig 
ſchwachen Getraͤnke, und er wurde in kurzer Zeit 
wieder W 


damen uber das Zinkerz, von Alex. Funk. 
(S. 48.) 


Die Naturforſcher haben zum Theil Zint und 
Galmey von einander abgeſondert, und das erſte 
eine merkurialiſche, das andre eine bleyartige Berg⸗ 
und Erdart geheiſſen, weil es bey dem Bley: und 
Kupferſchmelzen auf dem Rammelsberge geſammlet 
wird. Andre haben beydes fuͤr einerley gehalten; 
der Zink ſoll aus Metallen von verſchiedner Art be— 
ſtehen: und der Unterſchied zwiſchen Zink und Gal⸗ 
mey ſoll ſeyn, daß jener in Kluͤften und dieſer in 
der Erde gefunden wird; daß man den Zink gemerm 
niglich im Bleyglanz antrift; daß kein Erz Zink al— 
lein enthält; ſondern daß er mit Bleyglanz und Gal⸗ 
mey gefunden wird. Eben ſo hat man die Blende 
entweder fuͤr eine Bergart gehalten, die nichts mer 
talliſches enthielte, oder für eine Art Spießglas. 

Ich habe verſchiedene Blenden und Galmeyen 
im Feuer uuterſucht, als: ſchwarzglänzende grobſpei— 
ſige, ſchwarzrothe klarſpeiſige, rothglaͤnzende mit 
Bleyglanz in koͤrnigtem Quarz, u. ſ. w. Ich fand 
bey ihnen folgendes: 1) Sie gaben alle die, auf: 
ſer dem Zink ſo unbekannte, blaue Farbe, ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher. 2) Dieſe Flamme hieng ſich in 
den Tiegeln, als ein weiſſer zarter Rauch und Blu: 


N 
N 1 1 
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men an, welcher bey den Meſſingswerken Galmey⸗ 
blumen, Nichts u. ſ. w. heißt. — 3) Es faͤrbte 
Kupfer gelb, und 4) gab ſolchem einigen Zuwachs 
an Gewicht: bey jeder nach ihrem Gehalte. Hier⸗ 
aus folgt: daß alle dieſe Arten von Blende wirklich 
Zinkerz ſind; daß Zink keine Vermiſchung mehrerer 
Metalle, ſondern ein beſonderes Halbmetall iſt; daß 
Blende keine Bergart, ſondern ein Zinkerz iſt. 


| Um die Verſuche genau anzuſtellen, muß man 
reine Blende ausſuchen, oder ſie vom Bleyglanz 
ſcheiden, weil das Bley hindert, daß ſich der Zink 
nicht zu einem reinen Koͤnige mit dem Kupfer ver⸗ 
binden kann. Hieraus entſteht ebenfalls, daß ſol⸗ 
che, mit andern Metallen vermegte, Blende in der 
Tiegelprobe Bley, und auf der Kapelle Silber ge⸗ 

ben ie 


Die Metalle ſind freilich oft mit a ver⸗ Ä 
mengt; wollte man aber ſagen, daß Zink aus Ku⸗ 
5 Eiſen u. a. beſtehe, ſo koͤnnte man mit groͤſ⸗ 
ſerm Rechte behaupten, daß Kupfer, Eiſen u. a. 
aus Schwefel beſtehen, womit ſie ſo genau und ſtark 
vermiſcht ſind. Da nun ein Mineral den Namen 
von dem reichſten Beſtandtheil erhält; jo muß die 
Blende, da fie 20 bis 30 von 100 Zuwachs beym 
Kupfer giebt, wol nicht zu tauben Bergarten gerech⸗ 
net werden. 

Die Galmey : und Veen darten unterſcheiden 
ſich nur in der Farbe, Haͤrte und Beymiſchung von 
anderm Geſtein oder Inhalt an Kieſe u. ſ. w. ſind 
aber im Grunde 3 Zinkerz. 1 
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Auszug aus Urban Hiaͤrnes Actis Laboratorii 
Chymici Pent. VI. vom Heidegraſe. (S. 163.) 


Dieſes fogenannte Heidegras ift ein wirkliches 
Mooß, und heißt daher beffer Heidemoos. Es 
waͤchſt in ganz Schweden auf unfruchtbaren Mar⸗ 
fen, in alten Tannenwaͤldern u. ſ. w., und pflegt 
zuweilen auch Lungenmoos genannt zu werden. In 
Island pflegt man es, ſtatt des Brodtes zu gebrau— 
chen; auch giebt es mit ſuͤſſer Milch zum Brey ein⸗ 
gekocht, ein nahrhaftes Gericht, welches die un⸗ 
merkliche Ausduͤnſtung befoͤrdert und beym Skorbut, 
der Lungenſucht und dem Blutſpeien u. ſ. w. gute 
heilſame Dienſte leiſtet. Man kann einen Geiſt oder 
eine Saͤure daraus deſtilliren, die etwas dickbraun 
iſt, und wie ein Spirit. Tert. mit Spirit. lig. Juniper. 
vermiſcht ſchmeckt; hernach geht etwas Oel uͤber. 
Aus angeſtellten Verſuchen erhellt, daß jener Geiſt 
von eben der Art war, wie die weſentlichen Säfte; 
ein fluͤchtiges Salz hatte, welches mit weſentlicher 
Saure in ziemlicher Menge vermiſcht war; und eine 
Fettigkeit beſaß, die etwas ſaftiger war als Brodt; 
übrigens aber in den meiſten Stuͤcken mit Brodt 
und Milch uͤbereinſtimmte. 


Verſuch das Probieren des Zinnes, und das Ange⸗ 
ben ſeiner Feine betreffend, von Georg RR 
(S. 211.) 


Ein Stuͤck feines Zinn, welches 531 Aß wog, 
verlor im Waſſer 78 A. — Ein Stuͤck viermal 
geſtaͤmpeltes Zinn, welches nach der koͤniglichen Ver⸗ 
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ordnung 97 Theile fein und 3 Theile Bley enthal⸗ | 
ten ſoll, von eben der Schwere, verlor 724 Aß.— 
Ein gleiches Stuͤck dreymal geſtempeltes Zinn, welches 
83 Theile fein und 17 Theile Bley enthaͤlt, verlor 
684 Aß. Ein gleiches Stuͤck zweymal geſtaͤmpeltes 
Zinn, welches 664 Zinn und 333 Bley enthält, 
zur. 64 Aß. 

Dieſe drey Stuͤcke waren von Probeſtangen 
genommen, welche mit Fleiß nach dem vorgeſchrie⸗ 
benen Verhaͤltniß zuſammen geſchmolzen waren, um 
zur Richtſchnur zu dienen. — Nun unterſuchte ich 
eine Menge Zinngefäße hiernach, welche ſaͤmtlich die 
gehoͤrige Feine hatten; außer ein zweymal geſtaͤm⸗ 
pelter Becher, welcher im Waſſer 8 Aß weniger ver⸗ 
lor, als er ſollte. Die davon ausgegoßne Probe 
wog 119 Aß, da das zweymal geſtaͤmpelte Zinn 
nur 115 wiegt: dieſe 4 AB Ueberſchuß zeigten, daß 
der Becher zu viel Bley enthielt. 

Anzugeben wie viel Zinn und Bley in dieſem 
unrichtigen Zinnſtuͤck beſindlich geweſen, kann man 
die Alligationsregel folgender Geſtalt brauchen: — 
Ich habe in die Zinnprobeform Zinn allein und Bley 
allein gegoſſen, und gefunden, daß 994 Aß Zinn 
und 154 Aß Bley einerley Raum einnehmen; daß 
fi alfo des leichtern eigne Schwere, zu der Schwe⸗ 
re des dichtern wie 994 zu 154 verhielt. Um hier⸗ 5 
aus eine Vermiſchung zu machen, die in eben dem 
Raum 119 Aß wiegt, kann man 1 19 mit 154 und 
992 onde die Unterſchiede davon werden 35 
und 198 ſeyn; deren Summe 547 iſt. Wie ſich 
nun 34 zu 119 (der Schwere welche die Probe⸗ 
form ausfüllte) verhalt; fo muß 5 der erſte Un⸗ 
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terſchied 35 Aß zu einge bierten Zahl 76465 Aß 
verhalten. Eben ſo: 5475 are 189. Dieſe 
beyden Zahlen 7629 und 42735 machen 119 
Aß. DR 119 Aß enthalten alſo 76%, Aß fein 
und 42:% Bley, da doch zweymal geſtaͤmpeltes 
Bley 2 Zinn und 1 Bley enthalten ſollen, folglich 
fehlen 81 Zinn. 

| Beym Probieren der Metalle in Ynfehung ih: 
rer eigenthuͤmlichen Schwere, habe ich erfahren, 
daß man mit dem Eingieſſen in gleich große Hoͤh⸗ 
lung, wie mit den gewoͤhnlichen Steinprobeformen 
geſchieht, die Sache nicht genauer erhalten kann, 
als einen Fehler anzugeben det ungefähr 288 Theil⸗ 
chen des gegoſſenen Probeſtuͤcks betraͤgt. In eine 
kleine Kugelform habe ich verſchiedenemal Zinn ge— 
goſſen und das herausragende genau abgeſchnitten, 
auch gefunden, daß man auf dieſe Art, die Groͤße 
noch genauer und ſchaͤrfer haben kann. Außer dies 
fer Probe habe ich auch verſucht, folche durch Gieſ— 
fen in einer Form ganz zu verrichten, welche aus, 
zween halben Colindern beſteht, die einen ganzen 
ausmachen wenn man die Zange zuſammen klemmt. 
und auf dieſe Art geht es mit dem Probleren am 
geſchwindeſten zu. 

Was die Erforſchung der eigenthuͤmlichen 
Schwere durch hydroſtatiſches Abwaͤgen betrift; ſo 
geſchieht das gewoͤhnlich im Waſſer; und es zeigt 
ſich hier nur ein Unterſchied inſofern die Schwere 
des Waſſers ihn verurſucht. Da alſo dieſer weniger, 
als „ des Unterſchieds von dem Gewicht des leich— 
teſten Metalls, des Zinns, in der Luft und im Waſ⸗ 
ſer betraͤgt; ſo folgt hieraus: daß die abzuwaͤgende 
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der boni ſchwed. Akad. d. Bi uni zu Stockheim, „ 


Menge defto größer ſeyn muß, um einen größern 


Ausſchlag zu geben; wobey aber die Empfindlich⸗ 


keit der Wage ſich vermindert. Um zu unterſuchen, | 


wie weit ſich der Ausſchlag durch den hydroſtati⸗ 
ſchen Verſuch erſtrecken wuͤrde; ſo wog ich dreymal | 
geſtämpeltes Zinn in Waſſer: ſein Gewicht war, 
3325 Aß: in der Luft wog es 38193, alſo der 
Verluſt in Waſſer 494 Aß. Durch mehrere Ver⸗ 
ſuche fand ich, daß erſt 1 Aß einige Aendrung oder 
Ausſchlag machen konnte; dieſes betragt zz der 
ganzen Schwere im Waſſer. 

Bey verſchiedenen großen und kleinen Wagen 
ihren Ausſchlag nach dem Maaße der Laſt, welche 


ſie beſchweret, zu erforſchen, muß man bemerken, 


daß die kleinen zarten Wagen, nicht nach eben dem 


Verhaͤltniß, nach welchem fie zaͤrter find, als die 
größern Wagebalken, auch für ein ane Hebel 


den Ausſchlagz auge ben 


% 


Anleitung zu erbeffenumg des Schnehweſere, 
von Suen Rinman. ii 


Beym Schmelzen fällt beſonders vor: 15 was 
geſchmelzt werden ſoll, 2) womit das Schmelzen zu 
verrichten iſt, 3) die Art zu ſchmelzen. — Was 


das erſte bettift; fo find ſolches allerley Arten von 


Erzen. Das Schmelzen wird vermitelſt Kohlen und 
dienlicher Oefen uf w. verrichtet. Runde Oefen 
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ſind beſſer, als viereckte, welche das Feuer aufhal⸗ 
ten, und es verhindern, daß es nicht bequem durch 
den Ofen treiben kann. Bey der Art zu ſchmelzen 
muͤſſen vornehmlich die Schlacken von dem Metall 
wohl geſchieden werden; das Metall ohne verbrannt 
zu werden, geſammlet; und daß unnoͤthigerweiſe 
keine Kohlen aufgewandt werden. Alle dieſe Um⸗ 
ftände laſſen ſich in den runden Oefen am leichte- 
ſten erhalten, weil ſich hier die Schlacken am erſten 
ſcheiden, da ſich keine Ecken zum Ausweichen befins 
den. Dieſe Saͤtze laſſen ſich anwenden: 1) Beym 
Roͤſten. Statt der viereckten iſt es beſſer, runde 
Roͤſtoͤfen bey den Eiſenwerken einzuführen, die man 
voͤllig uͤber der Erde anlegen, zu 2 Ellen hoch mit 
Mauern verſehen, die 3 bis 34 Viertheil unten 
und 6 bis 8 Viertheil oben dick wären, In der 
Mauer muß eine Oefnung ſeyn, daß Holz einzule⸗ 
gen, welche beym Roͤſten zugemauert wird. Naͤher 
bey der Erde muͤſſen 6 bis 7 kleine Zuglöcher ange: 
bracht werden. Das Holz lege man in dieſe Roͤſten 
wie Halbmeſſer, die aus dem Mittelpunkte eines 
Kreiſes gehen; und in der Mitte laſſe man durch 
den ganzen Roͤſt durch, ein kleines Loch zum Anzuͤn⸗ 
den. Dieſe Oefen unterhalten das Feuer auf eine 
gleiche Art, und ſind weit bequemer zu fuͤllen: auch 
iſt die Hitze hier weit ſtaͤrker. Viele gemauerte Roͤ⸗ 
ſten find vortheilhafter, als ein einziger großer, weil 
die Hitze durch die Ventile beſſer regiert werden kann 
und mehr hoch geſpannt wird. Die Roͤſte muß 
nicht ſehr hoch und enge, ſondern vielmehr weiter 
und breit gemacht werden, damit das Erz nicht ſo 
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dick zu liegen kommt, alles beſſer durchgebrannt und 
nicht fo viel Holz gebracht werde. 


2) Bey den Schmelzoͤfen. Die gewöhlichen | 


Höhren find ovalrund aber der Heerd ift noch viers 
eckt. Wollte man auch dieſen rund machen, ſo wuͤr⸗ 
den ſich die Schlacken nirgends anſetzen und eine 
gleichfoͤrmige, beſtaͤndige Hitze erhalten werden. — 
3) Alles was die Eiſenhuͤtten betrift, laͤßt ſich auch 
bey Kupfer- und Silberhuͤtten anbringen. 
4) Bey Eiſenhaͤmmern. Der Heerd wird jezt 
krum gegoſſen, fo daß die zuſammengeſetzten Stuͤcke 


eine halbe elliptiſche Afterkugel machen, deren Axen 
die Lange und Breite des Heerdes geben, gewoͤhn⸗ 


lich iſt das Verhaͤltniß 11:9 dabey gebraͤuchlich. 
Da die Metalle, um recht fein zu werden, 
verſchiedenemal durchgeſchmolzen werden muͤſſen; fo 
‚wäre es beſſer, wenn fie allezeit die Schmelzhitze be⸗ 
hielten, die ſie in dem erſten Schmelzen bekommen 
haben, ohne daß ſie erſt abkuͤhlten. Man muͤßte da⸗ 


her die Schmelzöfen und Hammerwerke ſo anlegen, | 
daß das rohe Eifen unmittelbar aus dem Schmelz⸗ 


ofen in den Schmiedeheerd liefe. Auch könnte 
uͤber die Oefen von geringer Groͤße ein kleines 


Gewoͤlbe gefuͤhrt werden, die Hitze zu verſtaͤrken, 
und einen ſchnellen Gang des Ofens zu befoͤrdern. 


Das Schwarzkupfer kann ebenfalls keicht aus dem 
Kupferofen gleich beym Rechen in den Garheerd 
laufen. 

Bey alten Hammerwerken, wo eine . 
Menge Schlacken aus dem Hammerſchmids⸗Heer⸗ 


de geſammlet wird, lieſſe ſich ein ſolcher kleiner 
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Shmeljofen mit Vortheil brauchen, die Schlacken 
darinn zu ſchmelzen, welche ſehr leicht flieſſen und 
das beſte Eiſen, wo nicht beſſern Stahl geben, wenn 
das Eiſen mit dem erſten Feuer fertig gearbeitet 
wird, nachgehends in die Wölfe läuft, welches aus⸗ 
gebrochen und in eee Stuͤcken zu Stangen 
geſchlogen wird. 318 


Neue Eiben und Verſuch, Wanzen zu töͤdten, 
und ihre Eyer unfruchtbar zu machen, von 
Joh. Jul. Salberg. (S. 20.) 


Man hat verſchiedene Arten, dies Ungeziefer 
zu vertreiben, die aber zum Theil nur auf kurze 
Zeit wirken, oder durch Geſtank große Unannehm— 
lichkeiten verurſachen. Am beſten iſt noch der 
Schwefelrauch, wobey man aber zuvor das ganze 
Zimmer ausraͤumen muß. Beſſer ift folgendes: 

Man nehme 1 Pf. Salmiak, 14 Pf. Pott⸗ 
aſche, 2 Pf. ungeloͤſchten Kalk, 4 Pf. gemeinen 
Gruͤnſpan; jedes zerreibe man zu Pulver und ver— 
menge ſie in einem ſteinernen Moͤrſer, gieſſe eine 
Kanne ſtarken Kornbrandtewein darauf, und deftil- 
lire die Miſchung. Was übergeht thue man in 
eine Flaſche in welcher zuvor ganz fein geriebener 
kryſtalliſirter Gruͤnſpan gethan iſt. Zu einem Vier— 
theil dieſes Geiſtes nimt man ein Quentchen, und 
laͤßt alles völlig aufloͤſen. Dieſen Geiſt ſpruͤtzt man 
mit einer blechernen Spruͤtze in die Ritzen und 
Spalten, wo ſich das Ungeziefer aufhält, welches 
ſogleich davon ſtirbt. — Fuͤr arme Leute iſt eine 
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wohlfeile Methode, ein mit kleinen Löchern durchs 
bohrtes Fichtenbrett hinter das Bette zu ſetzen; ſo 
kriechen die Wanzen deen und man kann ſie her⸗ 
ausraͤumen. | 


Einige erweisliche Regeln, das Streichen der 
Gaͤnge, die Gewinnung der Erze und den 
Grubenbau betreffend, von 1 ab 
(S. 31.) 


* Gruben oder die Plaͤtze che das Erz in 
Bergen und in der Erde einnimt werden von eini⸗ 
gen eingetheilt, 1) in Stockwerke, 2) in Neſter oder 
Nieren, 3) Seifen- oder Waſchwerke, 4) ſtreichen⸗ 
de Gaͤnge, 5) ſchwebende Gaͤnge, 6) Floͤtzwerk. 
Stockwerk iſt eine ſtarke Sammlung von Er⸗ 
zen die einen großen Haufen ausmachen. Reſter⸗ 
werk heißt, wenn das Erz Fleckweiſe hier und da 
im Berge bricht ohne das Streichen eines gewiſſen 
Ganges zu halten. Waſchwerk nennt man ein me⸗ 
tallhaltiges Weſen, das von den Erzgaͤngen abge⸗ 
riſſen und an andern Orten zuſammen geſchwemmt 
worden. Streichende Gänge find ſolche, die ſich 
in die Länge ſtrecken, und verſchiedentliche groͤßere 
oder geringere Breite haben. Man theilt ſie in 
ſtehende, donlegige, flache und ſchwebende. Die 
ſtehenden fallen lothrecht (ſeigen) nieder, oder wei⸗ 
chen hoͤchſtens udo vom ſenkrechten Strich nieder, 
Die donlegigen haben ihr Fallen vom 60 bis 80. 
Flache Gaͤnge ſind ſolche, ee etwa 45 fallen, 
auch wol bis auf 20. Unter ſchwebenden Gängen 


75 Chemiſche Abhandlungen 


verſteht man ſolche, die nicht nur ins Feld gehen 
und wagrecht liegen, ſondern auch die einige Nei⸗ 
gung von 5 oder hoͤchſtens 6 unter der wagrech⸗ 
ten Linie haben. Einige halten dieſe Gänge mit 
dem Floͤtzwerk fuͤr einerley, andre nennen Floͤtze: 
da die Erzgaͤnge mit ihrem Fall von ihrer natuͤrli⸗ 
chen Beſchaffenheit abgewichen ſind, und alſo fuͤr 
keine Erzgaͤnge mehr koͤnnen angeſehen werden und 
ſich zwiſchen der wagrechten Linie und dem 20 be⸗ 
finden. Uebrigens ift Floͤtzwerk fo, daß feine Berg— 
arten aus Schiefer und ordentlichen Schichten be— 
ſtehen, welche aber nicht wie ſtreichende Gaͤnge, ihr 
ordentliches Saalband oder ihre oͤfnenden, veredeln⸗ 
den und verdruͤckenden Bergarten weiſen. | 
Was das Gewinnen der Erze und den Gru— 
benbau in einem Stockwerke u. ſ. w. betrift; fo ges 
hoͤrt eine weitlaͤuftige Anfuͤhrung davon, nicht in 
das Gebiet der Chemie, und man kann die noͤthi— 
ge Anweiſung hieruͤber bey mehrern r e 
finden, 


Carl Leijells Verſuch von einem neugefundenen, 
mit Zink vermengten, Kupfererze, daraus man 
ohne weitern Zuſatz von Kupfer eine Art Meſ⸗ 
ſingkoͤnig bekommen kann. (S. 97.) 


Ich unterſuchte eine in Dalland gefundene 
ginkhaltige Blende, welche lichtblaue Flecken, und 
grau Kupferglas zwiſchen zwey Salbaͤnden, mit an⸗ 
liegendem roͤthlichen Kalkgeſteine zeigte. Nach ge: 
hoͤriger Roͤſtung ſchmelzte ich davon 13 Centner an 
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Probiergewicht mit einem Centner Kupfer und ge 
hoͤrigem Kohlgeſtuͤbe. Das Kupfer war zu einem 


lichtgelben Meſſing erhoͤhet, und Hatte 135 auf 


100 Zuwuchs erhalten. Nach angeſtellten Verſu— 
chen fand ich, daß dieſe Blende 8 bis 12 von 100 
rohes Kupfer enthielt. Um zu verſuchen, ob ich 
nicht ohne Zuſatz von Kupfer, hieraus Meſſing er⸗ 
halten koͤnnte, kaleinirte ich 1 Centner hievon voll 
kommen, und fand, daß es noch 90 Pf. wog, ſei⸗ 
ne Farbe war braun, und fiel etwas ins gelbe. 
Dieſes geroͤſtete Erz vermiſchte ich mit 2 Centnern 
ſchwarzem Fluß und J Centner Kohlengeſtuͤbe, ber 
deckte es mit Kochſalz, lutirte den Tiegel und ließ 
es ſchmelzen. Auf dem Bode. des Tiegels fand 
ich nunmehr einen Koͤnig, welcher 19 Pfund wog. 
Dieſer Koͤnig hatte faſt eben die Beſchaffenheit und 
Farbe, als gewoͤhnliches Meſſing; nur war er et⸗ 
was lichter und ſproͤder. Wiederholte Verſuche 
mit dieſer Blende gaben mir jedesmal ein ähnliches 
Reſultat. 


Anmerkungen uber. die Boldgänge ben Aedelfors 
in Smaland, von Anton Swab. (S. 119.) 


Es findet ſich eine Spur Gold Faft in allen 
Silbern und Kupfern, auch in andern Erzen. Das 
fahluniſche Kupfer iſt etwas guͤldiſch; aus dem öfts 
lichen Silberbergserze hat man Gold bekommen u. 
ſ. w. — Da aber dieſer Goldgehalt ſehr gering 
iſt; ſo koͤnnen dergleichen nicht Golderze genennt 
werden, weil das Gold ſich in ſolcher Menge befine 
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den muͤßte, daß es die Arbeit und Koſten zu feinem 
Ausbringen bezahlte. 


Eigentlich fo genannte Golderze hat man, aufs 

fer Germundsryds und der Kronengrubeſtrecke, noch 
3 andre gefunden; naͤmlich Gallongrube, Haͤllehage— 
und Emmarydsſchaͤrfe, wo ſich das Gold ſichtlich 
zu Tage weiſet. — Der Strich in dem ſich das 
Gold gewieſen iſt hoch gelegen, und beſteht aus 
großen Bergen, welche rundlicht ſind. — Die Erd— 
art beſteht aus einer ſchwarzen roͤthlichen Damm— 
erde mit Letten und Sand vermengt, welches 
über dem Erzgange ſelbſt etwas roſtig ausſieht. 
Die Hauptbergart in dieſem Strich iſt ein Horn— 
ſchiefer, welches faſt ſenkrecht ſteht, ſchwarzlich, 
dunkelbraun, roth oder gruͤnlich iſt, und mehr oder 
weniger Eiſen enthält. — Die Art oder Gangſtein, 
woraus die guͤldiſchen Erze hier beſtehen, iſt ein 
weiſſer, lichtgrauer, brauner oder roſtiger Quarz, 
der ſehe ſchwerfluͤßig iſt, und manchmal druſigt 
fällt, Derjenige, welcher im Bruch wie mit Fett 
beſchmiert ausſieht, iſt der edelſte. Dieſe Quarz- 
gange haben in ſich 1) ſichtlich Gold, 2) gäͤldi⸗ 
ſche Schweſelkieſe, 3) druſige, verwitterte Berg— 
und Erdarten, 4) gelbe Kupfererze, 5) Eiſenerz, 
6) Bleyglanz, 7) grobkoͤrnigen Kalkſtein, 8) gruͤ s 
nen oder roͤthlichen Hornſtein, 9) weiſſe, rothe und 
grüne Kolktruͤmmer. Das Streichen der reichſten 
Gange ft vorzüglich zwiſchen Norden und Suͤden. 
— In der Teufe haͤlt ſich der Gang nicht ſeiger; 
ſondern faͤllt davon ab, aber ungleich, bis 30. 
Die 
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Die Mächtigkeit des Ganges iſt nicht gleich, und 
betraͤgt von 6 Viertheilen bis zu einigen Zollen. 
Die Gaͤnge ſind nicht in ihrem ganzen Felde durch 
und durch edel, ſondern nur in einem Theile wel— 
cher verſchiedene Langen hat. — Die Erze pflegen 
ſich in den Gruben zu vermindern oder gar abzu⸗ 
ſchneiden, indem ſich die Gänge in viele Aeſte over 
Truͤmmer theilen, bis ſie faſt unkenntlich werden, 
und ſich in Schiefer verlieren; oder indem ſie an 
einer Kluft verſchwinden; oder in tauben Felsſtein 
zertheilen: auch koͤnnen fie ihre völlige Maͤchtigkeit 
behalten; aber ſo arm an Erz werden, 231 8 die 
Arbeit nicht belohnen. 


Noch iſt uͤbrig, die ice Arten zu be⸗ 
ſchreiben welche ſich in den Quarzgaͤngen innerhalb 
den edlen Faͤllen eingeſprengt finden. 1) Gold 
bricht in verſchiedener Geſtalt, in dickern und duͤn⸗ 
nern Blaͤttern, meiſtens zart auf Quarz angeflo⸗ 
gen. Es iſt von ungleicher Farbe und Bermis 
ſchung. 2) Die Kieſe beſtehen aus Eiſen mit 
Schwefel und Arſenik mineraliſirt. Die reichſten 
ſind dicht, auf dem Bruch glimmrig, lichtgelb und 
mit kleinen unordentlichen Ecken. Sie enthalten 
24 Loth Gold im Centner. 3) Roſtige oder dru⸗ 
ſige Arten finden ſich am Tage oder in Kluͤften . 
und halten Waſchgold. 4) Gelbes Kupfererz hat 
eben die Theile wie der Schwefelkies und dabep 
hoͤchſtens 40 Hunderttheile Kupfer. Es iſt an ſich 
wenig guͤldiſch, hat aber gemeiniglich ſichtlich Gold 
in ſeiner Begleitung. — 5) Eiſenerz iſt fein 8 
dr. chem. dea ad. 4. ö 
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nig und leichtfluͤßig, giebt 40 Procent Eiſen und 
hat feine Goldkoͤrner. 6) Bleyglanz iſt nur an 
wenigen Stellen in kleinen Glimmern in Quarz ein⸗ 
geſprengt, gefunden. Man findet in ihm Waſch⸗ 
gold in groben Koͤrnern. 7) Der grobkoͤrnigte 
Kalkſtein iſt lichtgrau, oder gelblich, und führt ge: 
meiniglich ein Gold mit ſich, das von ſehr hoher 
Farbe iſt. 8) Wenn man eine gruͤne oder roͤthli⸗ 
che Hornſteinart im Gange trift, ſo findet man, 
daß das Erz abgenommen, und die Gangart ma⸗ 
ger geworden. 9) Die weiſſen, rothen und grͤ⸗ 
nen Kalktruͤmmer haben ſelten a. Wer 
in ſich. 5 
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afpanblungen der Föniglichen Arademie d. der : 
Wiſſenſchaften zu Paris. 


Jahr 1733. 


Verſuche über den Raum, welchen zwey Fluͤſſig⸗ 
keiten nach der Vermiſchung einnehmen; ob 
derſelbe naͤmlich der Summe der Raͤume vor 
der Vermiſchung gleich, oder groͤßer oder ge⸗ 
ringer als dieſelbe fen, | von Reaumur. (Mem, 
S. 228) | 


Dae hauptſächlichſten Verſuche hieruͤber hat der 
ö Verfaſſer mit Weingeiſt und Waſſer ange⸗ 
ſtellt, wo er bey der Vermiſchung derſelben fand, 
daß die Dichtigkeit des Gemiſches vermehrt wurde. 
Die groͤßte Verminderung des Raums fand er bey 
der Vermiſchung von 2 Ebellen Waſſer mit einem 
Theile Weingeiſt, die 385 des Ganzen ausmachte. 
Er ſetzt die Urſach von dieſer Erſcheinung mit Recht 
darinn, daß eine wirkliche Aufloͤſung vorgehe, wo 
das Waſſer als Auflöfungsmittel wuͤrke, und in die 
Zwiſchenraͤume des lockerern Weingeiſtes eindringe. 
9) Hiſt. de Pacad. roy. des fe. anneé 1733. avec les 77 25 
de Math, et de phyf, A Amſterd. 1737. 8. N 
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Verſchiedene Arten, den Tartarus ſolubilis zu 
machen, von du Hamel und Große. Zwey⸗ 
ter Theil. (Meém. S 364.) *) 


Du Hamel und Große ſetzen die Verſuche 
fort, den auflöslichen Weinſtein zu bereiten. 

Sie caleinirten Auſterſchaalen zweymal zu ei⸗ 
nem weiſſen Pulver, kochten fie dann mit Waſſer, 
und ſetzten waͤhrend des Kochens nach und nach 
Weinſteinrahm hinzu Fuͤnf Unzen von dem Kalk 
nahmen ı5 Unzen Weinſtein in ſich. Nachdem die 
Fluͤſſigkeit geſaͤttige war, welches man aus dem zu 
Boden fallenden Weinftein erkannte, wurde fie fil⸗ 
trirt, und ein Theil der ſelben abgeraucht, wobey 
aber noch Weinſtein zu Boden fiel, der nur ſehr we— 
nig mit der alkaliſchen Erde verbunden war. Die 
Fluͤſſiakeit wurde daher aufs neue durchgeſeihet, 
und nun erhielten ſie eine gute Menge aufloͤslichen 
Weinſtein, deſſen Kryſtallen etwas groͤßer waren, 
als der Verſuch mit dem gemeinen Kalk **) lieferte, 
im ubrigen kamen fie ganz mit einander uͤberein. 

Die Auſterſchaalen hatten nach der erſten Cal⸗ 
eination einen ſalzigen Geſchmack, ſie vermutheten 
alſo, daß der Kalk nicht ganz von Salz frey ſey. 
Sie loͤſten daher ein wenig davon in Waſſer auf, 
welches durch hinzugeſetzte Silberauflöſung in Sal⸗ 
petergeiſt gerann. Der Niederſchlag wurde ge⸗ 
ſchmolzen und gab ein wahres Hornfiiber; ein Bes 
weis der Gegenwart des Meerſalzes, oder wenig⸗ 
ſtens ſeiner Saͤure. Sie unterſuchten alſo genau 


) S. neues chem. Archiv. Th. 3. S. an. 
„) S. neues chem. Archiv. Th. 3. S. 13. 
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die Geſtalt der erhaltenen Kryſtalle, fanden Mr 
nicht das mindeſte vom Meerſalze, weil wahrſchein⸗ 
lich bey einer EN eee, die Saͤure dar⸗ 
von geht. x 
Kaleinirtes Hirſchhorn gab auf eben dieſe Art 

behandelt, ebenfalls einen guten auflöglihen Wein⸗ 
Rin: 1 5 


| ei a Aſche löste unter der beſchrie⸗ | 
| Satin Behandlung ebenfalls eine ziemliche Menge 
Weinſtein auf. Nach erfolgter Saͤttigung wurde 
die Fluͤßigkeit filtrirt, die ſehr ſalzig durch das Pas 
pier ging, aber eine beträchtliche Menge Aſche dar⸗ 
inn zuruͤck ließ. Dieſer Theil der Aſche laͤßt ſich 
nicht mit dem Weinſtein vereinigen, und iſt ganz 
von dem verſchieden, der dieſe Vereinigung eingeht. 
Die Verfaſſer verſprechen hierüber in der Folge wei⸗ 
tere Verſuche anzuſtellen. — Die beym Filtriren 
erhaltene ſalzige und durchſichtige Fluͤßigkeit wurde, 
als man ſie zum Abrauchen hinſtellte, ſehr truͤbe, 
und ſetzte eine ziemliche Menge Weinſtein und Aſche 
zu Boden. Dies machte ein viermaliges Durchſei⸗ 
hen nothwendig, wodurch endlich die Fluͤßigkeit dun⸗ 
kelgelb wurde. Sie ſetzte nun nichts mehr zu Bo⸗ 
den, ſondern gab Kryſtalle, wie die vorhergehenden 
Verſuche, aber nur in geringer Menge. Das dar⸗ 
uͤber ſtehende Waſſer wurde endlich ſchwarz, bekam 
einen alkaliſchen Geſchmack, brauſte mit Weineßig 
auf, und gab damit Kryſtalle. Ein mehrere Mo⸗ 
nate aufgehobener Theil dieſes Waſſers wurde end⸗ 
lich ſo dick wie Syrup, und ſo fettig, daß es nicht 
u Rn mit Weineßig, und nur ans mit 
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Vitrioloͤl brauſte, ob es gleich immer einen etwas 
laugenhaften Geſchmack behielt. 

Um zu beweiſen, daß die Weinſteinkryſtalle 
den Ge ſchmack und ſelbſt einige andere weſentliche 
Eigenſchaften der alkaliſchen Salze annehmen, wenn 
fie mit erdigten Theilen uͤberſaͤttigt werden, miſchten 
ſie 2 Unzen Kreide aus Champagne mit eben ſo viel 
Weinſteineryſtallen, und nachdem fie dieſes Gemi⸗ 
ſche gekocht, und in einem Sandbade digerirt hat⸗ 
ten wurde die Fluͤßigkeit durchgeſeihet. Beym Ab⸗ 
rauchen bekam dieſelbe einen ſehr merklichen alkali⸗ 
ſchen Geſchmack. Sie ſetzten nunmehr deſtillirten 
Weineßig hinzu, der unter einem lebhaften Auf: 
brauſen allen Weinſteinrahm niederſchlug. Die 
Fluͤßigkeit wurde von neuem filtrirt, und gab Kry⸗ 
ſtalle, die die Kreide mit dem Weineßig nicht haͤtte 
machen koͤnnen, wenn ſie nicht etwas vom Wein⸗ 
ſtein in ſich genommen haͤtte, wodurch jene Kryſtal⸗ 
len gebildet wurden; außer dem waͤren nur Blaͤtter, 
oder Vegetationen entſtanden. 

Dieſer Verſuch wurde mit Kalk wiederholt, 
und der Erfolg war derſelbe. 

Ueber haupt ſchlaͤgt der Weineßig aus allen Ars 
ten des Tartarus ſolubilis, aus dem Seignetteſalz, 
und dem tartariſirten Weinſtein, den Weinſteinrahm 
nieder, nur den ausgenommen, der nach Fevres 
Methode mit Borax bereitet iſt. Um hievon den 
Grund einzuſehen muß man bemerken, daß der auf⸗ 
losliche Weinſtein eine eigne Säure ſey, die mit eis 
ner Erde, oder einem Alkali uͤberſaͤttigt iſt, und daß 
er ein ganz anderes Salz darſtelle, als er vorher 
war. Man muß daher zwey Beſtandtheile im Tar⸗ 


\ 
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tarus ſolubilis unterſcheiden; der eine iſt beſtändig, 


\ und ſchon bey der erſten Bildung im Weine, mit 


dem Weinſteinrahm vereinigt, und ihm weſentlich. 
Die Weinſteinſaͤure iſt damit innigſt verbunden, und 
der Weineßig hat nicht die geringſte Wuͤrkung auf 
dieſen Beſtandtheil. 

Dieſe Erde befindet fi nur in geringer Mens 
ge im Weinſteinrahme in Verhaͤltniß gegen die Saͤu⸗ 
re, und ſie wird vielleicht nur durch die in die⸗ 
ſem Salze befindliche fettige Materie darinn erhal⸗ 
ten. — 6 

Ferner iſt es gewiß, daß im Weinſteinrahme 
die Saͤure nicht ganz an einen alkaliſchen Grund⸗ 
theil gebunden ſey, weil ſie ſich durch den Geſchmack 
zu erkennen giebt, mit Laugenſalz brauſt, die mehr⸗ 


| 


ſten Erden auflöft, und ſich mit dieſen Materien vers 


einigt um ein neues Salz zu bilden, die den zwey⸗ 
ten Beſtandtheil des Tartarus ſolubilis ausmachen. 


Die Weinſteinſaͤure iſt mit dieſem aber nicht ſo innig f 


verbunden, als mit dem erſtern. 
Bey dieſen Verſuchen wurde dreyerley Wein⸗ 


eßig angewendet, weil man wußte, daß ihn die 


Eßighaͤndler oft mit Vitrioloͤl verfaͤlſchen um ihn 
ſtaͤrker zu machen, in welchen Falle die Niederſchla⸗ 


gung des Weinſteinrahms nichts beſonders gewe⸗ 


ſen waͤre. 


fahren. Sie ſtehen in dieſer Ruͤckſicht in folgen⸗ 


der Ordnung, da bey den erſtern der Niederſchlag 


haͤufiger und ſchneller geſchicht: Tartarus ſolubilis 


Alle Arten Tartarus ſolubilis laſſen aber nicht 705 
mit gleicher Leichtigkeit ihren neuen Beſtandtheil 


dans Aſche, Kreide, ungebrannten Auſterſchaalen, Kalk, 
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gebrannte Auſterſchaalen, Weinſteinſalz, Sodeſalz. 
Der mit Bora bereitete giebt gar keinen Riederſchlag. 

Tartarus ſolubilis durch Aſche, Kreide, oder 
Kalk loͤſt ſich in weniger Feuchtigkeit auf. Der mit 
caleinirten Auſterſchaalen oder Weinſteinſalz ſchmelzt 
ſchon an der Luft, und nur das Seignetteſalſz und 
der Tartarus ſolubilis durch Borax vertragen Feuch— 
tigkeit ohne zu zerflieſſen. — Das Uehergewicht ei⸗ 
nes Beſtandtheils, der Säure oder des Laugenſalzes 
ſcheint die Salze gegen die Feuchtigkeiten der Luft 
empfindlich zu machen; Glauberſalz, oder vitrioliſir⸗ 
ter Weinſtein werden feucht, wenn fie zu viel Säure 
enthalten, fo auch die Salze die mit Alkali uͤberſät⸗ 
tigt ſind. Endlich loͤſen ſich auch die ſehr fettigen 
Salze leicht an der Luft auf, z. B. die geblaͤtterte 
Weinſteinerde. Graues Meerſalz, wie man es in 
Gabelle verkauft, wird feucht, welches nicht ge— 
ſchicht, wenn man es ſorgfaͤltig filtrirt und erpftallis 
ſirt. Selbſt Seignetteſalz, daß auch ſtarker Feuch⸗ 
tigkeit widerſteht, wenn es gut bereitet iſt, ſchmelzt 
an der Luft, wenn es zu ſchnell abgeraucht wird. 


Unterſuchung des Bleyes, von Große. (Mem. 
©. 435.) 


Erſter Theil. 


Faſt immer enthaͤlt das Bley andere metalli⸗ 
ſche Subſtanzen: Zink, Kupfer, Spießglas, Silber, 
Zinn, und ſelbſt Gold. Außer dieſen Metallen ha⸗ 
ben ſowol ältere als neuere Schriftſteller Queckſilber 
im Bley, ſo wie in allen andern Metallen angenom⸗ 
men, und Becher und Kunkel haben uns ſeldſt 
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Proceſe hinterloſſen, wodurch man wieklich eine ge⸗ 


ringe Menge deſſelben erhaͤlt, die aber nicht hinrei⸗ 


chend ift, ſeine Epiſtenz zu beweiſen. 


Ich nahm gewoͤhnliches Bley ſo geſchmeidig 
als moͤglich, ich verduͤnnte ferner guten Salpeter⸗ 


geiſt mit gleich vielem Waſſer, ſo daß er ſtark genug 


blieb, um . das Bley zu wuͤrken, und warf nach 


und nach kleine Bleyſpaͤne hinein. In dem Maſſe, 


als ſich das Bley auflöfte, fiel ein ſchwarzaraues 


Pulver zu Boden, das auf Gold oder Kupfer pro⸗ 


\ 


birt, ſich ais Queckſilberhaltig zeigte, und worin 
man ſelbſt oft laufendes Queckſilber antrift. — Die 
Bleyſpaͤns muͤſſen nach und nach in das Scheide⸗ 
waſſer geworfen werden, denn wenn man dieſes 
daruͤber her gießt; ſo bedecken ſie ſich mit einer 
Salzkruſte, die die Aufloͤſung hindert. — | 
Ich habe dieſen Verſuch auf mancherley Art 
wiederholt „bald machte ich die Auflöfung in einem 
warmen Sandbade, wie in vorher beſchriebenen 
Falle, bald in einer Hitze worinn das Scheidewaſſer 
kochte, und auch dieſes gelang gut. 
Ich goß in ein Glas acht Unzen guten Salpe⸗ 
tergeiſt mit eden ſo viel Waſſer verduͤnnt, und warf 
nach und nach vier Unzen Bley hinein, oder auch 
etwas mehr. Während der Aufloͤſung wurde das 
Bley erſt von einem grauen Pulver, hernach von der 
vorher erwähnten weiſſen Salzkruſte bedeckt. Um 
alſo die Aufloͤſung zu befoͤrdern, ſetzte ich das Glas 
in ein ſo heiſſes Sandbad, daß das Scheidewaſſer 
kochte, und in Zeit von 2 oder 3 Stunden war al⸗ 
les Bley aufgeloͤſt, und die Fluͤßigkeit milchigt. Ich 
ließ die Fluͤßigkeit noch einige Beh auf dem Feuer. 
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bis ſich auf der Oberflaͤche Kryſtalle zeigten, dann 
goß ich ſie in einen Kolben ab, um ſie fuͤr ſich zu 
unterſuchen. Auf den Boden des Glaſes lag mehr 
als eine halbe Unze von den ſchwarzgrauen Pulver, 
das ſich auf Gold probirt, fo Queckſilberhaltig fand, 
daß das Gold weiß wurde, und ſelbſt kleine laufen: 
de Queckſüberkuͤgelchen befanden ſich darinn. Ein 
großer Theil des Pulvers aber war ſalzigt oder er— 
digt. — Warum loͤſt aber das Scheidewaſſer das 
Queckſilber nicht mit auf? Vielleicht weil es zu 
ſchwach war. — Um hierinn mehr Licht zu befoms 
men warf ich kleine Stuͤckchen Bley in eine Queck⸗ 
ſilberaufloͤſung durch Scheidewaſſer, und das Queck⸗ 
ſilber fiel theils als ein weiſſes Pulver, theils leben⸗ 
dig nieder. — 1 
/ She Theil. 

Aus der, bey dem vorher beſchriebenen Ver: 
ſuche in einem Kolben gegoſſenen Fluͤßigkeit ſchlug 
ſich in kurzer Zeit ein ſehr weiſſes, aͤußerſt feines, 
aber ſchweres Pulver nieder, ſie ſelbſt aber, anſtatt 
vorher weiß und milchigt zu ſeyn, wurde durchſich⸗ 
tig, und bekam eine ſchoͤne gelbe Farbe, wie eine 
Goldaufloͤſung in Koͤnigswaſſer. 

1) Dieſe Aufloͤſung ſchmeckte anfangs ſuͤſſe, 
ließ aber in der Folge einen ſcharfen langdaurenden 
Geſchmack zuruͤck. Zerfloßnes Weinſteinoͤl ſchlaͤgt 
das Metall weiß nieder. Kuͤchenſalz oder deſſen 
Saͤure machen einen Niederſchlag in weiſſen Flocken, 
der ſich wieder in vielem heiſſen Waſſer auflöft, wel⸗ 
ches weder der queckſilberhaltige Niederſchlag, noch 
das Hornſilber thut. — Dieſes in Waſſer auf⸗ 
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gelöste Hornbley, das fehr füß ſchmeckt, laͤßt ſich 
wieder durch Vitrioloͤl niederſchlagen. Der aus: 
geſuͤßte Niederſchlag iſt ohne Geſchmack, und ändert 
feine Farbe im Feuer nicht, wie das Bleyweis thut, 
ſondern ift ſehr beſtaͤndig. Eine ſtarke Auflöfung 
von vitrioliſirten Weinſtein macht in unſerer gold⸗ 
gelben Solution einen weiſſen Niederſchlag. Eben 
dies thun auch Alaun und gemeiner Vitriol. Das 
5 gemeine Waſſer macht ſie truͤbe und milchigt. — 
Endlich rauchte ich die Fluͤßigkeit langſam ab, und 
erhielt ſchoͤne Kryſtallen von der Groͤße der Hanfkör⸗ 
ner. 1) Sie formirten eine reguläre Pyramide mit 
einer vierfeitigen Grundflaͤche. 2) Von Farbe wa⸗ 
ren ſie ſchwarzgelb, wie Saffran, und ſchmeckten 
ſehr füß. Sie floſſen auf gluͤhenden Kohlen, auch 
fuͤr ſich allein im Schmelztiegel ohne Zuſatz von 
Brennbaren; — 3) Sie loͤſen ſich im Waſſer 
ſchwer auf, machen aber während der Aufloͤſung 
daſſelbe truͤbe; 4) Endlich laſſen ſich die Kryſtallen 
im Schmeljtiegel verglaſen fo wie das Bleyweis, 
und geben wie dieſes ein wenig reines Bley. — 

2) Das graue oder queckſilberhaltige Pulver 
enthalt, obgleich in ſehr geringer Menge, laufende 
Queckſilberkuͤgelchen. Das uͤbrige macht Kupfer 
und Gold weiß. Indeſſen iſt es gewiß, daß dieſer 
Niederſchlag licht ganz Queckſilber ſeyn. Bey Un⸗ 
terſuchung deſſelben bemerkte ich: 1) Kryſtallen, wie 
die eben beſchriebenen, die ihrer ſchweren Aufloͤs⸗ 
lichkeit wegen zu Boden gefallen waren; 2) ein 
weiſſes Pulver, wovon ich vorher geredet habe; 
3) ein graues Pulver, welches ich allein als Queck⸗ 
ſilber betrachte; 4) einige unaufgeloͤſte Bleptheile. 
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um dieſe Theile zu ſcheiden, und das Queck⸗ 
ſilber allein zu erhalten, goß ich kochendes Waſſer 
auf den Riederſchlag in einem warmen Sandbade. 
Die ganze Fluͤßigkeit wurde milchigt, und nach 24 
Stunden fand ſich eine weiſſe fettige Rinde auf ſeis 
ner Oberflache. An den Wänden des Gefaͤßes und 
deſſen obern Theile hatte ſich ganz locker ein ſchwarz— 
graues Pulver ſublimirt, das fettig (dien, und er 
Gold gerieben, daſſelbe weiß machte. 

Ich goß 25 — 30 mal kochendes after 
über denſelben Niederſchlag, und allemal bildete ſich 
eine Haut auf der Oberflaͤche wie das erſtemal. Al⸗ 
les dies zum Ausſuͤſſen gebrauchte Waſſer ſammlete 
ich in einen großen Kolben, um es zu unterſuchen. 

Die unaufgeloͤſten Bleytheile enthielten viel 
Queckſilber, fie hatten ſich damit in der Wärme zu 
einem Amalgama verbunden. Es geſchicht hier et⸗ 
was aͤhnliches, wie bey der Firirung des Queckſil⸗ 
bers durch Bley. — Aus der in den Kolben gez 
ſammleten Fluͤßigkeit fiel: ein weiſſes Pu ver zu Bo⸗ 
den, das keinen Eindruck mehr aufs Gold machte. 
Sie verhielt ſich uͤbrigens wie die beſchriebene gold— 
gelbe Auflöfung. 

3) Der weiſſe, abgewaſchne, und ausgeſuͤßte 
Miederſchlag iſt wie Bleyweiß geſchmacklos; macht 
das Gold nicht weiß; und wird von den Säuren leb⸗ 
haft angegriffen, ob fie gleich nur einen Theil auflda 
ſen, den Weinſteinſalz wieder niederſchlaͤgt. Ein 
anderer Theil ift unaufloͤslich; dieſer ſcheint völlig 
verkalkt, jener noch etwas metalliſch zu ſeyn. 

Ein Theil dieſes Pulvers in einem Schmelztie— 
gel einem heftigen Feuer ausgeſetzt, wurde nach und 
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nach zu einer gelben Aſche ohne einen Anſchein von 
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Metall oder Glas. Aber am Schmelztiegel ſetzte | 


ſich ein lockeres, weiſſes, wolligtes Weſen an, das 


das Gold nicht weiß machte. Ich erhielt zu wenig, 


um es weiter zu unterſuchen. Vielleicht warens 
Zinkblumen, da dies ers oft im an 1 
\ if — — ö 


Eben dieſen Verſuc wiederholte ich in einem 


heftigern Feuer, ein Theil des Pulvers wurde wie 
Bleyweis verglast, ein anderer in Bley reducirt. Es 
iſt alſo noch Brennbares in dieſem Pulver. 5 


8 Auf glühende Kohlen geworfen reducirt es fich 
ſogleich in Bley. Mit ſchwarzen Fluß giebt es die 


Haͤlfte ſeines Gewichts ſehr geſchmeidiges d das 


faſt ſo weiß als Zinn iſt. 
Nach allen dieſen Verſuchen iſt es wol Unteng⸗ 


bar, daß man das Queckſilber aus dem Bley ziehen 


koͤnne. Ich habe es in viererley Geſtalt dargeſtellt; 
in Kuͤgelchen, als ein graues Pulver, als einen Su⸗ 


blimat, und als ein Amalgama mit Bley. Weiſſes 
Vitrioloͤl auf das beſchriebene weiſſe Pulver gegoſſen, 


wird nach 24 Stunden roth, und bekommt einen 
ee ene Geruch. 


\ 


| Bemerkung er den Baumachat, von de la Con⸗ 


damine. (Hiſt. S. 35.) 


Auch aͤchte Baumachate, deren ad ge: 


wiß von Natur, nicht durch die Kunſt nachgemacht 
iſt, verlieren dieſelbe, wenn fie 15 Tage und . N 


in Wengen wah liegen, 
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Abhandlungen der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. | 


Jahr 1734. *) 


Ehemihe Unterſuchung über den Aether, von du 
Hamel und Große. (Mem. S. 56.) 5 


Ohngefaͤhr vor 5 Jahren wurde dieſe Fluͤßig⸗ 
keit in England bekannt, einige Jahre vorher hatte 
fie ſchon in Böhmen und Maynz Aufſehen erregt, 
denn ihre ganz beſondern Wuͤrkungen und andere 
Umftände machten fie allen Naturforſchern merk; 

wuͤrdig. 

Im Jahr 1730 machte Gottfried Hanckwitz 
einiges davon in den philoſophiſchen Transactionen 
bekannt, die Bereitungsart aber beſchreibt er ſehr 
dunkel. 

Da ich (Große) beynahe gewiß war, daß der 
Aether in einer Miſchung von Vitrioloͤl und Wein— 


geiſt zu ſuchen ſey, verband ich dieſe Fluͤßigkeiten 


verſchiedentlich mit einander, z. B. 6 Unzen Oel mit 


2 Unzen Weingeiſt. Durch eine ſorgfaͤltige Deſtil— 
lation erhielt ich mehrere Fluͤßigkeiten, die aber dem 
Aether nicht aͤhnlich waren. Zugleich gieng ein bald 


rothes, bald gruͤnes, bald weiſſes Oel uͤber, das 


man nach Paracelſus ſuſſes Vitrioloͤl tr vi- 
trioli dulce) nennt. — 
Nach 


) Hift, de l’acad, roy. des fe. année 1734. avec les Sen, 
de Math, et de phyf, A Amſterd. 1738. 8 
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Nach mehrern Verſuchen mit der genannten 
Miſchung in verſchiedenen Verhaͤltniß, iſt mir fol⸗ 
gender am beſten gelungen: 5 e 
Erſte Art den Aether zu bereiten. 
f Ich nahm 1 Pfund weiſſes Vitrioloͤl, und 2 
Pfund Weingeiſt, beyde hoͤchſt gereinigt, miſchte ſie 
in einer Retorte immer nach und nach zuſammen, 
um das Gefaͤß wegen der entſtehenden Hitze nicht zu 
zerſprengen, verftopfte dann die Retorte, und ließ 
die Fluͤßigkeit 2 Tage in Digeſtion. Gemeiniglich 
wird ſie in dieſer Zeit roth, welches ein Zeichen ei⸗ 
nes gluͤcklichen Erfolgs iſt. Hierauf fing ich die Des 
ſtillation im Sandbade an; zuerſt gieng ein wenig 
ſehr ſtark riechender Weingeiſt über, dieſem folgte 
eine Fluͤßigkeit in weiſſen Daͤmpfen, bey fortgeſetz⸗ 
ter Deftillation kam eine ſehr fluͤchtige, ſchweflichte 
Feuchtigkeit von ſtarkem erſtickenden Geruch, und 
endlich ein ſaͤuerliches Waſſer. In der Retorte 
blieb eine ſchwarze Maſſe zuruͤck, fo wie fie Hom⸗ 
berg nach der Deſtillation des in Terpenthinoͤl auf- 
geloͤſten Schwefels, und Kunkel nach der Deſtilla⸗ 
tion des Vitrioloͤls mit Weingeiſt fand. b 
Der Geruch und andere Umſtaͤnde zeigten, daß 
in meinen deſtillirten Fluͤßigkeiten Aether enthalten 
ſey. Ich verſuchte verſchiedene Mittel ihn zu ſchei⸗ 
den, eine Aufloͤſung des Salmiaks, Vitriols, u. a. 
keins aber gelang. Endlich ſetzte ich gemeines Waf⸗ 
ſer zu, und ſogleich trennte ſich der Aether, und 
ſchwam m auf der Oberflache. Er war nicht fo fluͤch⸗ 
tig, als er hätte ſeyn ſollen, ndern noch mit den 
ide. Hen Ach. Nö % 
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vorher genannten Fluͤßigkeiten verunreinigt. Ich 
goß daher noch mehr Waſſer zu; beſſer aber gelang 
der Verſuch mit einer Aufloͤſung des Weinſteinſal⸗ 
zes, dadurch erhielt ich einen ſchnell trocknenden, 
ſehr fluͤchtigen Aether. — 
ö Um aber zu wiſſen, welche von den vorher ge: 
nannten Fluͤßigkeiten den Aether enthielte, ſtach ich 
eine Nadel in die Blaſe, die den Recipienten an den 
Schnabel der Retorte heftete, um die verſchiedenen 
uͤbergehenden Fluͤßigkeiten durch den Geruch zu uns 
terſcheiden. | 
Zuerſt kam hoͤchſt gereinigter Weingeiſt, der 
mit Kabels Waſſer etwas uͤbereinkam. Dann folgte 
die Fluͤßigkeit in weiſſen Daͤmpfen, die den Geruch 
des Aethers hatte; ſie enthaͤlt ihn ganz allein, die 
übrigen ſchlucken ihn bloß in ſich. Hierauf folgte 
die ſchweflichte erſtickende Feuchtigkeit. — Dieſe 
verſchiedenen Beobachtungen brachten mich darauf, 
den Aether auf folgende Art zu machen: 


Zweyte Art den Aether zu bereiten. 


Ich deſtillirte eine gleiche Miſchung von Vitri⸗ 
oloͤl und Weingeiſt ſo lange, bis die weiſſen Daͤmpfe 
kamen. Dann unterbrach ich das Feuer, es blieb 
aber noch Wärme genug übrig, die Fluͤßigkeit übers 
zutreiben, die den Aether enthaͤlt. Die ſchweflichte 
Fluͤßigkeit blieb groͤßtentheils in der Retorte zuruͤck. 
Man erhaͤlt alſo die Fluͤßigkeit die den Aether ent⸗ 
hält, bloß mit etwas Weingeiſt vermiſcht, der zuerſt 
uͤbergeht, und bisweilen mit einer geringen Menge 
von den ſchweflichten Geiſte. Man muß den Aether 
durch Waſſer ſcheiden, und ihn dann durch eine ge⸗ 
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linde Deſtillation reinigen, wenn er noch nicht gehoͤ⸗ 
rig trocknet, wo er aber jezt eher übergeht, als der 
Weingeiſt. — 

Dieſe beyden Arten, den Aether zu eee 


ſind zwar ſehr ſicher; ſie gelingen aber doch nicht 
immer, ohne daß man die Urſach dem Vitrioloͤle 
oder dem Weingeiſte zuſchreiben kann. Ich will da⸗ 


her noch einen dritten Proceß beſchreiben, der mit 
allemal gelungen iſt. 


Dritte Art den Aether zu bereiten. 


Diese geſchicht, fo bald ſich die weiffen Daͤm⸗ 


pfe zeigen, durch eine langſame Deſtillation uͤber 


Lampenfeuer. Der Aether geht dann, wenn nur 


die Deſtillation nicht zu lange fortgeſetzt wird, allein, 


und gehoͤrig rein uͤber. — Angehaͤngt iſt ein Brief 
von Hellot an du Hamel, der folgendes Merkwuͤr⸗ 
dige enthält: 


— „ Bey einer kalten Digeſtion nee Mis : 


ſchung aus Vitrioloͤl und Weingeiſt geht ſchon für 


ſich ein aͤußerſt ſubtiler Weingeiſt uͤber. Waͤhrend 
dieſer Digeftion ſetzt ſich ein weiſſes Pulver zu Bo⸗ 


den, wovon ſchon Kunkel im Laboratorio Chymico 
redet, und es als einen Beweis braucht, daß lau⸗ 
fendes Queckſilber im Vitrioloͤle enthalten ſey, in⸗ 
dem er es mit Goldkalk amalgamirte, das mir nie 
gelungen iſt. Ich filtrirte eine meiner Miſchungen, 
nachdem ſich das weiſſe Pulver gefetzt hatte, und 
nachdem ich es gewaſchen, rieb ich es in einen er⸗ 
waͤrmten glaͤſernen Moͤrſer mit einem Theile Gold⸗ 


= 


kalk zufammen, Ich konnte aber kein Amalgama 
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zu wege bringen. Mir ſcheint dies Pulver eine bloße 
Erde zu ſeyn, denn vor dem Loͤthrohre caleinirte es 
ſich ohne den geringſten Dampf, und blieb feſt wie 
eine reine Erde. — 

— Ich deſtillirte meine Miſchungen, die bald 
deep, bold vier, bald fünf Theile Weingeiſt gegen 
einen Theil Vitrioloͤl enthielten, uͤber Lampenfeuer, 
und immer zeigten ſich perpendiculaire Streifen im 
Helme. Dieſe entſtanden um ſo weniger, ja mehr 
die Fluͤßigkeiten in gleichem Verhaͤltniſſe gemiſcht 
waren, und gar nicht, ſelbſt nicht die geringſte 
Spur von Naͤſſe, wenn der Recipient genau vermit— 
telſt der innern Haut einer Karpfenblaſe an den 
Schnabel des Helms befeſtigt war, fo daß die aͤuſ— 

ſfſere Luft keine Verbindung mit den aufſteigenden 
ſubtilen Daͤmpfen hatte. Dieſe Streifen halte ich 
vor ein ſichres Zeichen, daß der Aether uͤbergeht. 
Die weiſſen Dämpfe die Groſſe bemerkte, haͤn— 
gen ganz vom Zugange der aͤußern Luft ab, fie zei— 
gen ſich nicht, wenn die Gefäße genau verſchloſſen 
find, — 
i Ich hatte eine ziemliche Menge von der Fluͤf— 
ſigkeit, die den Aether eathaͤlt, deſtillrt, und glaub⸗ 
te denſelben auch ohne Feuer reinigen zu koͤnnen. 
Ich goß daher jene auf trockne Pottaſche, und ließ 
ſie 8 Tage lang in Digeſtion ſtehen. Die geiſtige 
Fluͤßigkeit wurde ſchoͤn gelb, und das Phlegma 
trennte ſich. Jene goß ich in ein anderes Glas ab, 
und ſetzte eine halbe Unze Vitrioloͤl zu. Es erfolgte 
ein lebhaftes Aufbrauſen, und ein Theil der Fluͤßig⸗ 
keit gerann zu ſalzigen Flocken, die zu Boden fies 
len. Die Miſchung ſchmeckte ſauer wie Rabels Waſ⸗ 


N 
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ſer „doch viel gewuͤrzhafter, und brannte, fo ſauer 


ſie auch war in einem Loͤffel ganz ab, ohne Waſſer 


zuruͤck zu laſſen. Ich deſtillirte ſie endlich von neu⸗ | 


em, wobey die Tropfen ſchnell auf einander folg⸗ 
ten, und ließ das Feuer ausgehen, als ſich die ge⸗ 
dachten Streifen zeigten. Im Reeipienten fand ſich 
eine nicht mehr ſaure Fluͤßigkeit, die den Geruch 
des Aethees hatte, aber nicht ſo ſchnell als wahrer 
Aether trocknete. Der Ruͤckſtend war eine rothe 
aͤußerſt ſaure Fluͤßigkeit. — Die vorher berührien 
| 5 0 waren vitrioliſirter Weinſtein. 


Anſtatt der Pottaſche wandte ich auch andere 
| Dinge an, den Aether zu reinigen: Colcothar zer⸗ 
ſetzt die Flüͤßigkeit ganz, und man.cerhäit bloßen, 
Weingeiſt; dur c caleinirtes Glauberſalz erhält man. 
einen reinen Aether; und ſo auch vermittelſt der 
Zinkblumen. — 

Ich konnte keinen Aether erhalten, der ſich 
nicht mit Waſſer miſchte, ich glaubte daher, daß 
Paracelſus ſuͤſſes Vitrioloͤl damit verbunden ſeyn 
muͤſſe, wenn er ſich nicht mit Waſſer miſchen ſollte. 
Ich miſchte daher ein Loth von dieſem Oele mit drey 
Unzen Aether, der mit Zinkblumen gereinigt war, 
und goß Waſſer dazu. Beyde Fluͤßigkeiten blieben 
abgeſondert. Dazwiſchen entſtand nach und nach 
eine feine Haut, die den Aether deutlich von den 
Waſſer unterſchied, ſie ſetzte ſich aber endlich in ei⸗ 
ner etwas. blättrigen Geſtalt zu Boden, und nun 
ließ ſich der Aether vollkommen mit dem Waſſer mi⸗ 
ſchen. Dieſer Verſuch zeigt, daß das gedachte te 
Oel nicht zum Aether zu gehören feine.” 


— 
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Verſuch uͤber die Zerlegung der Pflanzen, von 
Boulduc. (Mem. S. 139.) 


Boulduc erhielt aus einer Abkochung von Bo⸗ 
retſch (Borago officinalis Linn.) Salpeter, Kuͤchen⸗ 
ſalz und vitrioliſirten Weinſtein. — 


Ueber die kuͤnſtliche Kälte, von Reaumur. (Mem. 
S. 228.) 


Je reiner der Salpeter iſt, deſto geringer iſt 


die Kälte, welche aus der Vermiſchung deſſelben 


mit Eis entſpringt; ſie wird aber um ſo ſtaͤrker, je 
mehr Kuͤchenſalz ſich in demſelben befindet. Mit 
dem reinften Salpeter fiel das Thermometer nur 34 
unter o, im Kuͤchenſalze (wovon 2 Theile mit 3 
Theilen Eis vermiſcht wurden) hingegen 18, und 
im Salmiak 13 

Schwefel und Kohlen brachten keine Kaͤlte her⸗ 
vor. Borar mit Eis vermiſcht brachte das Thermo⸗ 
meter nur 4 Grad unter dem Gefrierpunkt; Eifens 
vitriol 2, das Glauberſalz auch nicht mehr. Durch 
Zucker hingegen fiel es um 5, und durch Glasgalle 
um 100 unter den Gefrierpunkt; durch Weinſtein⸗ 
ſalz und egyyptiſches Natrum auch um 105 ; duch 
Sodeſalz nur um 65, durch Kalk um 14, durch 
Sode ſelbſt etwas über 35 Starker Salpetergeiſt 
mit Eis vermiſcht brachte das Thermometer 19 uns 
ter dem Gefrierpunkt. Da ſie aber beyde vor der 
Vermiſchung in einem Gemiſch aus Eis und Kuͤ⸗ 
chenſalz um 140 unter o erfältet worden waren, 
ſo brachten ſie hernach beym Zuſammenmiſchen die 
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Fluͤßigkeit im Thermometer um 234 unter o her: 
ab. Durch vorheriges Abkuͤhlen des Salpetergeiſtes 
und des Eiſes in dieſer ftärfern Erkaͤltung brachte er 
die kͤnſtliche Kälte endlich um 25 unter o. Salz⸗ 
geiſt verurſachte keine fo ſtarke Kälte. Mit Wein⸗ 
geiſt und Eis, die vor ihrer Vermiſchung bis zu 19 
unter © erfältet worden waren, fiel das Thermos 
meter 214. 

Der Verfaſſer bediente ſich uͤbrigens befannter 
maßen feines Weingeift » Thermometer. 


2. den aͤtzenden Sublimat, von Lemery. (em. 
S. 359.) 


Der Widerſpruch den Barchuſen von Boul⸗ 
duc in Abſicht feiner Probe der Reinigkeit des aͤtzen⸗ 
den Sublimats erhielt (Chem. Archiv. 2 Th. S. 
209.) veranlaßte Hr. Lemery dieſe Sache mit aller 
Genauigkeit zu unterſuchen. Nach einer langen Vor⸗ 
rede uͤber die verſchiedenen Bereitungsarten des Su⸗ 
blimats in Fabriken, über die vortheilhafte Anle⸗ 
gung einer Sublimatfabrik in Frankreich, (wo er 
aus der Verwandſchaft der Salze zeigt, daß der bey 
der Sublimation zugeſetzte Vitriol nichts zu dem 
Weſen des Sublimats beytraͤgt, ſondern durch Thon 
oder Bolus erſetzt werden koͤnne), und einigen Be: 
trachtungen uͤber Barchuſens und Boulducs Streit, 
kommt er endlich auf ſeine eignen Verſuche. Er 
bereitete ſich dazu den Sublimat und die Aufloͤſung 
des Laugenſalzes auf mancherley Art. 5 

Es war gleichguͤltig, ob das Salz in einem 
kupfernen oder irrdenen Geſchirre bereitet war, in 
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beyden Fällen faͤrbte es den Sublimat ſhwarz : Le⸗ 
mery unterſcheidet aber in ſeinen Verſuchen 2 Auf— 
loͤſungen von Laugenſalzen, die verſchiedene Wuͤrkun— 
gen auf den Sublimat hatten. Die erſte wird ge— 
macht wenn man das Salz auskocht, abraucht, und 
dann aufloͤſt; raucht man dieſe zum zweytenmale ab, 
und loͤſt fie wieder auf, fo hat man die zweyte Auf— 
loͤſung. Sie ug terſcheiden ſich dadurch, daß die ers 
ſtere etwas vom Ruͤckſtande der Pflanze enthaͤlt, das 
bey der Zweyten im Filtro zurück bleibt. — 


Verſuche mit den aus gleichen Theilen Küchenfalz, 
Vitriol und Queckſilberſalpeter, e Su⸗ 
blimat. 


Die erſte Aufloͤſung von friſchem 8 
ze färbte den Sublimat gelb; in kurzer Zeit fiel ein 
ſchwarzes Pulver aus der daruͤber ſtehenden Fluͤßig⸗ 
keit nieder, das fie ſchwarz faͤrbte, fo wie fie auch 
24 Stunden und laͤnger blieb; zu Ende dieſer Zeit 
und hernach war die Maſſe ſelbſt noch goldgelb, nur 
etwas unrein wegen der ſchwarzen Fluͤßigkeit. Als 
dieſe Aufloͤſung aͤlter wurde, brachte ſie die ſchwarze 
Farbe nicht ſo ſchnell hervor. 

Die zweyte Aufloͤſung vom Weinſteinſalze faͤrb— 
te den Sublimat zuerſt gelb, denn roth, und end— 
lich ſchwarz; die darüber ſtehende Fluͤßigkeit war 
ſchwarzroth, weil etwas von rothem Puloer darinn 
ſchwamm. Die etwas aͤltere due hatte eben 
dieſe Wuͤrkungen. — | 

Die erſte und zweyte Auflöfung von Weinſtein⸗ 
ſalze aus rothen und weiſſen Weinſtein, die durch 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris, Tag 


bloßſes Aufgieſſen ohne Kochen bereitet waren, faͤrb— 
ten den Sublimat erſt gelb, dann roth, hernach 
ſchwarz, ohne ein ſchwarzes Pulver in der Fluͤßig— 


keit zu verbreiten; ſie enthielt vielmehr etwas von 


einem rothen. 


Die erſte und ui Aufloͤſung der Potaſche 
verhielten ſich in allen wie die zweyte des Weinſtein— 
ſalzes. | 

Die erſte Aufloͤſung von Sodeſalz färbte den 
Sublimat goldgelb; zugleich verbreitete ſich eine 
Menge dunkelgruͤnen oder ſchwaͤrzlichen Pulvers in 
der Fluͤßigkeit. Ein Theil davon fiel wieder zu Bo— 
den, verdunkelte die gelbe Farbe, verbarg ſie aber 
nicht ganz. Hebt man dieſe Aufloͤſung einige Zeit 
auf, ſo bringt ſie das ſchwarze Pulver nicht ſo 
ſchnell und nicht in ſolcher Menge hervor. 


Die zweyte Aufloͤſung von Sodeſalz faͤrbte den 
Sublimat ſtark roth, die Fluͤßigkeit aber blieb un— 
verändert, Nach 24 Stunden war derſelbe an eis 
nigen Stellen etwas ſchwarz, an andern dunfels 
roth. N 
Die erſte Aufloͤſung von Waydaſche faͤrbte den 
Sublimat orangegelb. Nach 24 Stunden war die 
Fluͤßigkeit von gleicher Farbe, die Maſſe auf den 
Boden aber mit ſchwarzen Punkten beſaͤt, die eine 
dunklere gelbe Farbe umgab. Die zweyte Aufld- 
ſung hatte faſt gleiche Wuͤrkung, nur wurde die 
Forbe in der Folge mehr braun. ben fo verhielt 
ſich die Auflöfung des Aezſteins (lapis cauſticus), 
doch zeigte ſich nach 24 Stunden mehr e 
die Fluͤßigkeit aber blieb gelb. — 


— 
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Eine Aufloͤſung von firen Salpeter faͤrbte den 
Sublimat erſt gelb, dann roth, hernach ſchwarz. — 

Alle dieſe Verſuche wurden mit einem Subli⸗ 
mat wiederholt der aus gleichen Theilen Kuͤchenſalz 
und Queckſildervitriol bereitet war. Sie fielen in 
allen ſo, wie die vorhergehenden aus. — 

Da die ſchwarze Farbe ib in allen Verſuchen 
nach Verſchiedenheit des Alkali richtet, ſo ſcheint 
ſie von dieſem abzuhaͤngen. Allein man weiß aus 
Hombergs Erfahrungen (chem. Archiv. Th. 2. O. 
236. ff.) daß auch das reinſte aus Zinnober gezo⸗ 
gene Queckſilber im Pfunde faſt 2 Quentchen einer 
erdigten Materie enthaͤlt, die das Waſſer truͤb und 
ſchwarz färbt. Kann dieſe nicht Urſach der ſchwar⸗ 
zen Farbe in obigen Verſuchen ſeyn? 

Um dies zu entſcheiden wurde F Unze Su⸗ 
blimat in einem marmornen Moͤrſer nach und nach 
in 10 Unzen Waſſer aufgelöft, fo daß die erdigte uns 
aufloͤsliche Materie zuruͤck blieb. Auf den wieder 
aus dem Waſſer erhaltenen gereinigten Sublimat 
hatten aber die Laugenſalze deynahe die erzählten 
Wuͤrkungen. — 


Verſuche mit dem durchs Abrauchen bereiteten 
Queckſüberſalpeter. 


Die zweyte Auflöfung des Bereit wuͤrkte 
eben fo darauf, als auf die deyden Arten des Su- 
blimats, und ſo entſtand auch von der erſtern alle⸗ 
mal eine ſchwarze Farbe, allemal aber ſchneller und 
dauerhafter, als von der zweyten; anderer kleiner 
Verfchiedenheiten hier nicht zu gedenken. Auch die 
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ter e ſchwarz. 5 


Versace mit einem dritten Sublimat aus 2 Thei⸗ 
len Kuͤchenſalz, 2 Theilen Vitriol, und einem 
. laufenden Queckſilber. | 


Auf dieſe dritte Art des Sublimats Außer: 
ten die gedachten alkaliſchen Aufloͤſungen ganz an⸗ 
dere Wuͤrkungen, als auf die beyden erſtern. Die 
allermeiſten faͤrbten ihn ſogleich ganz ſchwarz, eini⸗ 
ge andere nur braun, man ſahe aber nichts von ei⸗ 
ner gelben oder rothen Farbe; auch war die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ganz von rothen oder ſchwarzen Pulver, das 
ſich in den vorhergehenden Verſuchen erzeugte, frey. 


Das Laugenſalz aus weiſſem Weinſtein, die beyden 
Aufloͤſungen der Waydaſche, des fixen Salpeters, 


und beſonders der Sode erzeugten vor den uͤbrigen 
ſogleich eine ſchwarze Farbe. Auch der aufgeloͤſte 
Aezſtein faͤrbte den Sublimat ſchwarz, doch nicht in 
dem Grade, wie die Sode. Die erſte Aufloͤſung 
der Potaſche wuͤrkte anfangs nicht darauf, faͤrbte 
ihn aber in der Folge ganz braun, die zweyte hinge⸗ 
gen ſogleich ganz ſchwarz. Eine Aufloͤſung von als 
ten Weinſteinſalze faͤrbte erſt nach langer Zeit den 


Sublimat etwas braun, doch ins, fo wie die erſtern 


der Potaſche. — 
| Alle dieſe Verſuche rechtfertigen Barchuſens 


Meinung und widerlegen Boulduc. Die ſchwarze 


Farbe unſeres dritten Sublimats iſt zwar nichts we⸗ 
niger, als ein Beweis einer arſenikaliſchen Beymi⸗ 
ſchung, wol aber eines andern Fehlers deſſelben. 


— 
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Dieſer Sublimat iſt im Waſſer ſchwer aufloͤslich, und 
weniger aͤtzend als andere Arten, die ſich leichter auf- 
loͤſen. Sublimirt man ihn oͤfters immer mit einem 
neuen Zuſatz von Vitriol und Kuͤchenſalz, ſo wird er 
aufloͤslicher, aͤtzender, und wird vom Weinſteinoͤl 
gelb und roth gefaͤrbt, wie die andern Arten. Die— 
ſes rührt von der mehrern Säure her. Dann ver— 
ſuͤßtes Queckſilber und weiſſer Praͤcipitat, die weni— 


ger Säure enthalten, werden vom Weinſteinſalze 


weder gelb noch roth, ſondern ſogleich ſchwarz. 


Unterſuchung der Erde verfallener Mauren, von 
Petit dem Arzte. (Mém. ©. 523.) | 


Die Salpeterfieder glauben, daß die Erde vers 
fallner Gebaͤude auch ohne Zuſatz von Aſche Salpe⸗ 
ter gebe; fie haben aber dieſelbe ſelbſt damit ges 
ſchwaͤngert, indem fie den Schaum, und den Bo⸗ 
denſatz die bey ihrer Arbeit entſtehen, und öfter noch 
die Mutterlauge ſelbſt zugeſetzt haben. Alle dieſe 
Materien aber enthalten viel Salpeter und Kuͤchen— 
ſalz. Sie ſetzen die Aſche nur zu, um, wie fie glaus 


ben, die Salpetererde zu reinigen. Die Salpeter- 


erde, die man in den Salpeterhuͤtten findet, taugt 
daher nicht zu Verſuchen. Man findet fie in allen 
Haͤuſern, an niedrigen Orten, wohin die Sonne 
nicht ſcheint, und wo kein Feuer gemacht wird, bes 
ſonders aber an zerſtoͤrten Mauren von Pferdeſtaͤllen 
und heimlichen Gemaͤchern; dieſer letztern bediente 


ich mich in meinen Verſuchen. Die Kennzeichen, 


woran die Salpeterſieder eine gute Erde erkennen, 
ſind: ein ſalziger Geſchmack; eine etwas graue Far⸗ 


7 
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be; Funken, wenn man ſie auf gluͤhende Kohlen 
wirft; und eine gewiſſe Fettigkeit zwiſchen den ur 
gern, — 

Ich nahm 12 Pfund zerriebene Schotter. 
und kochte fie in einem zinnern Gefäße mit 18 
Pfund Waſſer 3 — 4 Stunden lang. Man kann 
auch blos kochendes Waſſer darauf gieſſen, und ſelbſt 
kaltes, und die Miſchung 8 — 10 Tage ſtehen 
laſſen. Die durchgeſeihete Lauge war gelb, durch⸗ 
ſichtig, bitter, und etwas ſcharf. Ihre ſpezifiſche 
Schwere verhielt ſich gegen die des Waſſers wie 38 
zu 37, oder wie 32 zu 31, bisweilen wie 27 zu 
26. — 


| Ich zog nach und nach 50 pf. Salpetererde | 

mit 72 Pf. Waſſer aus, und rauchte es nach dem 
Darchſeihen ab, bis es mit Salztheilen geſaͤttigt 
war, welches ich aus dem ſcharfen, etwas bittern 
Geſchmack, und der ſchwarzrothen Farbe erkannte. 
Das Abrauchen iſt das einzige Mittel eine concen⸗ 
trirte Aufloͤſung zu erhalten; denn fie öfter auf neue 
Salpetererde zu gieſſen iſt nicht rathſam, weil dieſe 
unnuͤtz verdorben, und zu viel Zeit verloren wird. 
Ihr Gewicht verhielt ſich gegen gemeines Waſſer 
wie 4 zu 3. Vier Pfund davon rauchte ich bis zur 
Conſiſtenz eines fluͤßigen Extraets ab, die in der Luft 
die Dicke eines Syrups annahmen. Dieſe Fluͤßig⸗ 
keit verhielt ſich in Abſicht ihrer Schwere zum Waſ— 
ſer wie 5 zu 3. In der Luft zieht fie noch mehr 
Feuchtigkeit an ſich, und ihre ſpeziſiſche Schwere 
nimt ab. Mit derſelben machte ich folgende Vers 
ſuche: . 
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1) Sie färhte blaues Papier purpurroth. 2) Ein 
Zuſatz von ebenſoviel Salpeter- oder Salzgeiſt brach⸗ 
te keine Veränderung hervor. 3) Ein Goldblaͤtt⸗ 
chen in die Miſchung mit Salpetergeiſt geworfen, 
loͤtte ſich in 5 oder 6 Minuten auf; 2 Stunden dar— 
auf war die Fluͤßigkeit heller als vorher. Eben dies 
geſchah auch in der Miſchung mit Salzgeiſt. 4) Sie 
ſchlug das Silber aus dem Scheidewaſſer weiß nie= 
der. 5) Gleiche Theile ſtarkes Vitrioloͤl machten ein 
Gerinnen und heftiges Aufbrauſen mit Waͤrme; es 
ſteigen rothe Daͤmpfe wie vom Scheidewaſſer auf; 
und auf den Boden lag ein weiſſer Riederſchlag. 
Goldblaͤttchen wurden faft ſchon durch die Dämpfe 
aufgeloͤſt. Die abgegoßne helle Fluͤßigkeit loͤſte nach 
einem Zuſatz von Waſſer, um die Salze aufzuloͤſen, 
ebenfalls in 2 Stunden das Gold auf, oder zer— 
fraß es wenigſtens zu einem feinen Pulver. Sal— 
petergeiſt wuͤrkte gar nicht auf die geronnene Mate⸗ 
rie, Uringeiſt aber brauſte ſtark damit auf, doch 
ohne viel Hitze, loͤſte alles geronnene auf, und mach 
te einen leichten Riederſchlag. Mit Kalk bereiteter 
Salmiakgeiſt erzeugte Waͤrme und Daͤmpfe, doch 
ohne Aufbrauſen. Weinſteinoͤl machte ein ſtarkes 
Aufbrauſen, und hernach einen ſtarken Niederſchlag. 
— 6) Zerfloßnes Weinſteinoͤl darauf gegoſſen bleibt 
davon abgeſondert; erſteres ſchwimmt oben, denn 
ſeine Schwere verhaͤlt ſich gegen Waſſer wie 3 zu 
2; die der Lauge der Salpetererde aber wie 5 zu 
3, fie verhält ſich alſo gegen das Weinſteinoͤl wie 10 
zu 9. Ich ruͤhrte die Miſchung mit einer Glasroͤh⸗ 
re um, ſie gerann, und gab einen Uringeruch von 
ſich. Dieſer verſchwindet, wenn man etwas von 
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einer Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats zuſetzt, und 


fo auch von Salpeter und Salzgeiſt, die beyde mit 
der Miſchung aufbrauſen, das geronnene auflöſen, 


und ein Salz niederſchlagen. Auch Vitriolſaͤure 


brauft damit auf, und macht einen ſtarken Nieder⸗ 
ſchlag. Rach 14 Tagen fand ſich ein weiſſes Salz 
in unſerer Miſchung, es ſchmeckte wie Salpeter, und 
etwas erdigt und laugenhaft. Auf gluͤhenden Koh⸗ 
len blaͤhete es ſich auf, und warf einige Funken von 
ſich. Mit Salpetergeiſt brauſte es, und machte ei⸗ 


nen ſalzigen Niederſchlag. Das Weinſteinoͤl, das 


ſich unterhalb dieſes Salzes im Gefaͤße befand, war 
gelb, ſcharf, brauſte mit Salpetergeiſt, und machte 
einen ſalzigen Niederſchlag. 7) Miſcht man die 
Lauge der Salpetererde mit eben ſo viel von einer 
Sublimatauflöfung, fo erfolgt gar keine Veraͤnde⸗ 
rung; zugeſetztes Weinſteinoͤl macht ſie aber ſogleich 


truͤbe, und nach dem Umruͤhren ganz weiß. Setzt 


man jetzt etwas von der Sublimataufloͤſung zu, fo 
wird fie gelb, und beym Umruͤhren ſchwaͤrzlich. 


Endlich wird die Fluͤßigkeit durchſichtig, und ein 


weiſſer Niederſchlag ſetzt ſich zu Boden. Die gelbe 
Miſchung von Weinſteinoͤl und Sublimataufloͤſung 
wird von unſerer Lauge weiß. Es erfolgt hier kein 


Geruch noch Urin, beſonders wenn nur wenig Su 


blimataufloͤſung iſt zugeſetzt worden, er zeigt ſich 
aber, ſo bald man die Fluͤßigkeit ſtark und lange 
ſchuͤttelt, und verſchwindet ſogleich wieder durch eis 
nen Zuſatz von Sublimataufloͤſung. 8) Kalkwaſſer 
verhält ſich gegen unſere Lauge wie das Weinſteinoͤl, 


nur wird die Miſchung nicht ſo dick davon. Kalk⸗ 
waſſer mit Sublimataufloͤſung gemiſcht wird von 
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hinzugeſetzter Lauge fpäter weiß, und fordert ein 

ſtäͤrkeres Umſchuͤtteln. 9) Uringeiſt macht die Lau⸗ 
ge gerinnen, nicht ſo der mit Kalk bereitete Salmi— 
afgeift. — ro) Hineingetauchtes Papier oder Lein⸗ 
wand, brennen wenn ſie trocken ſind ſo, als wenn 
fie in einer Salpeteraufloͤſung gelegen haben. —— 

Nach den Verſuchen von Nr. 2. 3. 4. 5. 
6. 7. und 10. enthaͤlt die Lauge der Salpetererde 
ſalpeterſaures und ſalzſaures Ammoniakalſalz; — 
keinesweges aber Salpeter und Kochſalz. Um aber 
dieſe Beſtandtheile deutlicher zu zeigen, und etwas 
uͤber die harzige Materie, die beym Abrauchen ent— 
ſteht, zu beſtimmen, unterſuchte ich fie auch durch 
die Deſtillation. 8 

Bey einer gelinden Deſtillation aus einem ho: 
hen Kolben ging nichts uͤber, als Waſſer von einem 
harzigen Geruche. Der Gtund liegt in einer har— 
zigen Materie, die ſo fluͤchtig als Waſſer, und von 
dieſem nicht zu ſcheiden iſt. Eben ſo verhielt ſichs 
bey der Deſtillation aus einer Retorte. 

Ich deſtillirte unabgerauchte Salpeterlauge aus 
einer Retorte ganz langſam 4 Tage lang; alle Tas 
ge wurde der harzige Geruch der uͤbergegangenen 
Fluͤßigkeit ſtaͤrker, und und ihr Geſchmack war ſehr 
unangenehm. Weineßig veraͤnderte fie gar nicht. *) 
Am Aten Tage gieng nichts mehr über. Die Ma— 
terie in der Retorte kochte wie eine dichte breyarti⸗ 
ge Maſſe, und hatte einen harten, gelblichſchwarzen 
| Be > 
) Die harzige Materie, die den uͤblen Geſchmack giebt 


ſcheint der gleich zu ſeyn, die auch das Seewaſſer be ⸗ 
baͤlt, wenn man es durch die Deſtillation zu verfüflen 


— 


gedenkt. * a 


x 


Vodenſatz. Ich deſtillirte fie mit einer neuen Vor⸗ 
lage in den heftigſten Feuer. Die Gefaͤße wurden 
voller rother Dämpfe, die ſich erſt am Abend verlo⸗ 
ren. In der Retoete hatte ſich ein Salz ſublimirt, 


und in der Vorlage war etwas weniges von einer 


Fluͤßigkeit, die ſich ganz wie Koͤnigswaſſer verhielt. 
Das ſublimirte weiſſe Salz löfte ich in Waſſer auf, 
die Auflöfung war milchigt, und ſetzte, als ſie klar 
wurde eine weiſſe Erde zu Boden, die nach dem 
Auswaſchen mit der Magneſie der Mutterlauge 
uͤberein kam. Die Fluͤßigkeit aber war ohne Far⸗ 


be, ſcharf, bitter, von aromatiſchen Geruch, und 


fettig anzufuͤhlen. Ihr ſpezifiſches Gewicht verhielt 
ſich gegen Waſſer wie 11 zu 6. Ich wiederholte 
dieſe Deſtillation zweymal, erhielt aber kein Koͤnigs⸗ 
waſſer wieder, ſondern bloße Salpeterſaͤure. Von 
der Verbindung dieſer Saͤure mit der harzigen Ma⸗ 
terie (die die Urſach der rothen Daͤmpfe iſt) ſcheint 


der aromatiſche Geruch abzuhaͤngen; denn: 1) die⸗ 
ſer verlohr ſich nach und nach gegen das Ende von 
drey Tagen, als ſie der Luft ausgeſetzt wurde; 2) ſie 
roͤthet das blaue Papier, ſo lange ſie noch riecht, 


hernach aber nicht mehr; 3) ich rauchte die Lauge 
der Salpetererde, ſo weit es ſich thun ließ, ab, und 
| caleinivte fie, bis fie weiß wurde. Dieſe Maffe wies 


der in Waſſer aufgelöft, war ohne Geruch und der 


Nr. 1. erwähnten Fluͤßigkeit gleich. Auf beyde hat⸗ 
ten Salpeter- und Salzgeiſt die oben (2. 3.) gedach⸗ 
ten Wuͤrkungen, ſie loͤſten nehmlich damit das Gold 
auf; und ſo verhielt ſich auch die Vitriolſaͤure, das 


Weinſteinoͤl, der , und die e e 
S S9 2 


N. chem. ati Th. 4. 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 11 3 
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ſung, wie oben gedacht worden, einige kleine Ver⸗ b 
ſchiedenheiten ausgenommen. — — 

Ob nun gleich die Gegenwart des flammenden 
Salpeters und des Salmiaks in unſerer Lauge aus 

dem Geſagten klar iſt, ſo war es doch nicht moͤglich 

dieſe Salze zu ſublimiren. Sie blieben auf dem 
Boden liegen, und ſalpeterſaure Daͤmpfe ſtiegen da⸗ 
von auf. — 

Nach dieſen Verſuchen wollte ich ee ob 
eine und eben dieſelbe Lauge der Salpetererde durch 
die Deſtillation immer Koͤnigswaſſer geben wurde: 
Ich deſtillirte 14 Pf. derſelben von 8 Uhr fruͤh bis 
4 Uhr Nachmittags, und ſtieg zuletzt mit dem Feuer 
auf den hoͤchſten Grad, wo denn rothe Daͤmpfe er⸗ 
ſchienen. Der Ruͤckſtand wog 9 Pf. 8 Uazen, die 
uͤbergegangene Fluͤßigkeit 2 Pf. 14 Unzen, zuſam⸗ 
men alſo 12 Pf. 6 Unzen, es waren daher 26 Un⸗ 
zen verlohren gegangen. Aus dem, was überges 
gangen war, ließ ſich durch Deſtillation ein guter 
Salpetergeiſt ſcheiden. Den Ruͤckſtand loͤſte ich in 
kochenden Waſſer auf; die filtrirte Aufloͤſung gerann 
vom Weinſteinoͤl, und gab einen ſchwachen Harnge⸗ 
ruch von ſich. Von Uringeiſt wurde ſie ſehr truͤbe, 
loͤſte mit Salpetergeiſt vermiſcht, Gold auf, und 
faͤrbte die Miſchung aus Weinſteinoͤl und aͤtzenden 
Sublimat nicht weiß. Endlich rauchte ich ſie bis 
zum Haͤutchen ab, und nach 2 Tagen fand ſich auf 
dem Boden eine Materie ohne beſondere Figur und 
ohne Geſchmack, obgleich die daruͤberſtehende Fluͤſ⸗ 
ſigkeit bitter, ſalzig und ſcharf war. Sie loͤſte ſich 
in Scheidewaſſer nicht auf. Nach einem zweyten 
Abrauchen ſchoß wirkliches gemeines Salz darinnen 
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an. Die Urſach, warum hier kein Koͤnigswaſſer ent⸗ 
ſtand, ſcheint theils in der geringen Menge des Salz⸗ 
geiſtes (eine Salpetererde enthält mehr davor, als 
die andere), theils in der Fluͤchtigkeit der Salpeter⸗ 
ſaͤure, die mit den harzigen Ren der Lauge zuetſt 2 
8 zu liegen. 2.0 | 

Die Deftillation der mit Biteiofsf gesattigten 
Salpeterlauge gab ſehr gutes Koͤnigswaſſer. Der 
Ruͤckſtand loͤſte ſich in Waſſer auf, und gab durch 
das Abrauchen ein Salz. — Der aufgelöfte Ruͤck⸗ 
ſtand von Salpeterlauge, wovon Salpetergeiſt ab⸗ 
gezogen war, gab Wenns mit Vitelcköt König 
haste 

Der Ruückſtand von dieſer Deflillaion der 9 
uz. 2 Qu. wog war weiß und hart. Ich loͤſte ihn 
in 6 Unz kochenden Waſſer auf, die Auflöfung ver⸗ 
hielt ſich ihrer Schwere nach, gegen Waſſer wie 4 
zu 3. Die beym Durchſeihen zuruͤckgebliebene Ma⸗ 
terie erforderte ſehr viel Waſſer zur Aufloͤſung, und 
ließ eine weiſſe Erde im Filtro zuruͤck, die getrocknet 
5 Unz. wog. Es waren alſo 4 Unz. 2 Qu. Salz 
aufgeloͤſt. Dieſe Aufloͤſung brauſte mit Vitriolſaͤu⸗ 
re, wurde von Galmiafgeift nicht veraͤndert, loͤſte 
das Gold auf und erlitt von der Sublimataufto⸗ 
ſung keine Veraͤnderung, Weinſteinoͤl aber machte 
dieſe Miſchung unter einem Aufbrauſen milchigt. 
Ich rauchte das Salz, das fo viel Waſſer zur Auf; 
loſung erforderte ab, und erhielt lange Keyſtallen, 
ſo fein wie Haare, die im Waſſer aufgeloͤſt, blaues 
Papier ſtark roth färbten. Ein fortgeſetztes Abrau⸗ 
N ga ein weiſſes Salz ohne beſondere Sigur. — 


2 


— * 
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Außer den Beſtandtheilen der Salpetererde, 
die aus den angezeigten Verſuchen erhellen, iſt noch 
die harzige Materie zu bemerken, und das fluͤchtige 
Harnſalz. Eeſtere zeigt ſich durch den Geruch, laͤßt 
ſich aber nicht rein herſtellen, denn auch der Wein⸗ 
geiſt loͤſt Salze mit auf. — 

* Um den fluͤchtigen Harngeiſt zu erhalten de⸗ 
ſtillirte ich von der Lauge zuerſt etwas geruchloſes 
Waſſer ab, ſetzte dann Weinſteinſalz hinzu, und 
fuhr mit der Deſtillation fort. Es ging eine durch⸗ 
ſichtige, graue, branftige Fluͤßigkeit über, von ge: 
ringen ſcharfen Geſchmack, die blaues Papier, fo 
wie die Salmiakaufloͤſung, blaßroth, die Miſchung 
vom Meinſteinoͤl und Sublimat aber weiß färbte, 
Der Rücftand gab Salpeter und gemeines Salz. 
Harngeiſt aber erhielt ich bey dieſer Arbeit nicht, 
ich wiederholte fie daher anftatt des Weinſteinſalzes 
mit Kalk. Ich erhielt eine branzige Fluͤßigkeit, von 
Geruch wie Harngeiſt, aber ohne allen Geſchmack: 
Sie veraͤnderte blaues Papier nicht, brauſte nicht 
mit Salpetergeiſt, gab aber fluͤchtige Daͤmpfe, die 
einen Harngeruch hatten, doch ohne Erhitzung; eben 
fo verhielt fie ſich gegen Vitrioloͤl, fie erhitzte ſich 
aber damit, und die Sublimataufloͤſung faͤrbte ſie 
weiß. Der Ruͤckſtand enthielt eine weiſſe Erde, und 
ein Salz, das bis zum Haͤutchen abgeraucht ſich gez 
gen die mineraliſchen Säuren, gegen das Weinftein? 
oͤl, und gegen die Sublimataufloͤſung ſo verhielt, 
wie oben von der Auflöfung des — der Salpe⸗ 
N iſt angezeigt worden. *) 5 


5 Ich ſagte vorher, daß ich durch keinen Prozeß aus der 
Salpetererde weder Salpeter noch Kuͤchenſalz erhalten 
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Ueber die brechenmachende Kraft des Spießgla⸗ 
ſes, den Brechweinſtein, und den mineraliſchen 
Kermes, von Geoffroy. (Wem. S. 373.) 


Der Brechweinſtein und der mineraliſche Ker⸗ 
mes haben ihre Kraft von den metallifchen Theilen 
des Spießglaſes, die Menge derſelben beſtimmt alſo 
ihre Wuͤrkſamkeit. G. ſammlete von verſchiedenen 
Orten her Brechweinſtein; jeder enthielt das Me⸗ 
tall in verſchiedenen Verhaͤltniß, wie das Schmelzen 
mit dem ſchwarzen Fluß zeigte. In einer Unze des 
ſchwaͤchſten Brechweinſteins befanden ſich 30 Gran 
bis 1 Qu. 18 Gr. Metalltheile; der von einer mittel⸗ 
mäßigen Brechkraft enthielt 1.7 Qu. und der ſtaͤrk⸗ 
ſte 2 Qu. 10 Gr. — Die Schl acken die ſich bey 
dem Schmelzen auf der Oberflache bildeten waren 
anfangs geib, dann gruͤn, endlich r und dere 
1 45 
Beinfeinfioftällen . mit ee hg ſaſe 18 
Ständen lang gekocht, loͤſen doch einige metalliſche 
Theile auf, und verurſachen Uebelkeiten. — in 


Der mineraliſche Kermes enthält nebſt Metall⸗ 
theilen einen Schwefel, deſſen Natur aber verändert 
ift, denn es wird ein Zuſatz von Vitriolſaͤure erforz 
dert, um aus den Kermes und ee einen 
Zinnober zu erhalten. oz 


hätte, und daß fie, wenigſten obne Zuſatz von fixen 
Laugenſalz, daraus nicht erhalten werden koͤnnten. Ich 
behaupte aber nicht, daß ſie ganz und gar nichts davon 
enthielte. Man kennt den Kehrſalpeter zur Genuͤge, 
gel Sache werde ich in einer andern, a ee * 
ren. 5 
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Die beſte Bereitungsart des mineraliſchen Ker⸗ 
mes iſt die 1720 auf Befehl des Königs bekannt⸗ 
gemachte. Dieſer iſt, wenn er gehoͤrig verfertigt 
und gereinigt iſt (wobey freylich faſt die Haͤlfte ver— 
foren geht) ein ſichres Mittel, das an ſich kein Bre- 
chen macht. Feingepulvertes Spießglas, das man 
durch Schlemmen mit Waſſer noch von den groͤbern 
Theilen befreyet hat, kann dem Kermes er 
see 


uc des Duesfbe j von Boͤrhaave. (lem 
S. 739.) 


1 Iſt bekannt. — 


ute des Schwefel, (ri, e 64 


Du Hamel und Große fanden, daß das von 
Le Fevre vorgegebene Schwefelſalz nichts weiter, 
als eine ade Schwefelleber ſey. 


abhemln e der königlichen Akademie der 
| Wiſſenſchaften zu Paris. 


Jahr 1735. *) 
Ehemiſche Unterfuchung des Zinks, von Hellot. 
Erſter Theil. (Mem. S EST 


Man erhält die beſten Zinkblumen auf PIE 
be einfache Art: Der Zink Wes in einem hohen 


) Hiſt. de l’acad, roy. des fe. annde 1735. avec les Men, 
de Math, et de phyf. A Amſterd. 1739. 8. 


j 
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Schmelztiegel geſchmolzen, der unter einem Winkel 
von ohngefaͤhr 45 Graden in einem etwas ſtaͤrkern 
Feuer, als erfordert wird, das Bley im Fluſſe zu 
erhalten, ſtehet. Auf der Oberflache bildet fich, 


wenn man alles in Ruhe läßt, eine aſchgraue Rin⸗ 


de, die das Verbrennen des Zinks hindert, der ſich 
unter derſelben verkalkt. Um das Aufſteigen der 
Blumen zu erleichtern, muß man Sorge tragen, 
dieſe Rinde zu zerbrechen, ſo oft ſie ſich erzeugt. 
Es erſcheint ſogleich eine weiſſe und ſehr glänzende 
Flamme. Zwey Zoll uͤber derſelben bildet ſich ein 
dicker Rauch, und mit denſelben erheben ſich ſehr 

weiſſe Blumen, die einige Zeit an den Waͤnden des 


Tiegels als eine lockere Baumwolle haͤngen blieben. 8 


Dieſe Blumen ſammlet man, ſo wie ſie ſich erzeu⸗ 
gen, und ſie geben eine Vermehrung des Gewichts; 
denn 4 Pf. Zink gaben 3 Pf. 14 Un. reine, 2 Unz. 
2 Qu. etwas braͤunliche Blumen, und 1 Unz. cals 
einirte Erde; jedes Pfund hat alſo um 24 Qu. zu⸗ 
genommen, ohne das zu rechnen, was durch De 
Rauch verloren geh. — — 

Acht Unzen deſtillirten Weineßig Höften in einer 
Digeſtionswaͤrme binnen 10 Tagen 1 Unz. weniger 
6 Gr. Zink auf. Die Auftoͤſung war ſuͤß, wie vom 
Bley, und mit ſchwarzen Flocken angefuͤllt. Durch 
eine gelinde Deſtillation erhielt ich davon 6 Unz. 2 
Qu. Phlegma, dann eine geiſtige Fluͤßigkeit, wor⸗ 
auf ſich weiſſe, zarte Blumen ſublimirten, endlich 
weiſſe Dampfe, die ſich wie Tropfen eines anfangs 
gelben, dann dunkelgruͤnen Oels ſammleten. Der 
Ruͤckſtand beſtund in faſt 4 Qu. einer ſehr ſchweflich⸗ 
ten Fluͤßigkeit, die ſich wie Weingeist entzündete, 


— 
— 
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und auf dem Waſſer ſchwamm, bevor fie ſich damit 
miſchte. Nach dieſer Miſchung blieben einige Tro 
pfen eines ſchwarzrothen gewuͤrzhaften Oels auf der 
Oberfläche, wovon ſich die Alchimiſten vieles vers 
ſprechen. Die ſublimirten Blumen brannten mit 
einer blauen Flamme, und zertheilten ſich im Wein- 
eßig, indem ſie ihm eine Opalfarbe gaben, loͤſten 
ſich aber nicht eigentlich auf. Die Deſtillation hie⸗ 
von verhielt ſich ganz wie die vorhergehenden, nur 
ſublimirten ſich wenige Bumen. Mey beyden Ar— 
beiten blieb ein aſchfarbiger Ruͤckſtand, durch den 
man eben das Oel erhalten kann, wovon vorher gez 
redet iſt. Man digerirt ihn nehmlich 8 — 10 Ta: 
ge lang mu der gedachten wenig ſauren Fluͤßigkeit, 
und deſtillirt fie nach dem Durchſeihen bis zur Trock⸗ 
ne. Auf den Boden der Retorte bleibt eine harzige 
Materie zuruͤck. Dieſe Arbeit kann man mehrmals 
wiederholen, da man immer etwas von dieſer Mar 
terie erhält. Dieſe thut man wieder in eine Retor⸗ 
te, die man bis zum Glühen erhitzt. Denn geht 
etwas von einer ſchweſlichten, dunkelbraunen Alüfs 
ſigkeit uͤber, auf welche undurchſichtige Daͤmpfe fol⸗ 
gen. In dieſer loͤſt man das reinſte Pulver, das 
ſich waͤhrend der Arbeit im Retortenhalſe anſetzt auf, 
und man hat das gedachte Oel auf der Oberflache 
ſchwimmend. Ich nahm dieſe Tropfen mit einen 
Pinſel auf, und ſtrich fie auf eine Gold- und Sil⸗ 
berblatte; beyde ſchienen in 24 Standen davon 
aufgelöſt. | 

Drey Unzen Salzgeiſt löften 3 Qu. weniger 2 
Gr. Zink auf. Unter der Auflöfung ſtiegen ſehr 
heiſſe Daͤmpfe auf, und die ſchwarzen Flocken er⸗ 
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ſchienen wie vorher. Ich ſonderte dieſelben ab, ſuͤß⸗ 
te fie aus, und trocknete ſie. Auf Gold und Kupfer 
zeigen ſie nichts von Queckſilber. Vor dem Loͤth⸗ 
rohre ſo wie auf Kohlen caleiniren fie ſich, ohne zu 
brennen, oder in Metall reducirt zu werden. Salz 
peter und Vitriolgeiſt löͤſen fie auf. — Die Zink⸗ 
aufloͤſung gab bey der Deſtillation zuerſt 2 Unzen 
Waſſer, denn 2 Qu. ſchwachen Salzgeiſt von ange⸗ 
nehmen Geruch, wobey ſchon einige Blumen auf⸗ 
ſtiegen; endlich 17 Tropfen gelben ſehr ſcharfen 
Salzgeiſt, der in Daͤmpfen uͤberging. — In der 
Retorte fand ſich ein dichter weiſſer Sublimat, und 
eine gummiartige, zaͤhe, ſchwaze Maſſe. Ich ſetzte 
ſie einem Reverberirfeuer aus, der Sublimat ver⸗ 
mehrte ſich, es ging aber nichts mehr uͤber. In⸗ 
wendig war die Retorte mit einem durchſichtigen 
Firniß uͤberzogen, wodurch undurchſichtige weiſſe 
Adern giengen, und der an der Luft feucht ward. 
Auf den Boden lag eine dichte ſchwarze Maſſe, die 
wie Boroxglas verglaſt war, und wie dieſes, die 
Feuchtigkeit der Luft anzog. Alles hatte einen ſtar⸗ 
ken erſtickenden Schwefelgeruch. Den zerfloßnen 
Ruͤckſtand ſeihete ich durch, das zuruͤckgebliebene 
verhielt ſich, nachdem es abgewaſchen war, wie 
Zinkblumen. Die durchgeſeihete Fluͤßigkeit war ſehr 
zuſammenziehend und uͤbel ſchmeckend; nach 6 Mo⸗ 
naten fiel ein dunkelrothes Pulver darinn zu Boden, 
und die zuſammenziehende Kraft nahm ab. — | 
Eine gleiche Menge Salzgeiſt löfte 3 Qu. 58 
Gr. Zinkblumen ohne Brauſen auf. Im Sandba⸗ 
de erhielt ich von dieſer Auflöͤſung 2 Unzen Waſſer 
und 1 Loth ſchwachen Salzgeiſt. Die Blumen la⸗ 
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gen auf den Boden als eine rothe gummiaͤhnliche 
Maſſe. Von der Seite konnte man einen regel— 
maͤßig gebildeten ſechseckigten Stern darinn wahr⸗ 
nehmen. Dieſe Erſcheinung habe ich immer bey 
Concentration des Salzgeiſtes durch Zinkblumen be⸗ 
merkt. — Ich ſetzte die Retorte in Referberirfeu⸗ 
er; zuerſt gingen 28 Tropfen gelber ſehr ſcharfer 
Salzgeiſt uͤber, denn zeigten ſich, indem ſich Blu⸗ 
men im Retortenhalſe anſetzten, weiſſe dichte Daͤm⸗ 
pfe, hierauf eine ſchwefelfarbige Butter, und end⸗ 
lich ſublimirte ſich ein wenig einer rothen Maſſe. 
Auf den Boden blieb eine rothe Maſſe, die beym 
Licht mit kleinen Hoͤhlungen durchſetzt war, und in 
deren Umfange ſich glänzende Theilchen befanden. 
Die noch warme Butter wog 3 Qu. An der Luft 
dampfte ſie, und zog Feuchtigkeiten an. Die rothe 
Maſſe wog 12 Gr. — Aus der gedachten Zinkbut⸗ 
ter trieb das Vitriolöl einen ſtarken Salzgeiſt. — 
Salpetergeiſt greift den Zink mit einem hefti— 
gen Aufbrauſen an, das aber bald nachlaͤßt. Um 
daher die Auflöſung ſchnell, und ohne Aufſteigen vies 
ler vorher Dämpfe zu machen, muß man Salpeters 
geiſt, der uͤber 1 Theil gereinigten Salpeter, und 6 
Theile Thon abgezogen iſt, mit eben fo vielen deſtil⸗ 
lirten Waſſer miſchen. Sechs Unz. dieſer Miſchung 


loͤſten in 2 Stunden 5 Qu. Zink auf. Es entſtand 


etwas von der angezeigten ſchwarzen Materie, die 
aber das Umſchuͤtteln gleich verſchwinden machte. 
Die Deſtillation dieſer Aufloͤſung im Sandbade gab 
4 Unz. Waſſer und 6 Qu. ſchwachen Salpetergeiſt. | 
Auf dem Boden blieb eine durchſichtige, zaͤhe, oran⸗ 
gengelbe Maſſe, wovon im Reverberiefeuer eine 
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Menge rother Dämpfe aufſteigen. In der Vorlage 
fand ſich ſmaragdgruͤner Salpetergeiſt, deſſen Farbe 
ſich aber, wenn er nicht in einem hermetiſch verſie⸗ 
gelten Glaſe aufbehalten wird, ins Braune veraͤn⸗ 
dert. — In einer gleichen Menge aͤhnlichen Salpe⸗ 
tergeiſts loͤſten ſich 6 Qu. 34 Gr. Zinkblumen auf. 
Die Deſtillation gab 4 Unzen faſt unſchmackhaftes 
Waſſer, und bey einem ſtaͤrkern Feuer noch 9 Qu. 
Salpetergeiſt, der etwas minder gruͤn, als der vori⸗ 
ge war. Nach beyden Deſtillationen blieb eine er⸗ 
digte loͤcherigte Maſſe in der, in unzaͤhlige Stuͤcke 
zerſprungenen, Retorte, die an der Luft nicht feucht 
ward, und nicht beſonders ſchmeckte. Kaleinirt 
litte ſie keine ae en ae auch nicht im 
Dunkeln. 

Drey Unzen ſtarkes Vitriolöl mit eben 0 viel 
Waſſer verduͤnnt, loͤſten 6 Qu. 20 Gr. Zink auf, 
und bildeten damit ſchon Cryſtallen. Nach zwey 
Monaten war die uͤberfluͤßige Feuchtigkeit verraucht 
und es blieb ein kleines Brod von ziemlich durchſich⸗ 
tig weiſſen Vitriol uͤbrig. Zinkblumen wurden et⸗ 
was mehr aufgeloͤſt. Ein Aufloͤſung von 4 Unzen 
Zink in 16 Unzen Vitriolöl mit eben fo viel Waſſer 
verduͤnnt, gab im Sandbade 17 Unz. Waſſer und 
9 Unz. ſchwachen Vitriolgeiſt. Ein ſtaͤrkeres Feuer 
trieb noch 25 Um. ſehr ſtarke Vitriolſaure in weiſſen 
Daͤmpfen über, wobey ein heftiger Geruch nach 
Schwefelleber entſtand. Die uͤbrige Fluͤßigkeit war 
in einer trocknen, weiſſen cryſtalliniſchen Maſſe in 8 
der Retorte zuruͤck geblieben. Dieſe ſetzte ich zwey 

Stunden lang dem heftigſten Feuer aus, ohne daß 
Daͤmpfe ausgetrieben wurden. Des e 22 


* 
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fand ſich auf den Boden ein weiſſes Salz, dem Se⸗ 
dativſalz ahnlich, das 6 Unz. 6 Qu. wog. Es 
brannte auf der Zunge, erhitzte ſich mit Waſſer, und 
wurde an der Luft langſam feucht. Der Theil des 
Bodens der Retorte, der das ftärffte Feuer erlit— 
ten hatte, war mit einer rauhen, koͤrnigten, rothen 
Maſſe bedeckt. Dieſe theilte dem Weingeiſte eine 
goldgelbe Farbe mit, die ſich aber nach 9 Tagen 
ohne einen Bodenſatz verlohe. Doch behielt der 
Weingeiſt einen ſtiptiſchen Geſchmack. Ein zweyter 
Aufguß von Weingeiſt wurde nicht mehr gefaͤrbt. 
Das gedachte weiſſe Salz ſetzte ich die 3 erſten Mo⸗ 
nate des Jahrs in einer Phiole der freyen Luft aus, 
doch ſo, daß es vom Regen frey war. Nach dieſer 
Zeit hatte es um 8 feines Gewichts und ohngefaͤhr, 
ſeines Umfangs zugenommen. Der Weingeiſt 
erhaͤlt durch die Digeſtion mit dieſem Salze einen 
Geruch, als wenn er mit Vitrioloͤl gemiſcht waͤre, 
um Aether zu bereiten. Das Salz ſelbſt wird da— 
von in ein feines, nur ſchwach zuſammenziehendes 
Pulver verwandelt. — 2 
Fortſetzung der Verſuche mit dem mmerelſchen 
Kermes, von Geoffroy. (Mem. S5 2) * 


1) Unterſuchung des durch Kochen bereiteten mis 
neraliſchen Kermes. 


Dieſe Bereitung iſt Außerft langweilig; ſie wird 
mit demſelben Spießglaſe, und derſelben Lauge 78 
mal wiederholt. — G. machte mineraliſchen Ker⸗ 
mes nach der auf des Koͤnigs Befehl bekannt ge⸗ 
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machten Art. Ein Pf. Spießglas gab mit 9 Unz. 
alkaliſcher Lauge (aus mit Kohlen verpufften Sal— 
peter), und 3 Pinten Regenwaſſer durch ein drey— 
maliges Kochen 1 Qu. 60 Gr. Kermes; das Spieß— 
glas hatte 2 Du, feines Gewichts verloren. Bey 
jedem Kochen wurde von neuem Lauge und Waſſer 
zugeſetzt. Auf gleiche Art gaben 4 Pf. Spießglaß, 
2 Pf. 4 Unz. Lauge, und 12 Pinten Regenwaſſer 
1 Unz. 2 Qu. Kermes. Das Spießglas war um 
74 Qu. leichter. Das von beyden Proceſſen ges 
ſammlete Spießglas wurde mit eben der Lauge 30 
mal gekocht, und jedesmal Waſſer zugeſetzt. Alle⸗ 
mal fiel Kermes zu Boden. Von dem Gefaͤße ſtieg 
ein ſchweflichter, zugleich auch etwas fluͤchtig alkali⸗ 
ſcher Dampf auf, der das Silber ſchwarz faͤrbte. 
Er ließ ſich in eine Fluͤßigkeit ſammlen, die den 
Violſyrup gruͤn faͤrbte, die Auflöfung des aͤtzen⸗ 
den Sublimats etwas milchicht machte, und das 
Queckſilber aus deln Scheidewaſſer enen nie⸗ 
derſchlug. — 

Dies zomalige Auskochen gab 7 Unz. Ker⸗ 
mes, der fo gut war, als der vorher durch Zmaliz 
ges Kochen bereitete. — Die Lauge wuͤrkte noch 
ſtark genug, um das Kochen noch 20 mal zu wie: 
derholen; dadurch wurden 5 Am. 34 Qu. Hermes‘ 
gewonnen; ein noch romaliges Kochen gab 4 Unz. 
14 Qu. Die letztern 30 male gaben alſo 2 Unz. 
5 Qu. mehr, als die erſtern. Beym Durchſeihen 
blieb immer etwas Spießglas mit einer erdigten 
Maſſe zuruͤck; dies betrug zuſammen 8 Unz. Dieſe 
gaben mit derſelben Lauge 12 mal gekocht noch 2 
Un. 34 Qu. Kermes. — 
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Durch dieſe 78 Auskochungen erhielt ich alſo 
aus s Pf. Spießglas 1 Pf. 4 Unzen 24 Gr. Kerr 
mes. Die davon uͤbrigbleibende Lauge wurde des 
ſtillirt; zuerſt ging eine etwas ſchweflichte Fluͤßigkeit 
uͤber, die Spuren eines fluͤchtigen Laugenſalzes zeig⸗ 
te. Um die Mitte der Deſtillation fiel eine weiſſe 
Erde zu Boden. Jene wurde, bis die ruͤckſtehende 
Fluͤßigkeit ein Haͤutchen bekam, fortgeſetzt, worauf 
lange Kryſtallen varinn anſchoſſen, wovon die duͤnn— 
ſten auf Kohlen wie Salpeter floſſen. Dieſe Kryſtal⸗ 
len waren noch mit einer erdigt s fettigen unreinen 
Maſſe vermiſcht. Bey einer zweyten Aufloͤſung ſetzte 
ſich wieder eine weiſſe Erde zu Boden, die 4 Qu. 
60 Gr. wog. Ein wiederholtes Abrauchen gab 
Kryſtallen in flachen Blaͤttern, wovon einige vier-, 
andere dreyeckigt waren, die an der Luft zerfloſſen. 
Sie verpufften nicht mehr im Feuer, ſondern kniſter— 
ten wie vitrioliſirter Weinſtein. Mit Kohlenſtaub 
ſchmelzen ſie nicht, ſondern verwandeln ſich in eine 
weiſſe Erde, wie diejenige, die ſich vor der zweyten 
Abrauchung zu Boden ſetzte. Bey der zweyten Kry⸗ 
ſtalliſation hatte ſich eine fettige Maſſe zu Boden ge- 
ſetzt, die vom Zerflieſſen, und von der Mutterlauge 
herruͤhrte. Von dieſer letztern wurden 8 Unz. des 
ſtilirt. Erſt ging eine wäſſerigte Fluͤßigkeit über 
von einem animaliſchen Geruche, dann 2 Qu. eines 
gelben ſehr durchdringenden Harngeiſts. Der Ruͤck⸗ 
ſtand wog 2 Unz. 25 Qu. wovon in heftigen Feuer 
noch 6 Gr. trocknes fluͤchtiges Salz aufſtiegen. Er 
wurde hierauf zu einer weiſſen und rothen Wenn 
und gab einen ammoniacaliſchen Rn 


f — 
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Di.eſe Maſſe war den Schlacken des Spießglas⸗ 
kontgs aͤhnlich, und wurde an der Luft feucht. Sie 


loſte ſich in heiſſen Waſſer auf, das bavon dunkel⸗ 


gruͤn wurde, im Filtro eine gruͤne Materie zuruͤck 
ließ, die Schwefel war, und nach der Erkaltung 
eine anſehnliche Menge Kermes zu Boden feste, 
Von dieſem geſchieden und abgeraucht, ſchießt ein 
Salz darinn an, das von den vorher beſchriebenen 
blaͤttrigen verſchieden iſt. Es zerfließt ſchnell an der 
Luft, und hat einen laugenhaften zugleich hepati⸗ 
ſchen Geſchmack. Es löſt ſich in Waſſer auf, und 
ſetzt einen wahren vitrioliſirten Weinſtein zu Boden. 
Im Feuer blaͤht es ſich auf, und wird gelb; eine 
Silberplatte greift es im Feuer an, und faͤrbt ſie 
ſchwarz; den Violſyrup färbt es gruͤn; und ſchlaͤgt 
den Sublimat orangegelb nieder, wobey eine ie - 
felhaut auf der Oberflache ſchwimmt. — 


Die vorher gedachte weiſſe Erde, die bey der . 


Deſtillation der Lauge zu Boden fiel, loͤſte ſich in Koͤ⸗ 
nigswaſſer auf, brauſte mit Salpeter⸗ und Vitriol⸗ 
geiſt, und reducirte ſich im Feuer zu einem König- 
Nach diefen Eigenſchaften iſt fie weder ſchweißtrei⸗ 
bendes Spießglas, nach Materia perlata. Man koͤnnte | 
fie weiſſen Kermes, oder weiſſe Spießglasmagneſte 
nennen. ei 


1 Der mineralische 2 iſt von verſchiedener | 
Farbe, je nachdem die zu ſeiner Bereitung ge⸗ 
brauchte Lauge mehr oder weniger concentrirt war; 
je ſtaͤrker fie iſt, deſto roͤther wird er. Auch fällt 
er, wenn das Kochen nus kurze Zeit gane hat, 
biäfler aus, 
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LKoͤnigswaſſer aus Salpetergeiſt und Salzgeiſt 
loͤſt den Kermes mit Erhitzung und Brauſen auf; 
erſt entwickeln ſich Salpeter-dann Schwefeldaͤmpfe. 
Nach dem Aufbrauſen fiel: eine gelbe Materie zu 
Moden, woruͤber ſich ein Haͤutchen ſetzte, das ganz 
wie Schwefel brannte. Der ausgewaſchne Boden⸗ 
ſatz gab ein einziges mal etwas weniges laufendes 
Queckſilber. Seine Menge betrug etwa 2 in I 
Qu. Kermes. Von den uͤbrigen des Bodenſatzes, 
beſtehend in 42 Gr. eines weiſſen Pulvers, ſtieg bey 
der Deſtillation ein Schwefel auf, um den ſich ein 
ſchwarzer, denn ein weiſſer Kreis von Blumen des 
Schießglaskoͤnigs bildete. In der Vorlage fanden 
ſich Schwefelflocken; der rothe Ruͤckſtand war eine 
Art von Metallſafran oder vielmehr Magneſia opa- 
lina, die durch die Verbindung der beyden Saͤuren 
des Koͤnigswaſſers mit dem Alcali des Kermes ent⸗ 
ſtanden war. 

Salzgeiſt zerfrißt den vegulinifchen Theil des 
Kermes, und treibt den Schwefel davon. Hinzu⸗ 
geſetztes Waſſer ſchlaͤgt wahres Algarothiſches Pul⸗ 
ver daraus nieder. — 

Salpetergeiſt brauſt heftig damit auf, loͤſt aber 
nichts von den reguliniſchen Theilen auf, ſondern es 
Fällt eine weiſſe Maſſe zu Boden. Von dieſer fteis 
gen in der Hitze Schwefel- und rothe Spießglas⸗ 
blumen auf; auf den Boden bleibt ein weißlichter 
Spießglaskalk, der wegen des dabey befindlichen 
Schwefels etwas gelblich, und auf der Oberflaͤche 
mit rothen Punkten beſetzt iſt, und der ſich in hefti⸗ 
gen Feuer verglaſt. 

Vitri⸗ 
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Vitriolöl erregt einen Schwefelgeruch, ſondert 
aber den Schwefel nicht ſo ab, wie das Koͤnigs⸗ 
“taffer. — 

Der durch das 78malige Auskochen bereitete 
Kermes gab mit Queckſilber keinen wahren Zinno⸗ 
ber, ſondern vielmehr eine rothe, ſchweflicht har⸗ 
zige Materie, die in heftigen Feuer wie Siegellak 
ſchmelzt. Zwey Qu dieſes Kermes mit eben ſo viel 
Queckſilber zu einem Mohr gerieben gaben in einem 
heftigen Feuer 2 Qu. 5 Gr. lebendiges Queckſilber, 
das aber unrein und weniger glänzend war, und 
beym Laufen eine Spur zuruͤck ließ. Der Rück: 
ſtand, ein Metallſaffran, wog 1 Qu. 39. Gr. Es 
waren einige Schwefel- und Spießglasblumen da⸗ 
von aufgeſtiegen. Er wurde mit Waſſer ausgeſuͤßt, 


welches nachher das Queckſilber aus dem Scheide⸗ 


waſſer gelb, wie Turpeth, niederſchlug, ſo wie die 
Aufloͤſung des vitriolſirten Weinſteins. Die ausge⸗ 
ſußte Maffe wog 844 Gr. Es befanden ſich alſo 
in dem gedachten 2 Qu. Kermes 27 Gr. Salz, von 
dem ich nicht behaupten kann, daß es bloß vitrio⸗ 
liſirter Weinſtein geweſen wäre, fondern vielleicht 
auch zum Theil Laugenſalz war. 

Eein Qu. 9 Gr. Kermes und 14 Qu. aͤtzender 
Sublimat gaben bey der Deſtillation zuerſt Spieß⸗ 
glasbutter, dann laufendes Queckſilber; in der Re⸗ 
torte ſublimirte ſich etwas Zinnober, und noch mehr 
Schwekelblumen. Das erhaltene Queckſilber wog 
70 Gr. — Der faſt ſchwarze Ruͤckſtand wog 323 
Gk. woraus das Waſſer noch 18 Gr. Salz zog. 
Dieſe Auflöſung faͤrbte den Biol dunkelgrün, i 
N. chem. Archie Th. 4 3 = 
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ſchlug das Queckſilber aus dem Scheidewaſſer weiß 
nieder, veränderte die Sublimataufloͤſung gar nicht, 
ſchlug das Silber als Hornſilber nieder, und gab 
beym Abrauchen wuͤrflichte Lrpſtallen, die im Feuer 
wie gemeines Salz kniſterten. 

Nach dieſen Verſuchen beſtehet der minerali⸗ 
ſche Kermes aus reguliniſchen Theilen, einem Schwe— 
fel, und einem Alkali. In welchen Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen aber dieſe Beſtandtheile? — 24 Gr. fein ger 
riebene Eiſenfeile wurden mit 1 Qu. Kermes ge⸗ 
ſchmolzen; auf der Oberflache entſtand eine Schla⸗ 
cke, und an die Seiten des Tiegels ſetzten ſich Blu. 
men des Spießglaskoͤnigs. Die Schlacken wurden, 
nachdem der König, der 10% Gr. wog, davon ger 
ſchieden war, in Scheidewaſſer geworfen. Dies loͤ⸗ 
ſte das Eiſen auf, und der ſchweflichte Theil ſonderte 
ſich aus der Aufloͤſung ab. Jenes wurde durch Galls 
apfel niedergeſchlagen. Das Qu. mineraliſcher Ker⸗ 
mes enthielt hiernach 16 bis 17 Gr. reguliniſche 
Theile, 13 bis 14 Gr. Akai, und 40 bis 41 Gr. 
Schwefel. 


ueber den Salmiak, von Du Hamel. Erſter 
Theil. (Mem. S. 141.) | | 


| Zuerſt ein Auszug aus einer Nachricht des H. 

Granger aus der Levante uͤber die Bereitung des 
Salmiaks. Weder Kuͤchenſalz, noch Harn von Ka— 
meelen werden dazu gebraucht. Blos der Ruß aus 
Kaminen liefert ihn ohne andere Zuſaͤtze. Den 
beften erhält man aus Ruß von bloßen Kuhmiſt. 
Sechszehn Pfund deſſelben liefern 6 Pf. Salmiak. 
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Hierauf folgt eine Beſchreibung der Art der Gublis 
mation und der dazu gebrauchten Gefaͤße und Oefen, 
die wir als bekannt uͤbergehen. Der Verfaſſer hatte 
etwas von dieſem Ruße erhalten, und wir theilen 
hier das vorzuͤglichſte ſeiner Unterſuchungen daruͤber 
im Auszuge mit: 

Schon durch den Geſchmack erkennt man an 
dieſem ſehr ſchwarzen Ruße den Salmiak. Ich de⸗ 
ſtillirte ihn aus einer engliſchen gläfernen Retorte mit 
einer großen Vorlage. Aber die Retorte zerſprang, 
als das Phlegma noch nicht uͤbergegangen war. Die 
Daͤmpfe erfuͤllten das Laboratorium mit einem ziem— 
lich betraͤchtlichen Schwefelgeruch. Es fand ſich nur 
wenig abgeſonderter Salmiak. Ich bediente mich 
hierauf eines Kolbens und erhielt eine betraͤchtliche 
Menge deſſelben, der ſehr weiß war. Auf den Bor 
den des Kolbens blieb noch ſchwarzer und ſalzigter 
Ruß. Ich caleinirte ihn eine halbe Stunde bey 
einem ſtarken Feuer in einem Ziegel. Er war auf 
der Oberflache noch ſchwaͤrzlich, wurde aber beym 
Umruͤhren mit einem eiſernen Spatel gelb, wie 
Schwefel, roch auch ſehr nach denſelben. Dieſe 
Farbe verlohr ſich aber im kurzem und er wurde 
rothbraun. Der fettige Stoff lebten mir daher noch 
nicht ganz verjagt zu ſeyn, und ich caleinirte ihn von 
neuem mehrere Stunden lang. Ich erhielt ein roͤth⸗ 
lich graues Pulver. Ich ſuͤßte dies mit Waſſer aus, 
dae durch Abrauchen eine rothe folzige Maſſe von 
hepatiſchen Geruch und zuſammenziehenden Dinten— 
geſchmack abſetzte. Sie zerfloß bald an der Luft, 
und ließ beym Durchſeihen eine rothe Mete 
| J 2 a 


* 
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Filtro, die auch ohne Zuſatz eines Fettes calcinirt 
vom Magnet angezogen wurde. Die durchgeſeihete 
Fluͤßigkeit ſetzte ein rothes Pulver zu Boden, und 
auf der Oberflache ſowol, als an den Wänden des 
Gefaͤßes bildete ſi ich eine Salzrinde; in der Mitte 
befand ſich eine helle Mutterlauge. Bey der Zu— 
miſchung von Vitriolöl brauſte fie mit Hitze auf, ent⸗ 
wickelte Daͤmpfe von Salzgeiſt, und machte einen 
beträchtlichen weiſſen Riederſchlag, der die Natur 
des vitrioliſirten Kalks zu haben ſchien. Salpeter—⸗ 
geiſt machte die Lauge blos etwas heller. Dieſe en’ 
hält viel Eiſen. Die gedachte Salzrinde kniſterte nicht 
im Feuer, und ſchien groͤßtentheils alkallſch— 
Nach dieſen Verſuchen iſt alſo kein Kuͤchenſalz 
dem Ruß zuzuſetzen noͤthig, um den Salmiak zu er— 
halten. Kann dieſer aber unter der Sublimation 
jenes mit in die Hoͤhe nehmen? — Ich that eine 
Unze Kuͤchenſalz, und eben fo viel Salmiak, beyde 
getrocknet, in eine Retorte, und ſetzte dieſe mehrere 
Stunden einem heftigen Feuer aus. Nach Erfals 
tung der Gefäße fand ſich aller Salmiak, einige Gr. 
ausgenommen im Retortenhalſe, und das Kuͤchen— 
ſalz hatte ſich ohngefehr eines Fingers breit uͤber den 
Boden derſelben erhoben, und betrug etwas uͤber 
eine Unze. In der Vorlage waren einige Tropfen 
einer branſtigen Fluͤßigkeit, die aber nicht flüchtig 
rochen, ſondern vielmehr etwas branſtig und nech 
Salzgeiſt. In der Retorte fanden ſich rothe und 
gelbe Flocken die in einem heftigen Feuer verſchwan— 
den, und ſich in ein dunkles Scharz verwandelten. 
Um zu verſuchen, ob ſich das Kuͤchenſalz durch 
Zuſatz thieriſcher Subſtanzen zerſetzen lieſſe, urd auf 
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diefe Art einen Salmiak gebe, Teste ich eine Mi⸗ 
ſchung von Stockfiſchlauge und Kuͤchenſalz, und eine 
andere von alter ſtinkenden Lachsbruͤhe und dieſem 
Salze 2 Monate lang in großen Glasſchaalen der 
Luft und Sonne aus. Ich erhielt aber nur eine 
ſehr geringe Spur eines fluͤchtigen Salzes durch die 
Deſtillation, nicht mehr, als jene Laugen auch oh⸗ 
ne Kuͤchenſalz gaben. Der Todtenkopf lieferte das 
Kuͤchenſalz gaͤnzlich wieder. So verhielten ſich auch 
Wieden von Harn und Sode oder 91 9 | 


Ehemifhe Unterſuchung des Zinks, von He. 
Zweyter Theil. (Mem. ©. 297.) 


Reſpour, ein atepimiftifcher Schriftſteller, be⸗ 
hauptete, durch den Zink ein allgemeines Aufloͤſungs⸗ 
mittel der Metalle zu erhalten. Ich bereitete das⸗ 
ſelbe nach ſeiner Vorſchrift auf folgende Art: Ich 
rieb einen Theil Zinkblumen mit 2 Theilen reinen 
und trocknen Salpeter, und ſetzte 1 Pf. dieſer Mi⸗ 
ſchung in einem bedeckten Schmelztiegel dem Feuer 
aus, bis es im Fluſſe ſiedet. Der Saldklumpen 
wog nur noch 13 Unzen. Er war mit einer gruͤ⸗ 
nen ſchuppenfoͤrmigen Haut umgeben, und auf der⸗ 
ſelben fand ſich eine dichte eitrongelbe Schichte, die 
inwendig purpurroth war. Dies iſt nach jenem 
Verf. ein Kennzeichen, daß die Operation gelungen 
ſey. Die eine Haͤlfte des Bodenſatzes wurde der 
Luft ausgeſetzt und zerfloß, zum Beweiſe der Alkali⸗ 
ſirung des Salpeters, ob gleich kein Verpuffen vor⸗ 
gegangen war. Im Filtro blieben die Zinkblumen 
zuruck, und eine gelbe Fluͤßigkeit, die nach und nach 
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braun wurde ging hindurch. Ueber die andere Haͤlf⸗ 
te wurde deſtillirter Weineßig gegoſſen, der ſogleich 
roth gefärbt wurde. Dieſe 6% Uns. lieferten damit 
nach einer Zoftündigen Digeſtion 48 Unzen Tinctur. 
Dieſer Weineßig wurde langſam deſtillirt, und ließ 
eine gummichte Maſſe zuruͤck, die ſogleich zerfloß. 
Sie gab beym Durchſeihen 6% Unze einer rothen, 
dunkeln ſehr ſcharfen Fluͤßigkeit; dieſe iſt Reſpours 
Alk aheſt — 

Ich glaubte daß der Zink in feiner metalliſchen 
Geſtalt mehr von diefer Materie geben würde, und 
warf daher ein Stuͤckchen Zink zu 6 Unz. flieſſenden 
Salpeter. Es ſank fogleih zu Boden, ſtieg aber 
bald ſehr vergrößert wieder auf die Oberflaͤche, ins 
dem Salpeter in feine Zwiſchenraͤume gedrungen 
war. Als der Tiegel gluͤhete, ſank er wieder zu 
Boden, und verurſochte einen Knall Andere hin⸗ 
zugeſetzte Stuͤcke ve pufften ebenfalls, doch ohne die 
erſten Erſcheinungen. Ich warf ſo lange Zink hin⸗ 
zu, bis er unverandert auf der Oberflaͤche liegen 
blieb. Der Bovdenfag war gruͤnlich, und gab Sal⸗ 
peterdaͤmpfe, die bey der Calcination mit Zinkblu⸗ 
men nicht entſtanden. An der Luft wurde er aſch⸗ 
farbig, zerfloß aber nicht. Ich loͤſte ihn in Waſſer 
auf, worinn nach Abſcheidung der Zinkblumen wah⸗ 
rer Salpeter anſchoß. Die uͤbrige Fluͤßigkeit gab 
kein Merkmal eines Alkali, fie ſchlug vielmehr den 
Sublimat weiß nieder. Dieſer weiſſe Niederſchlag 
enthielt ſehr feine Zinkblumen, die vielleicht vorher 
durch ein wenig alkaliſirten Salpeter aufgeloͤſt erhal⸗ 
ten wurden; denn das Zink wird, obgleich langſam, 
von Alkalien aufgeloͤſt. — 
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Dieſer Verſuch wurde wiederholt, und der 

Tiegel von da an, wo fi die Salpeterdaͤmpfe 
zeigten noch 10 Stunden im Feuer gehalten; da⸗ 
durch wurde wenigſtens der Theil der Maſſe, der 
den Schmelztiegel zunaͤchſt Banlgenn, vollfommen als 
Ralf. — 
Die Urſach, warum bey der Caleination des 
Säalpeters mit metalliſchen Zink die Salpeterdaͤm⸗ 
pfe merklich ſind, liegt am wahrſcheinlichſten in den 
Brennbaren dieſes Metalls, das ſo wuͤrkt wie der 
Kohlenſtaub bey der gewoͤhnlichen Alkaliſirung des 
Salpeters. — | 

Reſpours Alkaheſt ſchlug das Gold aus dem 
Koͤnigswaſſer das aus 4 Theilen Salpetergeiſt, und 
1 Theil Salzgeiſt beſtand, Caffeebraun nieder; in 
10 Tagen wurde es ſchwarz, einen Theil ausge- 
nommen; der in Metall reducict war Auch die 
bloße Lauge des durch Zinkblumen alkaliſirten Sal⸗ 
peters ſchlug das Gold nieder, und der Nieder⸗ 
ſchlag wurde ſchwarz. Ich ließ beyde Gefaͤße, wor⸗ 
inn der Niederſchlag gemacht war, eine Zeitlang 
ſtehen; beyde wurden mit einen Haͤutchen von Gold 
bedeckt, das in erſtern glaͤnzender, in letztern aber 
dicker war. — 

Die Reduction des Goldes durch beyde Nie⸗ 
derſchlagungsmittel hat ihren Grund in den brenn⸗ 
baren Theilen beyder. Auch der Weingeiſt ſchlaͤgt 
das Gold in Metallgeſtalt nieder, beſonders wenn 
das Gefäß der Sonne ausgeſetzt if. Dieſer Nies 


derſchlag kann, wie ich glaube, ſehr gut zu Ver⸗ 


goldung des Poreellains dienen. — 
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Der gewaſchne ſchwarze Goldkalk, von der 
alkaliſchen Lauge niedergeſchlagen, kniſtert im Feuer 
wie Kuͤchenſalz, und alles Gold verliert ſich. Der 
durch den Alkaheſt niedergeſchlagene bleibt unver⸗ 
ändert, fo auch das reducirte Gold. 


Glaubers Alkaheſt verhaͤlt ſich gegen die 
Goldaufloͤſung, wie die Lauge von Salpeter, der 
durch Zinkblumen alkaliſirt iſt; nur reducirt er 
kein Gold. — 


Zink in metalliſcher Geſtalt in eine verduͤnn⸗ 
te Goldaufloͤſung geworfen wird aufgeloͤſt, und 
das Gold Caffeebraun niedergeſchlagen. Dieſer 
Kalk mit Borax geſchmolzen wird ſproͤde und zers 
ſpringt unter dem Hammer; man muß ihn von 
neuen mit Solpeter ſchmelzen um den Zink durch 
die Schlacken davon abzuſondern. Ein Theil Zink iſt 

hinlaͤnglich, um 80 Theile Gold ſproͤde zu machen. 


Wenn man die Fluͤßigkeit, woraus das Gold 
durch den Zink niedergeſchlagen iſt, durch das Ab⸗ 
rauchen concentrirt, ſo bekommt ſie wieder das Ver⸗ 
moͤgen, Gold aufzuloͤſen, wodurch beyde Metalle 
vollkommen verbunden werden. Alkalien ſchlagen 
ſie zugleich daraus nieder. Eben ſo geht es mit 
der Niederſchlagung des Goldes durch Zinn zu. 
Eine verduͤnnte Aufloͤſung laͤßt das Gold fallen, 
und hält das Zinn aufgeloͤſt; concentrirt man fie 
wieder, ſo loͤſt ſie das Gold auf, und laͤßt das 
Zinn fallen. Die Veraͤnderung der Farben hie- 
bey iſt bekannt, und ſie gelingt beſſer, wenn man 
ein Stuͤck Zinn nimmt, als eine Auflöfung deſſel⸗ 
ben. Man kann durch die Purpurfarbe das Gold 
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ſichrer in einer Smfafung entdecken, als durch 5 
Aether. — 

Eine Kiteiete Zinteuflöfung i in Koͤnigswaſſer ver⸗ 
aͤndert eine Goldauflöͤſung faſt gar nicht, ſie wird 
nur etwas weniger gelb davon. Hiedurch kann man 
probieren ob der Zink Zinn halte, denn iſt dieſes, 
fo wird die Goldaufloͤſung roth, ob gleich ſchwaͤcher, 
als wenn kein Zink in der Miſchung iſt. 

Das fluͤchtige Alkali ſchlaͤgt aus einer Zink⸗ 
und Goldaufloͤſung kein Knallgold nieder, ſondern 
der Niederſchlag kniſtert nur etwas weniges im Feu⸗ 
er, und wird dadurch ſehr ſchoͤn violet. Er dient 
alsdann vortreflich zum Email: und Porcellainmah⸗ 
len. — Eben ſo verhaͤlt ſich der Niederſchlag aus 
einer Zinn = und Goldaufloͤſung, nur wird er im 
Feuer blau wie Indigo. — Goldkalk durch Zinn 


allein niedergeſchlagen iſt purpurroth; durch fluͤchti⸗ 


ges Alkali mit dem Zinn zugleich, blaßblau; durch 
Zink, graulicht; und durch fluͤchtiges Alkali mit dem 
Zink zugleich, ſchoͤn violet. — Die Zinktheile 


in dem Niederſchlage ſind die Urſach, daß er nicht 


x‘ 


knallt, denn der nehmliche Verſuch mit reiner Gold⸗ 


aufloͤſung wiederholt, gab gutes Knallgold. Fi 
das Koͤnigswaſſer zur Goldaufloͤſung durch die bleße 


Miſchung das Salpeter und Salzgeiſtes bereitet, fo 


giebt das fluͤchtige Alkali beſſeres Knallgold, als das 
zerfloßne Weinſteinoͤl, umgekehrt aber verhält es 


ſich, wenn das Koͤnigswaſſer mit Salmiak bereite 
iſt. — Es iſt aber ein Fall, wo ein ſtarker Zink⸗ 


gehalt das Knallen des Goldes nicht hindert, nehm⸗ 
lich, wenn man ſich eines ſehr ſtarken, ohne Waſſer 
Wen en ionen eaugenſalzes u Niederſchla 
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gung bedient. Reines Knallgold faͤrbt nach dem 
Knallen Email ſchoͤn hochroth. — 

Gold mit gleich viel Zink geſchmolzen giebt ei= 
nen ſehr ſproͤden, harten Koͤnig, der ſich vortreflich 
polieren laͤßt, und zu Spiegeln gebraucht werden 
kann. — Ich warf 67 Gr. hollaͤndiſches Dukaten⸗ 
gold auf eben ſo viel gereinigten Zink, der ſchon im 
Fluß war; waͤhrend des Schmelzens giengen 16 
Gr. verlohren, theils als Rauch, theils als Blumen, 
fo daß der König nur 118 Gr. wog. Er zerſprang 
unter den Hammer in & Stuͤcke, woran ſich auch 
durch das Mekroſcop keine Verſchiedenheit der Thei— 
le wahrnehmen ließ, ſondern die Maſſe war ganz 
homogen. Er wurde gepuͤlvert und Scheidewaſſer 
darauf gegoſſen, dieſes loͤſte den Zink auf, und ließ 
das Gold als einen braunen Kalk zuruͤck. Es wur⸗ 
de durch Schmelzen mit Borax hergeſtellt, wog 60g 
Gr., und war noch ſehr ſproͤde unter dem Hammer. 
Salpeter reinigte es vollends von dem uͤbrigen Zink, 
machte es vollkommen geſchmeidig, und nun wog es 
nur noch 592 Gr. Durch Spießglas verlohr es 
von dieſem Gewicht nichts mehr, ſondern wurde als 
Gold von 24 Karat befunden. Statt des Scheide⸗ 
waſſers kann man hier auch Weineßig gebrauchen, 
was jenes aber in 30 Stunden thut, thut dieſer 
erſt in 28 Tagen. — 

Ein Stuͤck Gold von 134 Gr. ſchmolz ich mit 
dreymal ſo vielen Zink, um zu ſehen, ob der Zink 
bey der Sublimation etwas Gold mit ſich naͤhme, 
wie Stahl behauptet. Der Koͤnig war hart, aber 
zaͤher wie der vorhergehende. Die Sublimation for⸗ 
dert das heftigſte Feuer, und iſt mit ſehr vielen 
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Schwierigkeiten verbunden, denn die Maſſe ift in 
einem beſtaͤndigen Aufwallen und ſucht mit Gewalt 
einen Ausweg. Durch die Fugen des Tiegels und 
ſeines Deckels ſpringen Theile des Koͤnigs, vermit⸗ 
telſt der Flamme des Zinks, und es fegen ſich nur 
ſehr wenig gelbe Blumen an. Ich wiederholte da⸗ 
her den Verſuch mit eben fo viel Zink- und Gold⸗ 
koͤnig, in 2 uͤbereinander geſetzten Tiegeln, wovon 
der oberſte eine kleine Oefnung hatte, um der Luft 
Zugang zu verſchaffen. Die Maſſe ſtand 6 Stun⸗ 
den in den ſtaͤrkſten Feuer, es fanden ſich aber her⸗ 
nach nur 8 Gr. gelber Blumen in den oberſten Tie⸗ 


gel. Auf dieſe wurde Koͤnigswaſſer gegoſſen, das 


ſich davon gelb faͤrbte. In einen Theil dieſer Auf⸗ 
loͤſung legte ich eine Glasroͤhre, die etwa mit dem 
vierten Theil eines Tropfens einer Zinnaufloͤſung be⸗ 
feuchtet war, und es entſtand eine Purpurfarbe. 
Aus einem andern Theile derſelben ſchlug Frobenius 


Aether das Gold nieder, und die Fluͤßigkeit war 


Farbenlos. Das Gold ſteigt alſo mit dem Zink in 


die Hoͤhe, obgleich in ſehr geringer Menge. Auch 


war der obere Tiegel nach oben mit einer rothen, 
nach unten mit einer ſchwaͤrzlichen Materie übers 
zogen. — 

Den ruͤckſtaͤndigen Koͤnig theilte ich in 3 Thei⸗ 
le, um folgende Verſuche damit zu machen: Einen 


Theil von 118 Gr. ſchmolz ich mit dreymal fo vie⸗ 


len Spießglaskoͤnig. Erſt nach einen fuͤnfſtuͤndigen 


Schmelzen und Verblaſen erhielt ich 22 Gr. feia 


nes geſchmeidiges Gold, das durch nochmaliges 
Schmelzen mit Spießglaskoͤnig nichts verlohr. Aus 


dem zweyten Theile konnte nur nach und nach der 
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Zink vermittelſt des Salpeters vom Golde geſchieden 
werden, und dies war noch ſo ſproͤde, daß es erſt 
durch Sublimat vollends gereinigt werden mußte. 
— Den dritten Theil loͤſte ich in Koͤnigswaſſer auf, 
und ſchlug ihn mit Salmiakgeiſt, der durch Zinkblu⸗ 
men bereitet war, nieder. n 

Che ich von dieſem Niederſchlage rede, der 
ein ſtaͤrkeres Knallgold darftellt, als das gewoͤhnli⸗ 
che, das durch gemeinen mit Kalk bereiteten Sal⸗ 
miakgeiſt niedergeſchlagen iſt; will ich einiges von 
den mit Zinkblumen bereiteten r anfüͤh⸗ 
ren. — 

Ich miſchte 4 Unzen Zinkblumen mit 2 Unzen 
Salmiak, und deſtilliete dieſe Miſchung bis zum 
Rothgluͤhen der Retorte. In der Vorlage fanden 
ſich 5 Qu. von ſehr durchdringenden, milchigten 
Salmiakgeiſt, und in den obern Theil derſelben hat⸗ 
ten ſich Blumen ſublimirt, die ich in der uͤbergegan— 
genen Fluͤßigkeit aufloͤſte. Auch in der Retorte hats 
ten ſich Blumen ſublimirt, die bey der Aufloͤſung im 
Waſſer im Filtro Zinkblumen zuruͤck lieſſen; die Auf 
loͤſung ſelbſt gab durch Abrauchen Salmiak. Wei⸗ 
ter nach hinten fand ſich in der Retorte noch ein 
haͤrterer, zaͤherer, und unreinerer Sublimat. — 
Der Ruͤckſtand war hart, gleichſam verglaſt, und 
fo aͤtzend, daß er Blaſen auf der Zunge veruſachte. 
In einem Tiegel dem heftigſten Feuer ausgeſetzt gab 
er erſt fluͤchtige, dann ſalzſaure, nach Saffran rie⸗ 
chende Daͤmpfe von ſich, und ließ Zinkblumen, die 
nicht mehr aͤtzend waren zuruͤck. — Setzt man den 
aͤtzenden Ruͤckſtand der Luft aus, fo zerfließt er, und 
giebt ein Zinkoͤl; fo wie man den zerfloßnen Ruͤck⸗ 
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ſtand von der Deſtillation des Salmiaks mit Kalk, 
Kalkoͤl nennt. — Dies Zinkoͤl gerinnt, fo wie das 
Kalkoͤl, von Vitriolſaͤure. Die Gerinnung von er⸗ 
ſtern loͤſt ſich in kaltem Waſſer auf, die von letztern 
aber nicht. In dieſer Auflöfung bildeten ſich lange, 
nadelförmige Eryſtallen, denen vollkommen gleich, 
die in einer Auflöfung des ätzenden Sublimats, wor 
zu einige Tropfen Vitrioloͤl geſetzt waren, entſtan⸗ 
den. Durch das Abrauchen entfiand das Coagu⸗ 
lum von neuen. In einer Zinfbutter, die bey der 
Deſtillation der Zinkblumen mit Salzgeiſt entſteht, 
bringt das Vitrioloͤl keine Gerinnung hervor: die 
fettige Materie des 1 iſt alſo zu deſſen Ents 
ftehung nötdtg. ur | 


Zerflofnes Weinſteinoͤl bringt das aa bein 
falls unter einem Harngeruch zum Gerinnen; das 
Coagulum loͤſt ſich aber nicht im Waſſer auf. Die 
daruͤber ſtehende Fluͤßigkeit giebt durch das Abrau⸗ 
chen regenerirtes Kuͤchenſalz. * 


Bey der Miederſchlagung des mit dem Zink 
verbundenen Goldes durch dieſen jetzt beſchriebenen 
Salmiakgeiſt, entſtand ein heftiges Aufbrauſen, und 
eine ſtarke Hitze. Der Niederſchlag gab, wie ſchon 
erwaͤhnt iſt, ein ſtarkes Knallgold, mit dem ich meh⸗ 
rere Verſuche machte, welche beweiſen, daß daſſelbe 
beym Abbrennen nicht blos nach unten wirkt, wie 
mam geglaubt hat, ſondern hauptſaͤchlich, und am 
ſtaͤrkſten auf die Stelle, von der es unterſtüͤßt wird. 


) Es iſt Digeſtivſalz A. 
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Ueber den Alaun, und uͤber die Vitriole, beſon⸗ 
ders uͤber die Miſchung des gemeinen weiſſen, 
von Lemery. Erſter Theil. (Mem. ©. 356.) 
Zweyter Theil. (Mem. S. 523.) 


Beyde Abhandlungen des Verfaſſers ſind, wie 
gewoͤhnlich, Außerft weitſchweifig und mit unbedeu⸗ 
tenden Kleinigkeiten und Erklärungen angefuͤllt. Sie 
enthalten nichts, was gleichzeitige chemiſche Schrift⸗ 
ſteller, nicht ſchon eben ſo gut, oder beſſer gewußt 
hätten. Das Hauptreſultat feiner Unterſuch ungen iſt 
uͤbrigens: daß in den gewoͤhnlichen Vitriolarten und 
in dem Alaun einerley Säure fey; daß der gruͤne Eis 
ſen enthalte; daß der rothe Vitriol, oder Chalcitis 
von der Natur kaleinirt worden ſey; daß der grͤ⸗ 

ne Vitriol etwas Alaun enthalte, der engliſche 1g, 
der teutſche 4; und daß endlich der weiſſe Vitriol 
hauptſaͤchlich daraus beſtehe und 3 davon enthalte. 


Fortſetzung der Verſuche mit den mineraliſche Ker— 
mes, von Geoffroy. (Mem. S. 422.) 


2) Von den durch Schmelzen bereiteten minerali- 
ſchen Kermes. 


Eine Unze gepuͤlvertes Spießglas, und X Unz. 
durch Kohlen alkaliſirter Salpeter gaben bey der 
Deſtillation Waſſer, und weiſſe Dämpfe. Die Ober- 
fläche der Maſſe in der Retorte wurde roth, es 
giengen einige Tropfen einer gelben Fluͤßigkeit uͤber, 
und endlich ſtieg ein fluͤchtiges Salz in den Retor— 
tenhals, fo durchdringend wie das fluͤchtige Satz des 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 143 


Salmiaks. Dieſes wurde ſogleich nach feiner Ent: 
ſtehung hinweggenommen, denn bey zunehmenden 


Hitze verſchwindet es. Die Fluͤßigkeit in der Vor⸗ 


lage war weder ſauer noch alkaliſch, fondern blos 
branzigt, Die Retorte wurde nun wieder ins Feu⸗ 


er geſtellt, die Maſſe blaͤhete ſich auf, nahm auf der 
Oberflaͤche eine lebhafte rothe Farbe an, und einige 
mehlichte weiſſe Blumen ſtiegen auf. Dieſer Pro⸗ 
ceß wurde ſechsmal wiederholt, und niemals blieb 
Spießglaskoͤnig auf den Boden der Retorte. — 
Von einer Unze Spießglas, und eben ſo viel Alkali 
blieben 19 Gr. Koͤnig zuruͤck, ohne den zu rechnen, 
der ſich in kleinen Koͤrnern zerſtreut hatte. — Eine 
Unze Spießglas, und 12 Unze Laugenſalz gaben 49 
Gr. Koͤnig, mehrere weiſſe Daͤmpfe, und mehr fluͤch⸗ 
tiges Salz. — 
Durch Weinſtein alkaliſirter Salpeter verhielt 
ſich eben ſo, nur entſtand, da der Salpeter nicht 
vollkommen alkaliſirt war, an einigen Stellen eine 


Detonation, und an dieſen ſchweißtreibendes Spieß⸗ 


as. — 
0 Vier Qu. Weinſteinſalz und eine Unze Spieß⸗ 
glas gaben keinen Koͤnig, wohl aber 6 Qu. von je⸗ 
nem und 1 Unze von dieſen; hier blieben 49 Gr. 
König zuruͤck. Uebrigens ſublimirte ſich kein fluͤch⸗ 

tiges Salz. 
Das aus der Weldaſche ausgelaugte Salz ver⸗ 
hielt ſich ganz ſo wie das Weinſteinſalz. Bey bey⸗ 


den Proceſſen war die uͤbergegangene Fluͤßigkeit et⸗ 


was urinhaft, und ſchlug das Queckſilber aus dem 
Scheidewaſſer weiß nieder. es wurde aber bald 
ſchwarzgrau⸗ 
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Ein Theil gereinigte Potaſche und zwey Theile 


Spießglas lieſſen keinen Koͤnig zuruͤck. Der meh— 
ligte Sublimat war hier gelb, anſtatt daß er in vor⸗ 
hergehenden Verſuchen weiß war. Die uͤbergegan— 
gene Fluͤßigkeit hatte einen flüchtigen Geruch, und 
ſchlug das Queckſilber weiß nieder, das aber hernach 
gelb wurde, wie Turpeth. Auob der aͤtzende Subli— 


mat wurde weiß niedergeſchlagen, und auf der 


Oberflache entſtand eine regenbogenfarbene Haut; 
Beweiſe einer entwickelten Schwefelſaͤure. — 

Nach dieſen Verſuchen muß man alſo wenig— 
ſtens 4 Theile Laugenſalz auf 8 Theile Spießglas 
rechnen, um es ganz aufzulöfen. Die durch das 
Schmelzen erhaltene Maſſe wird alsdenn mit Wafs 


fer gekocht, uͤgd durchgeſeihet. Beym Erkalten fälle 


der Kermes daraus nieder. Man kann dies Vers 
fahren dreymal wiederholen, da man dann aus 
1 Unze Spießglas 5 — 6 Qu. Kermes erhaͤlt, der 
ſo gut iſt, als der durch Kochen bereitete. Die 
Maſſen, wo zu wenig Laugenſalz zugeſetzt war, wur⸗ 
den an der Luft nicht feucht, und nach einen langen 
Kochen wurde nur eine Ockerfarbige (die Farbe eines 
ſchlecht bereiteten Kermes) Materie daraus erhalten, 
die mit einem Metallſaffran verglichen werden kann. 
— Durch ein wiederholtes Kochen, wo jedesmal 


etwas Laugenſalz zugeſetzt würde, koͤnnte man end⸗ 


lich einen guten Kermes daraus erhalten. — Beym 
Durchſeihen der aufgeloͤſten Maſſe, die mit hinlaͤng— 
lichen Laugenſalz bereitet iſt, muß man die Lauge in 
Waſſer troͤpflen laſſen. Der Kermes wird dadurch 


feiner, und von lebhafterer Farbe. Uebrigens iſt 
N es 


— 
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es gleichguͤltig, welches daugenſalzes von den genann⸗ 
ten man ſich bedient, wenn man nur die gehoͤrige 
Menge nimmt. Auch zeigt ſich bey der Bereitung 
des Kermes durchs Schmelzen eben die weiſſe Erde 
in der in Waſſer aufgeloͤſten Maſſe, welcher oben 
bey d der Weeeeeung Wee durchs rt gedacht 
iſt 
2 Man kann die Menge des uren, die 
zur Aufloͤſung des Spießglaſes bey gegenwaͤrtiger 
Arbeit erfordert wird analogiſch beſtimmen. Zu 
einer guten Schwefelleber werden nehmlich gleiche 
Theile Laugenſalz und Schwefel erfordert; weiß 
man nun, wie viel Schwefel das Spießglas enthält, 
fo beſtimmt ſich danach die Menge des zuzuſetzen⸗ 
den Laugenſalzes. Zwey Qu. Schwefel mit einer 
Unze Spießglaskoͤnig geſchmolzen, gaben ein Spieß⸗ 
glas, das fo gut wie das Ungariſche zur Berei⸗ 
tung des Kermes gebraucht werden konnte. — 

Spießglaskoͤnig wird beym Schmelzen durch 
die Laugenſalze gar nicht angegriffen, wenn er ganz 
rein iſt. Alkaliſirter Salpeter, macht, wenn er 
nicht vollkommen zu Laugenſalz geworden iſt, eine 
geringe Detonation, und vermittelſt dieſer eine Art 
von ſchweißtreibenden Spießglaſe. — 

Weder weiſſes und concentrirtes noch mit Waſ⸗ 
fer verduͤnntes Vitrioloͤl wuͤrkt in der Kälte auf das 
Spießglas; dem Koͤnige raubt es blos ſeinen Glanz. 
Ein halb Qu. Spießglaskoͤnig, und 2 Qu. weiſſes 
ſtarkes Vitriolͤl wurden in einer Retorte einem ges 
linden Feuer ausgeſetzt. Das Oel wurde braun, 
und je mehr es das Metall zerfraß N eine 

agen Ardiv. Th. . KR | 


I 


146 Chemische Abhandlungen 


wahre Aufloͤſung geſchicht nicht) ein deſto ſtaͤrkerer 
Schwefelgeruch verbreitete ſich. Bey zunehmender 
Hitze ſonderte ſich eine ſchleimigte Materie ab, und 
als das Oel kochte, wurde das Metall zu einer ſal— 
zigen weiſſen Maſſe. Im Retortenhalſe ſetzte ſich 
wahrer Schwefel an. Endlich ging das Oel uͤber, 
und ließ das Metall in der beſchriebenen Geſtalt zu⸗ 
ruͤck. Bey Auseinandernehmung der Gefaͤße ent— 
ſtanden Schwefeldaͤmpfe. — Die ruͤckſtaͤndige weiſſe 
Maſſe wog 70 Gr. und war ſehr aͤtzend. Die Bis 
triolſaͤure hatte an Gewicht verlohren, und war ſehr 
verſuͤßt. 

Salzgelſt greift weder das Spieß glas noch ſei⸗ 
nen Koͤnig merklich an, doch trennt es nach und 
nach einige wenige ſchweflichte Flocken davon. 

Salpeterſaͤure greift das Spießglas langſam 
an, Es entwickeln ſich dabey eine Menge Luft— 
blaſen, und die Salpeterſaͤure bekommt dabey eine 
blaulichgruͤne Farbe. Gießt man nur fo viel zu, 
daß ſie das Spießglas bedeckt, ſo zieht ſie ſich faſt 
ganz hinein, und trennt deſſen Streifen von einans 
der. Eine groͤßere Menge zerfrißt daſſelbe zu einen 
weiſſen Pulver. Im erſten Falle wird das Spieß— 
glas mit kleinen durchſichtigen Kryſtallen bedeckt, 
zwiſchen denen ſich gelber Schwefel findet. — Die— 
ſe Kryſtallen konnten nicht abgeſchieden werden, denn 
fie verſchwanden dald wieder, und wurden von eiz 
nen weiſſen Pulver verſteckt, das bald entſtand. 
Spießglaskoͤnig gab ebenfalls ſolche Kryſtalle. Um 
ſie zu erhalten ſchlaͤgt man den Spießglaskoͤnig in 
Stuͤcken, und gießt Salpetergeiſt daruͤber, doch ſo 
daß er dieſe Stuͤcken nicht ganz bedeckt. Nach zwey 


— 
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York drey Tagen haben ſich die Krystallen gebildet, 
und nun muß man ſie abſondern, ehe ſie von den 
weiſſen Pulver bedeckt werden. An der Luft verlie⸗ 
705 fie ihre Durchſichtigkeit. — ö : 
Koͤnigswaſſer loͤſt das Spießglas und feinen Kb: 
nig auf, es muß aber aus 4 Theilen Salpeter- und 
1 Theil Salzgeiſt bereitet ſeyn, und in Menge ange⸗ 
wendet werden. Auch muß man nur ein Stuͤck nach 
den andern hinein werfen, und nicht eher ein neues, 
bis das vorige vollig aufgeloͤſt iſt, ſonſt entſteht ein 
Niederſchlag. Von den gedachten Kryſtallen zeigt 
ſich hier nichts. Der Schwefel des Spießglaſes 
ſchwimmt oben. Mit Salmiak bereitetes Koͤniges⸗ 
waſſer loͤſt das Spießglas ohne Riederſchlag nicht 
auf. Sechszehn Qu. von den erſt erwähnten Koͤ⸗ 
nigswaſſer loͤſen 1 Qu. Koͤnig und etwas weniges 
Er vom Spießglaſe auf. 


For cgeſetzte Unterſuchung über den Salmiat, von 
au Hamel. Zweyter Theil. (Mem. S. 363) 


Um die Salzſture des Salmiaks zu erhalten, 
bedient man ſich der Vitriolſaͤure, oder eines Koͤr⸗ 
pers, der dieſelbe enthält, Im Ruͤckſtande bekoͤmmt 
man Glaubers geheimen Salmiak. Zur Abſchei⸗ 
dung des fluͤchtigen Laugenſalzes wendet man alkali⸗ 
ſche Stoffe an, wie Kalk oder ein fißes Laugenſalz; 
erſterer liefert es in fluͤßiger, letztere in trockene Ge⸗ 
ſtalt. Einige ſchreiben dieſen Unterſchied der Salz⸗ 
ſaͤure zu, die ſich nur in geringer Menge mit letzterm 
verbindet, vom erſtern aber ganz verſchluckt wird; 
| e 
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aber weder durch die Silberauflöfung in Scheidewaſ⸗ 
fer, noch durch Vitriolſaͤure konnte ich dieſelbe ent⸗ 
decken. Andere glauben, daß die Feuertheile des 
Kalks den Salmiakgeiſt fluͤßig erhalten. Ich will 
meine Verſuche anfuͤhren, die zum Theil dieſe Hypo⸗ 
theſe beguͤnſtigen, zum Theil widerlegen: 

Ich hatte eines andern Verſuchs wegen Kreide 
mit Salmiak kalcinirt, und an der Decke des Tier 
gels fand ſich ein trocknes fluͤchtiges Salz. Dieſer 
Umſtand, und die Nachricht, daß man in England 
alles fluͤchtige Salz durch die Kreide erhielt, bewo— 
gen mich zu folgenden Verſuch: Ich miſchte drey 
Theile wohlgetrocknete Kreide von Meudon mit einem 
Theile ebenfalls trocknen Salmiak. Beyde ſtunden 
24 Stunden lang in den verſchloßnen Deſtillirgefaͤſ— 
fen, dann fieng ich an langſam Feuer zu geben, wo— 
mit ich nach und nach bis auf einen hohen Grad 
ſtieg. Zuerſt kamen einige Tropfen, denn fuͤllten 
weiſſe Daͤmpfe die Gefaͤße an. Des andern Tages 
fand ſich eine anſehnliche Menge Salmiakgeiſt in der 
Vorlage, und die Waͤnde derſelben waren ganz von 
einem flüchtigen Salze überzogen. Die Menge 
war gegen ein halbes Pfund Salmiak ſehr groß, ich 
konnte ſie aber nicht beſtimmen, weil etwas von der 
Erde, die zum Verkuͤtten der Gefaͤße gedient hatte, 
hinein gefallen war. Dieſes Umſtandes wegen muß: 
te ich auch einen Theil des erhaltenen Geiſtes reini— 
gen. Ich deſtillirte Zweydrittel davon ab, die viel 

weiſſer und durchdringender, als vorher waren. Es 
befand ſich aber auch eine rothe Maſſe in der uͤber⸗ 
gegangenen Fluͤßigkeit, die einen großen Theil der 
hineingefallnen Erde enthielt. Ich habe dieſe eiſen⸗ 
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haltige Erde oͤfter bemerkt, ohne das etwas frem⸗ 
des hineingefallen war; ſie kam wahl ſcheinlich aus 
der Kreide. — . 

Das fluͤchtige Salz, das ſich 505 der erſten 
Deftillation an die Wände der Vorlage geſetzt hatte, 
war weiß und undurchſichtig. Es gieng bey einer 
wiederholten Deſtillation erſt bey gelinden, dann hefs 
tigen Feuer faſt gänzlich über, und ließ nur einen 
geringen kohligten Ueberzug in der Retorte zuruͤck, 
von ſehr branſtigen Geruch, den auch der uͤberge⸗ 
gangene Geiſt, der weniger fluͤchtig als vor der De⸗ 
ſtillation war, angenommen hatte. Aus biefen Ver⸗ 
ſuchen folgt: 
| 1) Daß, wenn fi Kreide in ben flüchtigen 
Salmiakſalze befindet, fie aufs innigſte damit vers 
bunden ift, da fie auch durch wiederholte RUN. 
tionen ſich nicht davon trennt; 
i 2) Daß das Feuer bey der Rectification des 5 
Salmiakgeiſtes maͤßig ſeyn muͤſſe, ſonſt entſteht ein 
branſtiger Geruch; und 

3) daß man bey dieſer nur 2 oder 2 3. abdeſil⸗ 
liren muͤſſe, wenn der Geiſt recht Alichtig 7 0 ſoll. 

Ich wiederholte dieſen Verſuch mit 6 Unzen 

Salmiak, und 18 Unzen Kreide, ar ich 6 Unz. 
824 Qu. Geiſt erhielt. — | 

Das befte Verhaͤltniß iſt, wenn 11 5 auf vier 
Theile Kreide 2 Theile Salmiak nimmt; man erhaͤlt 
hier 3 Theile ſehr gutes fluͤchtiges Salz. Dies be⸗ 
weißt deutlich, daß viel Kreide mit aufſteigt. *) 
Große erhielt aus 2 Unzen Salmiak ſowol mit 6, 


„) Die zen der buftſäute bet auch dieſen Irrthum 
widerlegt. 


. 
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als mit 4 Unzen Kreide aus Champagne, 14 Qu. 
fluͤchtiges Salz, und Du Fay aus ı Pf. Salmiak 
und gleich vieler Kreide aus Champagne 8 Unz. — 

Emme Unze trockner Salmiak, und drey Unzen 
Kalk, der drey Jahre lang an der freyen Luft gele— 
gen hatte, gaben erſt bey gelinden, dann bey Feuer, 
worinn die giäferne Retorte ſchmolz, keine Spur 
von flüchtigen Salze, ſondern nur I Unze Salmiak⸗ 


3 
geift. — Auf gleiche Art verhielten ſich auch die ges 
brannten Auſterſchaolen. — Die Urſach warum hier 


nicht ſo wie durch die Kreide ein feſtes Salz entſtund 
glaubte ich darinn zu finden, daß der Kolk nicht 
ganz von aller Feuchtigkeit frey war. Ich wieder⸗ 
holte daher die Deſtillation mit Kalk, der eben aus 
dem heftigſten Feuer kam, und mit aͤußerſt trocknen 
Salmiak, ich erhielt aber auch in den heftigſten Feu—⸗ 
er nur wenige Tropfen ſehr durchdringenden Salmi⸗ 
akgeiſt. Die ganze ruͤckſtaͤndige Maſſe war aber in 
die Hoͤhe geſtiegen. Man muß alſo Waſſer zuſetzen, 
wenn man viel Geiſt erhalten will, und nach der 
Menge deſſelben richtet ſich deſſen Starke. — 

Um zu verſuchen, ob auf keine Art ein fluͤchti⸗ 
ges Salz durch den Kalk aus dem Salmiak zu erhal⸗ 
ten ſey, that ich 3 Unzen von dieſen, die ziemlich 
trocken waren, und 9 Unzen von jenem, die ſchon 
ſeit 8 Tagen aus den Ofen waren in eine ſteinerne 
Retorte. Dieſe ſetzte ich in einem zu dieſem Ends 
zweck erbauten Ofen, der einen ſtarken Luftzug hat⸗ 
te, und deſſen Kohlenheerd weit, der Arbeitsort 
aber ſehr enge war. Ueber der Retorte ſtand ein 
Kranz voller Kohlen, und uͤber dieſen eine Kuppel 
mit einer weiten Roͤhre. Nachdem die Gefaͤße gut 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 151 


verkuͤttet waren, gab ich nach und nach das ſtaͤrkſte 
Feuer, und erhielt etwas über 1 Unze Salmiakgeiſt. 
Oben in der Vorlage hatte ſich etwas von einer fets 
tigen Materie angeſetzt, die aber kein vollkommnes 
fluͤchtiges Salz war, denn fie brauſte mit den we⸗ 
nigſten Saͤuren, loͤſte ſich ſchwer in Waſſer auf, und 
war mehr einer Gallerte, als einem Salze aͤhn⸗ 
lich. — ; 

Ich Glebetholte die Deſtillation mit caleinirter 
Kreide; dieſe gab nur wenig fluͤchtiges Salz, und 
nur an den Stellen, wo die Vorlage warm war. 
Wenn ſie kalt wurde verlohr ſich auch dieſes in dem 
zugleich uͤbergegangenen Salmiakgeiſte. Von die⸗ 
ſen war uͤberhaupt ſehr wenig ausgetrieben worden, 
denn 9 Unz, calcinirte Kreide, und 3 un. REN: 
hatten 5 Qu. gegeben. — 


Vier Qu. Borarglad und 2 Qu. Salmiak ga⸗ 
ben kein fluͤchtiges Salz, ſondern nur etwas weniges 
fluͤchtigen Geiſt. 

Anderthalb Unzen bloß fete tele Borax, 
und Z 3 Unze Salmiak, gaben ebenfalls nur ein we⸗ 
nig Geiſt Ein Theil des Salmiaks war in die Hös | 
he geſtiegen. Borax, der noch weniger, als der 
oben gedachte calcinirt war, gab mehr Geiſt, aber 
auch kein fluͤchtiges Salz, obgleich der e 
Salmiak den Geruch davon hatte. 

Anderthalb Unzen ſtark calcinirtes Weinſtein⸗ 
ſalz und 4 Qu. Salmiak gaben 4 Qu. ſehr gutes 
fluͤchtiges Salz. Voͤllig fo verhielt ſich die bis zum 
Verglaſen calcinirte Soda. Etwas Weingeiſt, der 
vor der Deftillation zu der Miſchung geſetzt wird, 
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giebt dem fluͤchtigen Salze einen angenehmen Ge⸗ 
ruch. — 


Ich goß vier Monate lang alle Tage ftiſches 
Woſſer uͤber den Kalk, und nahm allemal die Haut, 
die ſich oben geſetzt hatte weg, und ließ ihn dann 2 
Jahre lang an der kukt liegen. Dieſer gab fo wie 
die Kreide wahres fluͤchtiges Salz mit dem Salmiak, 
das wuͤrflichte Kyſtallen zu haben ſchien. Es zer⸗ 
floß bald an der Luft. — | 


Die ſaͤurebrechenden Erden, und beſonders die 
aus dem Thierreiche enthalten eine fettige Materie, 
die ſie bey der Kaleinirung verlieren. Sie ziehen 
dieſelbe, wenn ſie mit dem Salmiak deſtillirt werden 
begierig wieder on ſich, denn das fluͤchtige Salz deſ— 
ſelben enthält eine ſolche. Hierinn ſcheint der Grund 
zu liegen, warum man durch lebendigen Kalk, und 
überhaupt die cafcinirten Kalkerden kein fluͤchtiges 
Salz aus dem Solmiak erhält, ſondern einen flüßis 
gen Geiſt Daß ſich die gedachte Materie wirklich 
nebſt der Salzſaͤure im Ruͤckſtande von der Deſtilla⸗ 
tion des Kalks mit dem Salmiak befinde, beweiſen 
folgende Verſuche: 1) Ich goß Vitrioloͤl auf dies 
fen Ruͤckſtand; die Salzfäure gieng in der Deftillas 
tion uͤber, und die fettige Materie machte mit der 
Vitriolſaͤure einen ſehr durchdringenden fluͤchtigen 
Schwefel. — 2) Ich zog durch Kalk bereiteten 
Salmiakgeiſt mehreremale über neuen Kalk ab, mo: 
durch derſelbe immer vermindert wurde. Der Kalk 
verrieth feine angezogene fertige Materie durch den 
Gezuch wenn er dem Feuer ausgeſetzt wurde. — 
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Unterſuchung des Waſſers zu Forges; beſonders 


der Koͤnigsquelle, von Boulduc. (Mem. S. 
601 nr grake 


1 


Eben ſo unbedeutend, als die vorigen unter⸗ | 
ſuchungen mineraliſcher Waͤſſer des Verfaſſers. Ei⸗ 
ſen, Selenit, Kuͤchenſalz, Glauberſalz, und alkaliſche 
Erde ſollen die eee aut machen. 


Verſolg der Vuſiche uͤber den Salmiak, von 
Du Hamel. Dritter Theil (Mem. S. 652.) 


Ich deſtillirte 4 Qu. Salmiakgeiſt uͤber 1 Qu. 
(gebrannten) Kalk bey nach und nach verſtaͤrkten 
Feuer. Ich erhielt 34 Qu. Geiſt wieder, und der 
Ruͤckſtand war gegen 3 Qu. vermehrt. Im Retor⸗ 
tenhalſe waren einige Ge. fluͤchtiges Salz in trockner 
Geſtalt. Dieſer Verſuch wollte nicht wieder gelin⸗ 
gen. Vier Qu. Salmiak mit 1 Qu. Kalk gab nur 
1 Qu. Salmiakgeiſt, und 1 Qu. einer ſalzigen Ma⸗ 
terie im Retortenhalſe, die das flüchtige Salz zu 
enthalten ſchien. — Ich that y Un. Kalk, 3 Un. 
Salmiak, und 10 Unz. Waſſer in eine Retorte, und 
erhielt davon durch die Deſtillation 5 Unz. 4 Qu. 
Salmiakgeiſt. Auf den Ruͤckſtand goß ich 8 Unzen 
Waſſer, worinn 3 Qu. Salmiak aufgeloͤſt waren, 
und erhielt davon 11 Unz. Geiſt. Es wurden wie⸗ 
der 3 Unz. Salmiak mit 8 Unz. Waſſer zum Ruͤck⸗ 
ſtande geſetzt, wovon ich 7 Unz. ſchwachen Geiſt ers 
hielt. Hier zerſprang die Retorte, ehe ich ein hef⸗ 

tigeres Feuer anwenden konnte. Der Ruͤckſtand 
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war hart, und wurde an der Luft feucht. Ich ſetzte 
ihn mit Sand vermiſcht in einer neuen Retorte ins 
Feuer, erhielt aber nur einige Unzen unſchmackhaftes 
Waſſer, und die Retorte zerſprang wieder, nachdem 
der Ruͤckſtand verhaͤrtet war. Man muß daher lies 
ber 3 Theile, und zwar geloͤſchten Kalk gegen einen 
Theil Salmiak nehmen, um zu verhuͤten, daß der 
Ruͤckſtand nicht zu ſehr verhärtet, und die Gefaͤße 
zerſprengt. — 


Vier Qu. unkalcinirte Kreide aus Champagne, 
und 1 Qu. mit Kalk bereiteter Salmiakgeiſt, gaben 
bey der Deſtillation 1 Qu. Geiſt, und eine ſo gerin— 
ge Spur von flüchtigen Salze, daß ich uͤber den Er; 
folg des Verſuchs nicht entſcheiden kann. — 


Der Unterſchied zwiſchen dem Salmiakgeiſte, 
und deſſen fluͤchtigen Salze in trockner Geſtalt, ſcheint 
hauptſächlich darinn zu liegen, daß letzteres an einen 
fixen Grundtheile hängt; und dasjenige, was den 
erſtern durchdringender macht, ſcheint nicht allein in 
den oͤligten Weſen zu beſtehen, das der Kalk trennt, 
ſondern auch darinn, daß er ſich leichter von einer 
Fluͤßigkeit losreiſt, als von einer fixen Baſis, an 
der er ſo feſt haͤngen kann, daß man ihn nicht mehr 
durch den Geruch bemerkt. — Ich ſetzte 14 Unz. 
trockges Weinſteinſalz, und + Unz. Salmiak 36 
Stunden lang in Digeſtion, und fing denn mit zu⸗ 
nehmenden Feuer die Deſtillation an, wodurch 6 
Qu. ſowol fluͤchtiges Salz, als Geiſt uͤbergiengen. 
Ueber 2 Qu. Weinſteinſalz wurden alſo mit verfluͤch⸗ 
tigt. Das erhaltene Salz war eben nicht von durch⸗ 
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dringenden Geruch. ) Ich deſtillirte 2 Qu. davon 
mit 1 Qu. Weinſteinſalz, und es gingen mehr als 
2 Qu. über, Dieſes Salz war trocken, etwas bran⸗ 
ſtig, und zwiſchen den Fingern wie Sand. An der 
Luft verlohe es feinen branſtigen und flüchtigen Ges 
ruch, war aber doch im Feuer noch ganz fluͤchtig. 
Durch Kreide bereitetes Salmiakſalz verhielt ſich 
eben ſo, nur muß es nicht mit Kreide gleichſam uͤber⸗ 
fättigt ſehn. — Auch durch die-Auflöfung in Baf 
fer, und nachherige Deftillation läßt ſich der fire 
Beſtandtheil des flüchtigen Salmiaffalzes nicht ſchei⸗ 
den; er geht beo den gelindeſten Feuer mit, über. 
Bey einem nochmaligen Verſuche blieb etwas ſehr 
weniges zuruͤck. — Ich legte mehrere Wochen lang 
fluͤchtiges Salmiakſalz, das mit Soda bereitet war 
an die Luft, und goß etwas Waſſer zu, um die Ver⸗ 
duͤnſtung des fluͤchtigen Theils zu befördern, aber 
auch dieſer Verſuch gelang nicht, den feſten Beſtand⸗ 
theil zu trennen. 

Ich verſuchte Suite durch Vitriol⸗ und Salz⸗ 
ſaͤure den ſixen Beſtandtheil von dem flüchtigen Sal⸗ 
ze des Salmiaks zu ſcheiden, aber auch dieſe Arbeit 
gelang nicht beſſer, als die nonbeigebenben: Beſſer 
aber gelang folgende: Ich that den roten Jun. 
1735 1 Ung flüchtiges durch Kreide bereitetes Sal⸗ 
miat ſalz in ein Glas, bedeckte es mit Flor, und ſetz⸗ 
te es vor Regen und Staub Sichert an die Luft. 
Den roten Aug, war noch Qu. einer erdigten 
Maſſe in dem Glaſe, die aber noch einen flüchtigen 


5 1: Die Bufsfäure war ſowohl an der e des Ge⸗ . 
wichtes, als an der Vermindrung der Aetzharkelt dez 
flüchtigen Salzes ſchuld. A. 
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Geruch und Geſchmack hatte, und im Feuer einen 
Theil gehen ließ. Am 18ten Novemb. 1736 war 
die Materie im Glaſe ohne Geruch, ſchmeckte aber 
noch. Im Feuer gab ſie einen fettigen Geruch, und 
wurde ſchwarz, verlohr aber den Geſchmack nicht. 
Das uͤbrige im Glaſe war feucht geworden; ich goß 
kochendes Waſſer darauf, das einen Theil aufloͤſte; 
das meiſte aber blieb auf den Boden liegen, und 
war reine Kreide. — *) 

Da alſo bey der Deſtillation des Salmiakgei⸗ 
ſtes immer etwas von der Materie, die zur Schei⸗ 
dung der Beſtandtheile des Salmiaks angewendet 
wird, mit uͤbergeht, ſo kann man hiernach das 
Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile, in Ruͤckſicht ihrer 
Menge nicht beſtimmen. Die Zuſammenſetzung des 
Salmiaks aus der Salzſaͤure, und dem flüchtigen Al⸗ 
kali, reicht ebenfalls zu einer genauen Beſtimmung 
nicht zu, da der Grad der Concentration der Säure 
ungewiß iſt, u. ſ. w. Hydroſtatiſche Verſuche in 
Weingeiſt würden vielleicht dieſe Sache an beſten ers 
laͤutern. — Folgende Verſuche, wenn fie auch die 
Frage: wie viel enthält der Salmiak Säute, wie 
viel kaugenſalz? — nicht voͤllig beantworten, find 
doch vielleicht in anderer Ruͤckſicht lehrreich: 

Erſter Verſuch. Auf 2 Um. fluͤchtiges Sal⸗ 
miakſalz, goß ich nach und nach ſtarkes weiſſes Bis 
trioloͤl; es entſtund Aufbrauſen, Hitze, wenig Daͤm⸗ 
pfe, aber ein uͤbler Geruch. Die Tropfen die in 
die Höhe ſprangen, kryſtalliſirten ſich ſogleich, und 
bildeten eine Salzmaſſe in der Fluͤßigkeit, die ich 
nach der völligen Sättigung erſt im Sandbade, denn 

*) Hier gieng ohne Zweifel ein Irrtbum vor. A. 
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in offnen Feuer deſtillirte. Nach geendigter Arbeit 
fanden ſich 1) in der Vorlage 75 Qu. einer etwas 
ſalzigten Fluͤßigkeit, von erſtickenden Schwefelge⸗ 
ruch, der Huſten verurſachte. 2) Im Retorten⸗ 
halſe waren 24 Qu. von Glaubers geheimen Sals 
miak ſublimirt, der einen ſcharfen Geſchmack hatte, 
im Feuer Funken gab, und ſich verfluͤchtigte. Ich 
deſtillirte davon 1 Qu. mit 2 Qu. Kreide, und er⸗ 
hielt 15 Gr. trocknes fluͤchtiges Salz, das auf der 
Zunge beſonders ſcharf war, fo wie auch der Ruͤck⸗ 
bleibſel. 3) In der Retorte blieb ein 4 Gr. ſchwe⸗ 
rer, Acheter Ruͤckſtand; wahrſcheinlich ein 
erdigtes Salz. — Die uͤbergegangene Fluͤßigkeit 
enthielt auch noch, wie das Abrauchen zeigte, einen 
Theil von Glaubers Salmiak. Die uͤbrige Vitriol-⸗ 
ſaͤure hatte den Schwefel (1) gebildet. 
Zoweyter Verſuch. Ich deſtilliete 2 Unz. durch 
Kalk bereiteten Salmiakgeiſt, mit 3 Qu. Vitrioloͤl, 
das ich nach und nach unter einem Aufbrauſen zu⸗ 
ſetzte. Zuerſt gieng eine ſehr ſchweflichte Fluͤßig? 
keit über, denn folgten; bey verſtärkten Feuer weiſſe 
Daͤmpfe, worauf 14 Qiu. vitrioliſcher Salmiak in 
die Hoͤhe ſtiegen. Es blieb faſt kein Ruͤckſtand, das 
wenige war ſauer. — 
Dritter Verſuch. Eine halbe Unz. durch Krei⸗ 
de bereitetes fluͤchtiges Salmiakſalz, und eine Unze 
Salzgeiſt gaben in der Deſtillation zuerſt bey geline 
den Feuer eine Fluͤßigkeit von flüchtigen Geruch. 
Ein heftigeres Feuer trieb 3 Qu. Salmiak in die 
Höhe, der nach Salzſaͤure roch. Der Ruͤckſtand 
wog 4 Qu. und war von ſalzſauren Geruch, und 
ſcharfen en In einem Ziegel dem Feuer 
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ausgeſetzt, dampfte er ſtark, und gab einen Geruch 

nach Salzſaͤure und Schwefel. Ein Theil davon 

wurde roth, ein anderer ſchwefelgelb, und dieſer 308 
die Feuchtigkeit der Luft an. — 

Vierter Verſuch. Eine halbe Unze mit Kalk 
bereiteter Salmiakgeiſt, und 3 Qu. Salzſaͤure gaben 
in der Deſtillation 12 Qu. Salmiak, und eine nach 
Salmiak ſchmeckende Fluͤßigkeit. — 

Fünfter Verſuch. Vier Qu. fluͤchtiges Sal⸗ 
miakſalz, und 1 Unz. Salpetergeiſt (mehr, als zur 
Sattigung noͤthig geweſen wäre) gaben eine Fluͤßig⸗ 
keit, ohne ſalpeterſauren Geruch. Aus der ruͤck⸗ 
ſtaͤndigen rothen harzigen Maſſe trieb ein heftigeres 
Feuer 25 bis 30 Gr. ſalpetrigten Salmiak. Die 
uͤbergegangene Fluͤßigkeit theilte ich in 2 Theile; ei⸗ 
ner gab durch das Abrauchen noch etwas Salmiak; 
zu den andern ſetzte ich ein fißes kaugenſalz, das ein 
Aufbrauſen, aber keinen fluͤchtigen Geruch erregte. 
Die Deſtillation trieb eine Fluͤßigkeit von fluͤchtigen 
Geruch davon. — Der Ruͤckſtand von der erſten 
Arbeit betrug wenig; weniger noch, als im kſten 
und zien Verſuche; er betrug kaum 2 Gr. und war 
dem Bolus aͤhnlich. — | 

Sechſter Verſuch. Aus 4 Du: Salmiakgeiſt, 
und 3 Qu. Salpeterſaͤure, erhielt ich keinen Sal⸗ 
miak; die ganze Miſchung ging bey gelinden ge 

über. — 

Siebender Verſuch. Von einer Miſchung aus 
2 Unz. flüchtigen Salmiakſalze, und 2 Unz. Wein⸗ 
eßig, die zur Sättigung nicht hinreichend waren, 
ſtiegen ſchwache, aber durchdringende Dämpfe auf, 
Die Deſtillation trieb eine Fluͤßigkeit von unange⸗ 


— 
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nehmen Geruch davon, die auf der Zunge ſcharf | 


war, wie indifcher Pfeffer, aber ohne Säure, Gr 


gen das Ende ſublimirte ſich ein Salz, das bey Er⸗ 
kaltung der Gefaͤße verſchwand; ein neues Feuer 
trieb noch etwas in die Hoͤhe. Es ſcheint ein Ehig 
ſalmiak zu ſeyn, und zerfließt an der Luft. — } 
| Ich will nun noch einiges Über die Verbin⸗ 
dungen des Salmiaks mit andern Materien bey⸗ 
bringen: | 

1) Mit Sand und jerfoßiien! Glaſe geht er 

gar keine Vereinigung ein, a wird vom Feuer 
ganz davon getrieben. 

2) Dem gemeinen Salz hängt er feſtet an, und 
muß durch ein ſtaͤrkeres Feuer davon getrieben wer: 
den; ja es ſteigt ſogar von jenem etwas mit auf. 

3) Kreide ſteigt nur nicht etwas mit in die 

Höhe, ſondern geht ſogar zum Theil mit uͤber. — 

4) Kalk läßt gar keinen Salmiak in die Höhe 
ſteigen, ſondern erhebt ſich ganz zugleich mit. — 

Gleiche Theile Alaun und Salmiak gaben bey 
der Deſtillation eine ſcharfe Fluͤßigkeit, die gemeines 
Salz enthielt, und einen unertraͤglichen Schwefel⸗ 
geruch von ſich gab, Zweydrittel des Alauns hatten 
ſich ſublimirt. — 

Der Gips gab ebenfalls eine ſolche Fluͤßigkeit, 
eigentlich Salzſaͤure. Zweydrittel Salmiak waren 
in die Hoͤhe geſtiegen. — 

Durch die Erde zum raffiniren, die 148 aus 
Rouen bringt, erhielt ich aus dem Salmiak etwas 
ſchwachen Salzgeiſt; die Haͤlfte des Salmiaks war 
ſublimirt, und hatte gelbrothe Flecke, auch der Ruͤck⸗ 
ſtand war roth, welches vom Eiſen abhieng. — f 
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Die Erde die man um Montpellier zur Reis 
nigung des Weinſteinrahms anwendet, gab etwas 
ſchwachen Salpetergeiſt; aller Salmiak war in die 
Hoͤhe geſtiegen; der Ruͤckſtand war weiß und un⸗ 
ſchmackhaſt. Einige gelbe Flecke darinn ruͤhrten von 
äh her, das die Erde enthielt. — 


Der Bolus gab mit dem Salmiak verſchiedene 
Producte: Salzgeiſt, flüchtigen Schwefel, Salmiak 
geiſt, fluͤchtiges Salmiakſalz, eiſenhaltige Salmiak 
blumen, und Glaubers geheimen Salmiak. Der 
Bolus beſteht nehmlich aus Vitriolſaͤure, Eiſen, und 
einer abſorbierenden Erde. — 


Die Potaſche, die man zur Deſtillation des 
Salmiakgeiſtes anwendet, muß von vitrioliſirten 


Weinſtein frey ſeyn, ſonſt wird er ſchweflicht. Die 


Soda muß calcinirt, oder doch weiß und cryſtalli⸗ 


niſch ſeyn; das etwa darinn befindliche Kuͤchenſalz 


thut nichts zur Sache. Recht rein aus der Aſche 
ausgelaugtes Salz dient ſo gut wie die Kreide zur 
Bereitung des fluͤchtigen Salmiakſalzes, man erhaͤlt 
dadurch faſt eben ſo viel; nehmlich aus 6 Qu. und 
2 Qu. Salmiak, 2 Qu. fluͤchtiges Salz. — 


Ich beſchlieſſe dieſe Abhandlung mit einem Ver 


ſuche, den H. Bouldue mir mitgetheilt hat: Er de— 
ſtillirte Salmiak mit vitrioliſirten Weinſtein, und ers 
hielt eine ſaure Fluͤßigkeit, und einen ſehr durchdrin⸗ 
genden Schwefel. — 


ab 
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Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der 
| Wiſſenſchaften zu Paris-⸗- 


Jahr 1736: 2 


Vermuthungen über die rothe Farbe der Daupfe 
des Safpetergeiſtes und Scheidewaſſers „von 
Dellot. (Mem. ©. 32.) 


Zuerſt eine Anzeige der Meinungen anderer 
Chemiſten uͤber dieſen Gegenſtand; dann folgt Hele 
lots eigene, wonach er die rothen Dämpfe des 
Salpetergeiſtes von Eiſen herleitet, das ſich zugleich 
mit einem Harnſalze (ammoniacal ER im Gala - 
peter befinden, und durch letzteres in Daͤmpfe ver⸗ 
fluͤchtigt werden ſoll. Das Glas wird mit Salpe⸗ 
ter geſchmolzen roth gefärbt. Auch in den rothen 
Prözipitat, und dem rothen, oder vielmehr dreyfar⸗ | 
bigen Sublimat des Paracelſus will der Verf. Eis 
ſen gefunden haben, das der Magnet zog. Der 
Sublimat wird aus einer Miſchung Salpeter, gruͤ— 
nen caleinieten Vitriol, und Queckſilber in die Höhe 
getrieben. Er iſt nach dem Grade des Feuers weiß, 
gelb und roth. Statt des gruͤnen Vitriols nahm 
H. auch blauen Vitriol, Zinkvitriol, weiſſen Vis 
triol von Goslar, Alaun und weiſſes Vitriolöl; bey 
der Reduction des Queckſilbers aus jedem dieſer Su 
blimate blieb immer etwas Eiſen zuruͤck. Das Ei⸗ 


t 
4 


cs, Hitt de Pacad. roy. des fc. anne& 1736. avec 16 Mein, d 
de Math. et de Phyl. a Amſterd. 1740, 8, 


N. chem. Archiv. Th. „ L 
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ſen im Salpeter wird theils aus dem Urſprunge der 


Salpetererde an alten Gebaͤuden, woran ſich doch 


Eiſen befindet, theils aus der Aſche die in den Sal⸗ 
peterhuͤtten zugeſetzt wird, hergeleitet. Daß ein 
Harnſalz im Salpeter ſey, zeigt vorzüglich der Ger 


ruch, wenn man ihn mit einem feſten Laugenſalze 


reibt. — Die rothe Farbe der Queckſilber Berei— 
tungen koͤnnte zwar auch von dieſem Metall abhaͤn⸗ 


gen, da der Mercurius per fe precipitatus auch roth 


iſt; H. will ſie aber doch lieber vom Eiſen herlei— 
ten. — Die Ruͤckſtaͤnde einiger von den gedachten 
Sublimaten, wurden ausgelaugt. In der Lauge 


ſchoß beym Abrauchen außer vitrioliſirten Weinſtein 


ein Salz an, wie Diſtelſaamen, das merkurialiſch zu 


ſeyn ſchien. Ein gleiches findet ſich auch oft in nicht 


rectificirten Aether; iſt auch dieſes merkurialiſch? — 


Einige Verſuche über den färbenden Saft (Pur⸗ 
pur) einer Muſchel, die ſich Häufig an den Kür 


fen von Provence findet, von Du Hamel. | 


(CCiſt. S. 7. Mem. S. 67.) 


Der faͤrbende Saft iſt in den Muſcheln weiß, 
wenn ſie geſund und gut beſchaffen ſind, ſteht er 


aber nur etwa 5 Minuten an der Sonne, fo wird 
er nach und nach blaßgruͤn, gelblich, Schmaragd— 
grün, dunkelgrün, blaͤulich, roth, und endlich ſchoͤn 


purpurfarben. Bisweilen findet ſich der Saft in 


der Muſchel ſchon gruͤn, welches eine Krankheit zu 
ſeyn ſcheint, er wird aber an der Sonne doch roth. 
Die Schaalen ſind in dieſem Fall oft ſelbſt gefaͤrbt, 
oder wenigſtens der Leim, der ſie bedeckt. Ein 
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Stuck Leinwand in den Saft getaucht, wird nur ſo 
weit roth gefaͤtbt, als es der Sonne ausgeſetzt iſt; 


deer uͤbrige Theil bleibt gruͤn. Je ſtaͤrker die Son⸗ 
nenwaͤrme iſt, defto ſchneller folgen die Veraͤnderun⸗ 
gen der Farben auf einander, und werden um ſo 


lebhafter. Ein Stuͤck Glas auf ein der Sonne aus⸗ 


geſetztes Stuck Leinwand, das mit dem Safte ge⸗ 
färbt iſt, hindert das Rothwerden nicht, wohl aber 
jeder undurchſichtige Körper. Papier thut dieſes 
nach dem Grade ſeiner Durchſichtigkeit; unter ei⸗ 
nem mit Oel getränkten Stuck erfolgt die Veraͤnde⸗ 
rung weit geſchwinder, als unter einem ſchwarzen, 
weiſſen, u. ſ. w. ' 


Das Feuer bringt nicht fo wie die Sonnen⸗ 


warme die Farbenberaͤnderung hervor; die Schwe⸗ 


feldaͤmpfe thaten es in etwas. — Im Januar und 
Februar that die Sonne nicht ſo viel, als im Merz; 


in dieſen Monat ſchien ſchon gut erwaͤrmte oft hin⸗ 
länglich zu ſeyn. — 

Der Saft iſt ſehr zaͤhe. Ein Lack davon mit 
Kreide oder Bleyweiß wird nur auf der Oberfläche 
roth, auch dann, wenn man die Maſſe umtuͤhrt, 


wird ſie nicht ganz gefärbt, In Weisgeiſt und Ter⸗ 


pentingeiſt loͤſte er fich nur unvollkommen auf. 
Die gefärbten Proben verloren durch Kochen 


mit Seifenwaſſer, Sode und Alaunlauge ihre Farbe 


nicht, obgleich von der Oberfläche, etwas davon abs 


geht, denn die Farbe iſt zu zaͤhe, um ganz in einen 
Zeug einzudringen. Um dies zu bewerkſtelligen, 


fehlt uns ein Aufloͤſungsmittel. Schwefeldaͤmpfe 


veraͤnderten die Farbe auch nicht. Einige Proben, 


2 2 


j 
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die gruͤn geblieben waren, und die im Januar theils 
im Fenſter, theils auf den Kamin gelegen hatten, 
wurden durchs Kochen weiß. — Ein Streifen Lein⸗ 
wand, der unter dem Prisma gefaͤrbt, und da roth 
geworden war, wo die rothen Strahlen 3 
wurde durchs Kochen noch roͤther. 


— 


Eine Art Bley und Silber zu reinigen, wenn fie 
mit Zinn vereinigt ſind, von Große. (Mem. 
S. 230.) 


Miſchungen von Bley und Zinn, und von Sil⸗ 
ber und Zinn laſſen ſich ſehr ſchwer ſcheiden. Mit 
Zinn verbundenes Bley verurſacht den Silberarbei⸗ 
tern oft großen Verluſt beym Abtreiben. In der 
Münze zu Lyon wurde Silber cupellirt, der Arbeiter 
aber ſtaunte, wie ſich fein Silber aufblaͤhete, und 
in die Höhe ſtieg. Die Schlacken wurden als un— 
nuͤtz zuruͤck gelegt. Ich reducirte einige derſelben, 
und fand, daß fie Silber und Zinn enthielten. Auch 
ein Silberarbeiter in Province, beklagte ſich uͤber 
feinen Berluft, und es fand ſich, daß Zinn die Urs 
ſach war, das ſich in ſeinem Bleye befand. — Die 
Schlacken von Lyon, in denen das Zinn halb Falcis 
nirt war, bildeten ein truͤbes Glas, oder gleichſam 
ein Retz, worinn das Silber in unendlichen kleinen 
Stuͤcken verſteckt lag. In dieſem Zuſtande loͤſen fie 
ſich ganz im Scheidewaſſer auf. Kaleinirt man fie 
aber ſtaͤrker, daß das Zinn feine metalliſche Geſtalt 
vollkommen verliert, ſo bleibt dieſes auf den Boden 
liegen, und das Silber loͤſt ſich allein auf. 
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Auf che aͤhnliche Art kann man auch durch 
dan ee Sublimat das Zinn vom Silber ſchei⸗ 
den. Man wirft ein Stuͤck von dem Metall in die 
Auflöſung deſſelben, die Salzſaͤure verläßt das Queck⸗ 
ſilber, und greift das Zinn an, das Queckſilber wird 
durch die Hitze zerſtreuet, und das Süber bleibt rein 
zuruͤck. Man lauft aber durch dieſes Mittel Ges 
fahr, etwas vom Silber zu verlieren, denn wenn 
mehr Salzſaͤure, als zur Aufloͤſung des Zinns noͤthig 
iſt, da iſt, ſo greift ſie auch das Silber an, und 
dies verfliegt denn als ein Hornſilber. Die rechte 
Proportion des Sublimats laͤßt ſich aber ur be⸗ 
ſtimmen. — 


A Arten Mr nd ‚sont fiber, er iu foftbar, 
akt daher, eine andere zu entdecken. Zu einem 
Stuͤck Bley, worinn ich Zinn vermuthete, ſetzte ich 
Eiſenfeile, und gab ſtarkes Feuer. Bald zeigte ſich 
auf der Oberflache eine Haut, die aus Zinn und Ei⸗ 
ſen beſtund. Es iſt gut ein Laugenſalz zuzuſetzen, 
um die Trennung der Schlacken von dem Koͤnige zu 
erleichtern. Auf g leiche Weiſe kann man verfahren, 
um das Zinn vom Silber zu trennen, nur muß man 
vor dem Eiſen erſt Bley zuthun, ſonſt ſchmelzt die 
Maſſe ſchwer und unvollkommen, indem das Zinn, 
ehe es ſich vom Silber ſcheidet, kaleinirt wird. 


Man kann auch, wenn man Gold oder Sil⸗ 
ber mit Zinn vereinigt hat, ſie ſtark in einem Tiegel 
kaleiniren, um das Zinn zu verglaſen. Ein Stuͤck 
zugeſetztes Bleyglas ke ſodann die fender 
Fung. ra 


7 
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Die leichte Vereinigung des Eiſens mit dem 


Zinn, ſcheint vom Arſenik een „den letzteres 
enthält. — 


Ueber die Boſt 8 des S oeſalzes; von Du Hamel. 
(Mem. S. 299. Hit S. 89.) 


So viel auch das Seeſalz gebraucht und bear⸗ 
beitet wird, fo kennt man doch feine Zuſammen⸗ 
ſetzung nicht ſo genau, als die des Alauns, Salpe⸗ 
tees, Vitriols, u. a. m. Man begnügt fich die 
Säure deſſelben durch Witriol- und Satpererfäure zu 
erhalten, laßt ſich aber um feine Baſis unbekuͤm⸗ 
mert. — Mir ſcheint dieſelde ſalzie zu ſeyn, da 
fie ſich durch Laugenſalze nicht nieberſchlogen laͤßt; 
waͤre fie erdiat, fo mußte dieſes geſchehen. Zwar 
ſchlaͤgt zerfloßres Weinſteindl aus einer Aufloͤſung 
des Seeſalzes eine weiſſe Erde nieder, die ihm aber 
nicht weſentlich zu ſeyn ſcheint, denn ſie giebt mit 
Salzſäure kein Seeſalz wieder, und iſt in zu gerin— 


ger Menge. Auch laßt ſich nach der Riederſchla-⸗ 


gung aus der Aufloͤſung wieder Seeſalz herſtellen, 
woraus ſich nachher keine Erde mehr fällen laßt. — 
Auch aus dem Glauberſalze, das mit dem Seeſalze 
eine Baſis hat, kann man dieſe Erde niederſchlagen, 


ſie ſcheint daher mit zu derſelben zu gehoͤren, und 


eine Kalkerde zu ſeyn. — 

Sode, Natrum und Borax geben mit Vitriol— 
ſaͤure Glauberſalz; mit Salpeterfäure, wuͤrflichten 
Salpeter; und mit Salzſaͤure eine Art Seeſalz. 
Laßt ſich hieraus nicht auf die Vaſis des Seeſalzes 
ſchlieſſen? — Kein Mittelſalz aus einer Mineral⸗ 


* 
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fäure, und einem Laugenſalz laͤßt für ſich im Feuer 
ſeine Saͤure fahren, denn der Salzgeiſt, den Große 
aus einer Mutterlauge erhielt, ſchien mehr eine har⸗ 
zige Baſis zu haben. Man muß alſo ein Zwi⸗ 
ſchenmittel haben, um die Trennung zu befoͤrdern. 
Brennbare Materien ſcheiden die Salpeter- und Bir 
triolſaͤure von dem Laugenſalze, und die Salzfäure 
aus dem Ho:nfilber, ſie ſchienen mir alſo auch ie 
Trennung des Seeſalzes anwendbar. | 
| Erſter Verſuch. Ich ſetzte gepuͤlbertes See⸗ 

ſalz mit Kohlenſtaub in einem Tiegel in heftiges Feu⸗ 
er; es verbreiteten ſich ſalzſaure Dämpfe, wie bey 
der Deerepitation dieſes Salzes. Dieſe kommen 
aber gewiß nicht von der eigentlichen Baſi, ſondern 
von der Erde, die das zerfloßne Weinſteinoͤl nieder⸗ 
ſchlaͤgt. Es gehoͤrt ſehr wenig Salzſaͤure dazu, um 
in einem Laboratorio merklich zu werden. Durch 
wiederholte heftige Kaleinationen koͤnnte man viel⸗ 
leicht das Seeſalz zerſetzen, man wuͤrde aber dadurch 
zugleich die Baſis zu einer Erde verwandeln. — 

3 qweyter Verſuch. Wenn man Salzgeiſt auf 
Eiſenfeile gießt, ſo ſteigen entzuͤndbare Daͤmpfe auf; 
auch entſteht eine Flamme, wenn man Salz auf 

Kohlen wirft. Ich that daher Seeſalz und Eiſen⸗ 
feile auf eine gluͤhende Eiſenplatte, um die Saͤure 
mit den Brennbaren des Metalls davon zu treiben; 
ich erhielt aber auch hier nichts, was man als Ba⸗ 
ſis des Salzes anſehen koͤnnte. — b 

Dritter Verſuch. Nach Lemery's Meinung, | 
daß ſich ein Theil des Seeſalzes im thieriſchen Koͤr⸗ 
per zerſetze, und daher ein Salmiak entſtehe, dige⸗ 
irte ich daſſelbe lange Zeit mit thieriſchen Subſtan⸗ 
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zen, als alter Fleiſchlauge, Stockfiſchlauge und Harn. 
Ich rauchte die Miſchungen bis zur Honigdicke ab, 
ſetzte feinen Sand zu, und ſing die Deſtillation an. 


Das flüchtige Laugenſalz ging uͤber, es zeigten ſich 


kaum einige Spuren von Salmiak, und der Ruͤck⸗ 
ſtand enthielt das unzerſtörte Seeſalz. — 

Ich goß Vitrioloͤl auf Seeſalz, deſtillirte bis 
zur Trockne, und bekam Salzſaͤure und Glauber⸗ 
ſalz; die es kalcinirte ich mit Kohlenſtaub in einem 
bedeckten Tiegel, und erhielt eine Schwefelleber. 
Dieſe loͤſte ich in Weineßig auf, der die Baſis des 
Seeſalzes in ſich nahm, und den Schwefel mieder⸗ 
ſchlug. Bey der Deſtillation ging erſt der uͤberftuͤßi— 
ge Weineßig über, dann folgte ein fluͤchtiger Schwer 
fel, von einem Reſte Vitriolſäure, die ſich mit der 
fettigen Materie des Weineßigs vereinigt hatte, als⸗ 
dann eine ſtarke Saͤure vermiſcht mit einem branſti⸗ 
gen Oele, und endlich ein ſehr ſtinkendes, fettiges, 
branſtiges Oel. Die bis zum Schmelzen erhitzte 
Retorte zerſchlug ich ſogleich im offnen Feuer, und 
augenblicklich ſchlug die Flamme hinein, als ob 
Weingeiſt darinn geweſen waͤre. Den harten, feſt 
am Glaſe hängenden, ſchwarzen Ruͤckſtand kaleinir⸗ 
te ich; und was konnte ich hier anders erhalten, 
als die Baſis des Seeſalzes? — Sie zeigte ſich in 
allen Proben als ein Laugenſalz, das aber vom 
Weinſteinſalze verſchieden war; gab mit Vitriolſaͤure 
Glauberſalz u. ſ. w. 

Der Salpetergeiſt hat beſonders zwey Eigene 
ſchaften; nehmlich mehrere Verwandſchaft mit den 
Laugenſalzen als der Salzgeiſt; und er breitet ſich 
mit brennbaren Materien im Feuer aus, und ver⸗ 
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fliegt. Von dieſen machte ich Gebrauch um die Das 
ſis des Seeſalzes rein zu bekommen. 

Ich goß reinen ſtarken Salpetergeiſt auf See 
ſalz, und deſtillirte die Miſchung. Es ging Koͤnigs⸗ 
waſſer uͤber; ich goß dieſes in die Retorte zuruͤck, 
und deſtillirte wieder, und dies wiederholte ich vier⸗ 
mal. Der Ruͤckſtand gab wuͤrflichten Salpeter. 
Dieſen detonirte ich mit Kohlenſtaub in einem gluͤ⸗ 
henden Tiegel, loͤſte das übrige auf, und erhielt Lau⸗ 
genſalzkryſtallen, wie in vorhergehenden Proceß. 
Man kann die Baſis des Seeſalzes am beſten 
mit dem Natrum vergleichen. Ich und Große 
goſſen Salzgeiſt auf dieſes Salz, das wir aus Egyp⸗ 
ten erhalten hatten, und es erfolgte eine voͤllige Auf⸗ 
löſung, Wir ſetzten zerfloßnes Weinfteindt hinzu, 
die Miſchung wurde gelb, und es entſtund ein Nie⸗ 
derſchlag. Salzgeiſt löfte dieſen Niederſchl ag wie⸗ 
der auf, und Weinſteinoͤl fällte ihn von neuen. Mit 
Vitriolſaͤure gab er ein erdigtes Salz, und Gal⸗ 
äpfeltinctur zeigte Eifen darinn. Dieſes that der 
Weiſſe und Durchſichtigkeit gar keinen Abbruch. — 
Außer dieſem Niederſchlage enthielt 5 Natrum 
noch ſehr vieles Seeſalz. — 
; Nach Lemery's Meinung hof te ich in hier 


ſchen Sudftanzen auch die Baſis des Seeſalzes zu 


finden. Ich wählte Ochſenblut und Harn von Men⸗ 
ſchen zu meinen Verſuchen, und habe wirklich etwas 


von den gedachten Laugenſalze darinn entdeckt, wo⸗ er 


von ich kuͤnftig mehr ſagen werde. a 
Die Soda iſt gewiß nichts anders als die Bas . 

ſis des Seeſalzes ſelbſt; dies zeigt ſchon der Stand⸗ 

ort Sodapflanze. Auch andere Pflanzen enthalten 
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dieſelbe, außer dieſen aber vorzuͤglich noch der Bo⸗ 
rap; indeſſen kennen wir dieſes Salz noch nicht. 
Mit den mineraliſchen Säuren erhält man daraus 
auch blaͤttrige Salze, faſt wie's Hombergiſche Salz, 
und mit e r eine gummiartige Maſſe. — 


Nochtrag zu den beyden Ybßanfingen im voriger 
Jahre: über den Maun und die Vitrioble, von 


Lemery. (Meém. S. 362.) 


Einige Schwürigkeiten, die man Lemery ge 
gen ſeine erſten Abhandlungen uͤber dieſen Gegen⸗ 
ſtand gemacht hatte, veranlaßten ihn, denſelben 
noch genauer zu unterſuchen. — Weinſteinoͤl iſt das 
ſicherſte Mittel den Alaun von den Vitriolen zu un⸗ 
terſcheiden; aus erſterem macht es einen erdigten, 
aus den letzteren einen metalliſchen Niederſchlag. 
Die Probe, daß der Alaun im Feuer eine weiſſe 
Materie zuruck laͤßt, iſt nicht hinlaͤnglich. L. hat⸗ 
te vier Arten von Alaun; die erſte war aus dem 
Ruͤckſtande von 6 Pf. deſtillirten Alaun gezogen, die 
drey übrigen aus den Ruͤckſtaͤnden von engliſchen, 
deutſchen, und natuͤrlichen weiſſen Vitriol. Die 
beyden erſtern blieben im Feuer unbeweglich, und 
die beyden letztern blaͤheten ſich auf, und lieſſen eine 
weiſſe Erde zuruͤck. Das Aufblaͤhen des Alauns 
haͤngt von keinem weſentlichen Beſtandtheile deffel- 
ben ab, ſondern von einer waͤßrigten, ſchleimigten, 
vielleicht ſchwefllchten Materie. — Auf gluͤhenden 
Kohlen laßt ſich der Alaun leicht und vollkommen 
zerſetzen; zieht man aber in verſchloßnen Gefaͤßen 
zuerſt im Sandbade das Waſſer davon ab, ſo muß 
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man ya Stunden lang das heftigſte Feuer anwen⸗ 


den, um auch nur J zu zerſetzen. Der unterſchied = 


ruͤhrt daher, daß die erſte Arbeit an freyer Luft, 
die letztere in verſchloßnen Gefaͤßen angeſtellt wird; 
dazu kommt bey jener der Schwefel der Kohlen, der 
die Saͤuren leicht verflüchtigt. — L. meinte, der 
Alaun zerſetze ſich im Feuer eher als die Vitriole, 
und man koͤnne daraus ſehen, wie viel von jenem 

in dieſem enthalten ſey; es waren ihm aber die 
Rite in den Gefäßen entgangen, die die Zerſetzung 
viel eher zuwege bringen. Die obige Angabe iſt 
alſo zu verbeſſern. Gegen L. Meinung, daß der 
naturliche weiſſe Vitriol aus grünen Vitriol und 
Alaun beſtehe, hatte Du Hamel eingewendet, daß, 
wenn man dieſe Salze zuſammen aufloͤſe und abrau⸗ 
che, fie ſich doch abgeſondert eryſtalliſieren. Dies 
giebt L. zwar zu, ſagt aber: es ſey ganz etwas an⸗ 
ders, wenn man den weiſſen Vitriol allein auflöfe 
und abrauche, hier cryſtalliſirten ſich ſeine beyden 
Boſtandtheile zuſammen; in Du Hamels Verſuche 
eryſtalliſiret ſich der Alaun deswegen allein, weil er 
es ne und eher thut, als der grüne Vitriol. — 


Vierte Abhandlung uͤber das Spießclas, ı und ei⸗ 
nen neuen knallenden Phosphorus aus dieſem 
Mineral, von Geoffroy. (em. S. 563.) 


Zehn Stunden ſchienen mir hinreichend, 12 

Unzen gepulvertes Spießglas vollkommen zu Falcinis 
ren. Bey allen Kalcinationen ſuchte ich die moͤg⸗ 
lichſte Gleichfoͤrmigkeit zu beobachten, gleiches Feu⸗ 
er, gleiche Gefaͤße, gleiche Oefen, eine gleiche Men⸗ 
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ge Kohlen, und einen einzigen Arbeiter, der beſtaͤn⸗ 
dig ruͤhren mußte. Dieſer hatte hintereinander 60 
Kalcinationen, jede von 12 Unzen Spießglas ge⸗ 
macht, ohne die geringſte Beſchwerde zu empfinden, 
obgleich der Kamin die Daͤmpfe nicht gehoͤrig ablei⸗ 
tete; ein Beweis, daß das Spießglas keine arſeni⸗ 
kaliſchen Daͤmpfe giebt, wie viele Blnphane: beſon⸗ 
ders von deutſchen Chemiſten. 

Verſchiedene Kaleinationen von 12 Unz. Unga⸗ 
riſchen Spießglaſe lieſſen gewohnlich 9 Unz. 2 Qu. 
einigemal 9 Unz. 3 Qu. zuruͤck. — Spießglas von 
Auvergne zeigte mehr Verſchiedenheit, unter voͤllig 
gleichen Umſtaͤnden; bald blieben 10 Unz. weniger 
12 Gr., bald 10 Unz. 1 Qu, bald 10 Unz. 3 Qu. 
Kalk zuruck. Es war bey verſchiedenen Materiali⸗ 
ſten gekauft, und nicht von gleicher Reinigkeit. Ich 
verſtehe hier unter unreinen Spießglaſe dasjenige, 
worinn ſich noch ein Theil der Metallmutter befin⸗ 
det — Das Spießglas aus der neuen Fabrik kam 
dem Ungariſchen faſt gleich; es ließ unter gedachten 
gleichen Umſtaͤnden 9 Unz. 22 Qu., 9 Unz. 3 Qu. 
und 9 Unz. 4 Qu. zuruͤck. Die Farbe des ſchwe⸗ 
felfreyen Kalks des erſten und dritten Spießglaſes iſt 
weißlicht aſchgrau, die des zweyten fällt mehr ins 
Braune. 

Dieſe Spießgloskalke waren von Schweſel 
moͤglichſt frey; ich Faleinirte fie mit Salpeter, die 
Detonation war viel ſchwaͤcher, als beym Spieß⸗ 
glaskoͤnig unter gleichen Umſtaͤnden. Ich warf die 
kaleinirte Maſſe ins Waſſer, und bekam eben fo 
weiſſes, und faſt eben ſo vieles ſchweißtreibendes 
Spießglas, als aus dem Koͤnig. Der gut bereitete 
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galt eines guten . ee iſt al ganz regul⸗ | 


J date die Kalte mit Ägenden Sublimat, 5 


in dem Verhaͤltniß, wie bey Bereitung der Spfeß⸗ 
glasbutter gewoͤhnlich iſt; die Säure verließ aber 
aͤußerſt ſchwer das Queckſilber, und grif den Kalk 
an. Es ging nur ſehr wenig Spießglasbutter übers 
der Sublimat ftieg in die Höhe, aber kein Zinnober, 
auch kein Schwefel. Der Grund liegt in einer ans 
fangenden Verglaſung des Spießglaskalks, weswe⸗ 
gen ihn die Säure nicht angreifen kann; vielleicht 
auch in einiger ruͤckſtaͤndigen Schwefelſaͤure.— 
Durch die gewoͤhnlichen Mittel den Spießglas⸗ 
koͤnig auszuſchmelzen, erhielt Lemery nur 6 Unz. 
I Qu. aus 1 Pf. Spießglas. Durch den Stahli⸗ 
ſchen umftändlichen Proceß erhält man etwas mehr, 
Wenn ich meinem Spießglaskalk das Brennbare wie⸗ 
„ders gäbe, fo glaubte ich, da er ganz reguliniſch 
= noch mehr zu bekommen. Ich verſuchte daher 
die reducirenden Salze, die Oele und Fettigkeiten; 
nichts aber gelang mir beſſer, als die ſchwarze 
Seife. Durch Oele und Fettigkeiten geht zu viel 
verlohren; Salpeter macht ein ſchweißtreibendes 
Spießglas, das auch mit Umſtaͤnden und Verluſt 
reducirt werden muß; und Laugenſalze geben mit 
rohem Spießglaſe einen mineraliſchen Kermes oder 
Goldſchwefel, und mit Spießglas kalk eine Art Glas. 
Weiße Seife und rother Weinſtein ſind auch nicht ſo 


gut, als die ſchwarze Seife. Sie beſteht bekannt- 


lich aus einer ſtarken Potaſchen- und Kalklauge, die 
mit fein + Kübfaamens oder Hanfoͤl, oder auch mit 
Fett eingeſotten iſt. Digby hat fie in England ſchon 
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vor mir zu gegenwärtigen Zweck angewendet. So 
gut auch die ſchwarze Seife iſt, auf die beſchriebene 
Art den Spießglaskoͤnig zu bereiten, ſo wenig taugt 
ſie, ihn aus den rohen Spießglaſe zu ſchmelzen. Ich 
ſchmoiz 2 Unz. Ungariſches Spießglas mit 24 Unz. 
ſchwarzer Seife, und erhielt nur 2 Qu. 6 Gr. Koͤ⸗ 
nig; alſo aus dem Pfunde 2 Unz. 48 Gr. Die 
Schlacken bey dieſem Proceß ſind einem ſchwarzen 
Glaſe ahnlich, ſchmelzen am Lichte wie Harz, und 
riechen nach Schwefel. An der Luft werden ſie nicht 
feucht. — Durch Stahls Proceß bekoͤmmt man 
etwa 7 bis 8 Unzen. Durch die Reduction meines 
Kalks aber mit ſchwarzer Seife 10 Unzen. Kunkels 
Proceß ift nicht viel vortheilhafter als der Stahl⸗ 
ſche. Bey dieſem nimmt man 6 Unz. Weinſtein und 
5 Unz. Salpeter auf 6 Unz. Spießglaß; bey jenem 
ſchmelzt man 1 Pf. Spießglaskalk mit Talg und 
Kohlenſtaub, und ſetzt, nachdem die Daͤmpfe auf- 
gehört haben 1 Pf. Salpeter nach und nach hin⸗ 
zu. — | 
Die Reduction meines Spießglaskalks gefchah 
auf folgende Art: Ich e von jedem Kalk 2 
Unz. und machte daraus mit 12 oder 2 Unz. ſchwar⸗ 
zer Seife einen Teig, den ich nach und nach in einen 
gluͤhenden Tiegel trug. Als das fettige verbrannt 
war, bedeckte ich denſelben, und gab ſtaͤrkeres Feu⸗ 
er, die ganze Maſſe in Fluß zu bringen. Nach dem 
Erkalten fand ſich oben auf eine Schlacke, und un⸗ 
ten der Koͤnig, das noch gereinigt werden mußte, 
weil ſich inwendig verſchiedene glaͤnzende Körner ans 
geſammlet hatten. Oft entſtunden bey dieſer Arbeit 
Vegetationen. Zwey Unzen Spießglaskalk aus der 
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neuen Fabrik in Auvergne gaben zu wiederholten⸗ 
malen auf dieſe Art 1 Unz. 5 Qu. König. Eine glei⸗ 
che Menge Kalk aus den Spießglaſe der aͤltern Fa⸗ 
brik von Auvergne gab 1 Unz. 4 Qu. und eine an⸗ 
dere etwas reinere Art 1 Unz. 5 Qu. weniger 12 
Gr. König. Aus eben fo. viel Spießglaskalk von 
Ungariſchen Spießglaſe bekam ich t Unz. 4 Qu. 48 
Gr. König, der reiner als die wörherge henden, und 
mit einem Stern bezeichnet war. i 
Dieſe erhaltenen Koͤnige warf ich von Schla⸗ 
cken gereinigt in reines Waſſer; es entſtund ein Auf⸗ 
brauſen, das bey einigen 24 Stunden anhielt. Der 
Grund war der lebendige Kalk, der wie ich geſagt, 
ſich in der ſchwarzen Seife befindet, und der mit i 
dem König zu Boden gefallen war. 9 
Ich reinigte meinen Spießglaskoͤnig 92 eine 
neue, meines Wiſſens noch keinem Schriftſteller be⸗ 
kannte Art, ohne beträchtlichen Verluft. Der Spieß⸗ 
glaskoͤnig wurde von Schlacken befreyet, gepulvert, 
und mit der. Hälfte feines Gewichts Spießglaskalk, 
von der Art, woraus er ſelbſt reducirt war, ge⸗ 
ſchmolzen. Der Tiegel blieb bedeckt, bis die Schla⸗ 
cken eben und ruhig floſſen. Ein Stuͤck Spießglas⸗ 
koͤnig das unrein 1 Unz. 5 Qu. einige Gr. wog, 
und aus 2 Unz. Spießglaskalk aus der neuen Fa⸗ 
brik in Auvergne reducirt war, wurde auf 1 Unz. 
3 Qu. 62 Or. reinen König gebracht; der Verluſt 


war alſo g. Die Schlacke aus dem Spießglas⸗ 


kalk war ein undurchſichtiges Glas, eine Art von 
Email von grauer Farbe. Sie paßte auf den Stern 
der Oberfläche des Könige. Eine Unze 4 Qu. uns 
reiner Spießglaskönig, von a aus der alten 
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Grube in Auvergne wog gereinigt 1 Unz. 2 Qu. 48 


Gr. Der Verluſt war alſo 3. Die Schlacke war 


ein ſchwarzer Email. Ein ander Stuͤck von eben 


dieſem Orte 1 Unz. 3 Qu. ſchwer, wog nach der 


Reinigung 1 Un. 4 Qu. 18 Gr., alſo i Vers 
luſt. Endlich ein Stuͤck unreiner Spießglaskoͤnig 
aus Ungariſchen Spießglaſe von 1 Unz. 4 Qu. 48 


Gr. wurde auf 1 Um. „Qu. 15 Gr. reinen Koͤnig 


gebracht, fo daß der Berluft r betrug. Die Schla⸗ 


cke war ein matt aſchfarbiger Email, der etwas ins 
Gelbe fiel. — Alle dieſe Schlacken hatten ihre Far⸗ 
be von den Unreinigkeiten; aus Mangel des . 
re konnte kein Glas entſtehen. — 
Spießglasglas wurde ebenfalls durch ſchwatze 
Seife reducirt; ſchweißtreibendes Spießglas aber 
zeigte damit eine ganz beſondere Erſcheinung. Es 
entſtund daraus eine Maſſe, die die Feuchtigkeit der 


Luft anzog, und ſich in dem Maaſſe, als dieſes 
geſchahe, erhitzte. Am Lichte entzuͤndete ſie ſich, 


und kniſterte; und ſo auch in einem glühenden Tie⸗ 


gel. — 
Ich bereitete ſehr gutes ſchweißtreibendes 


Spießglas aus 2 Theilen Spießglaskoͤnig und 3 
Theilen Salpeter. Eine Unze davon miſchte ich mit 


2 Unz. ſchwarze Seife, und trug dieſe Maſſe nach 


und nach in einen gluͤhenden Tiegel. Sie entzuͤn⸗ 


dete ſich, und blaͤhete ſich ſtark auf; als die Flam⸗ 
me erloſchen war, fiel fie zuſammen, und wurde 
roth wie eine brennende Kohle. Es ſtiegen leuch⸗ 
tende, gruͤnlich⸗ blaue Dämpfe davon auf. — Als 
alles eingetragen war, und x ante und Flam⸗ 
me 


0 1 
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me aufgehoͤrt hatten, bildete ſich eine Art, eines um⸗ 
gekehrten, hohlen, loͤcherigten, ſchwarzen Schwanz 
mes. Dieſen ſchmolz ich mit einer neuen Unz. ſchwar⸗ 
zer Seife. Da dieſe verbeannt war, und ich eine 
| blauliche Flamme auf der Oberflache bemerkte, deck⸗ 
gab das heftige Geuer. Ohngeachtet Bei blieb 
die Maſſe ſchwammigt. Ich ſetzte den bedeckten Tie⸗ 
gel 5. Stunden zuruͤck, und als er nach dem Erkal⸗ 


ten aufgemacht wurde, und Luft hineindrang, ſieng 


die Maſſe ſogleich Feuer mit einer heftigen Exploſion 
und Geraͤuſch, ſo daß die Perſon die ihn hielt ver⸗ 
brannt wurde. Es verbreitete 8 dan ein . ter 
Schwefelgeruch. a done 


Ich wiederholte dieſen Verſuch Nad mit 


gleichem Erfolg, theils mit gewoͤhnlichen ſchweiß⸗ 
treibenden Spießglaſe, theils mit dem aus dem Koͤ⸗ 
nig bereiteten; letzteres gelang etwas beſſer, wenn 
man nur nach dem Zuſatz der letztern Seife weder 


zu ſtarkes noch zu ſchwaches Feuer giebt. — Ich 


wuſch mein ſchweißtreibendes Spießglas ab, die ſehr 
cauſtiſche Lauge wurde blau, und faͤrbte Zinn und 
Süber ſchwarz; Beweiſe eines vorhandenen Schwe⸗ 


fels.— Nahm ich ſtatt des Waſſers Weingeiſt, ſo 


bekam ich eine rothe Farbe, die durch die Digeſtlon 


noch vermehrt wurde. Es iſt Stahls Finctura al- 


. 


calica acris. Sie enthalt nebſt dem Laugenſalze 


den metalliſchen Schwefel des Spießglaſes; wenn 
nehmlich ein metalliſcher Schwefel kein Unding iſt. 
Zwar wird der ene auch von nun e 
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Ich erklöre die Entfiehung des gedachten P 
there ſo: In der ſcharzen Seife iſt Kalk und 15 
genſalz, dieſes letztere macht mit der & deterfäute 
einen wiedererzeugten Salpeter; jener wird durch 
das Feuer zu lebendigen Kalk, und aus den Brenn⸗ 
daren der Seife entſteht eine Kohle. Kommt nun 
die Feuchtigkeit der Luft dazu, ſo erhitzt ſich der 
Kalk, und macht, daß auch der Salpeter und die 
übkfgen Materien Feuer fangen. — Daß weirklich 
Salpeter in der Miſchung ſep, zeigt die Erfahrung, 
indem mit Algaroths Pulver, das Salzſaure ent> 
halt, der he nicht gelingt. — Daß der leben 5 
zuͤnden fang, e die daraus enfehenden Brut, 

Meine 


Wir Haben in der e Chem ches Mitar 
en, die ſich ſelbſt entzuͤnden: ſchweflichte vegetadili⸗ 
ſche und animaliche Materien mit Alaun calcinirt; 
Spießglaskoͤnig mit aͤtzenden Sublimat vermiſcht; 
Stahls Spießglas⸗Eiſenſaffran, wenn er der Son⸗ 
ne ausgeſetzt wird; Knallgold. Der Eiſenſtab, wo⸗ 
mit ich meinen Spießglaskalk bey der Reduction ge⸗ 
ruͤhrt hatte, gab mit einem Meſſer geſchabt Fun⸗ 
ken. Spießglas und Eiſen zu gleichen Theilen ge⸗ 
ſchmolzen, geben eine metalliſche Maſſe, aus der 
wenn ſie ſtark gefeilt wird, eine Menge Funken 
ſpringen, die die ganze brennbare Maſſe entzuͤnden 
koͤnnen. — Um einen Phosphor zu machen, ſcheint 
alſo nöthig zu ſeyn, die Feuermaterie in die Zellen 
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eines Körpers zu concentriren, worinn fie fo lange 

ruhig bleibt, bis durch irgend ein Mittel dieſe Zel⸗ 
len eroͤfnet werden; und zugleich eine ſubtile Mas 
terie hinein zu bringen, die are in eee . 
* im e e . — ä | 


Apaungn der Eöniglichen Akademie der 
e z 1 ah 


obe 1737. * 


ober eine neue bmvachelſge Din bon Het 
(Mem. S. 144.) i 


Erſter Theil. 


Die Schrift von allen bekannten ſympathetl⸗ 
ſchen Dinten verſchwindet nicht wieder, wenn ſie 
einmal ſichtbar gemacht iſt; mit der meinigen aber 
hat es eine andere Bewandniß, wenn ſie gut berei⸗ 
tet, und das Papier an einem trocknen Orte aufge⸗ 
hoben wird. Bey einem gewiſſen Grade von Waͤr⸗ 
me wird ſie leſerlich, beym Erkalten des Papiers 
verſchwindet ſie wieder, und dies ſo oft man will. 
Ich kann ihr nach Belieben eine grüne, blaue, gel⸗ 
be, colombin⸗ inearnat⸗ und Roſenfarbe geben. — 
Ich bin nicht der erſte, der dieſe Eigenſchaft 
in der Fluͤßigkeit, wovon bald geredet werden ſoll, 
enten hat. Ein Kuͤnſtler aus Stollberg en | 
BES, M̃ 2 i 


. Hiſt. de Pachdl. roy, des fc. annse 1737. avec 195 Nene, 
de Mach, et de phy. a Amilerd, 17a, 8. j 
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ſchon vorigen Sommer einigen Mitgliedern der Aka⸗ 
demie ein roſenfarbnes Salz, das am Feuer blau 
wurde. Die Miene, woraus er es erhalten hatte, 
nannte er minera marchaſſitae; eine Benennung, die 
er ein andermal einer Wismuth Miene beylegte. Er 
gab vor, daß fie in Schneeberg gefunden, und da- 
ſelbſt die Schmalte daraus bereitet werde. Die Far⸗ 
be zog er, wie er ſagte, durch Scheidewaſſer heraus, 
und fixirte ſie durch gemeines Salz. 

Als ich das gedachte Salz geſehen hatte, un⸗ 
terſuchte ich viele Kobolderze, aber ohne allen Er⸗ 
folg, bis ich auf ein Arſenikerz kam, das Geoffroy 
von Marechal de Villeroy erhalten hatte; daraus 
bekam ich ein Salz, von eben den Eigenſchaften wie 
das Deutſche. Nach dieſen kleinen Verſuch brachte 
ich eine Menge Kobolte zuſammen, und zog faſt 
aus allen eine Farbe wie die Schneebergiſche. Kei⸗ 
ne aber gelang beſſer, als das von Geoffroy erhal⸗ 
tene Erz, das Wismuth enthielt, und in Dauphine“ 
gefunden war. — 

Man ſtoͤßt das Erz zu einem groben Pulver, 
und gießt auf 2 Unz. deſſelben eine Miſchung aus 
5 Unz. Waſſer, und 5 Unz. Scheidewaſſer. Das 
Gefäß erwärmt man nicht eher, bis das erſte Auf⸗ 
brauſen vorbey iſt; dann ſetzt man es in ein Sand⸗ 
bad, und laͤßt es ſo lange in Digeſtion, bis keine 
Blaſen mehr aufſteigen. Hierauf vermehrt man das 
Feuer, und läßt die Miſchung 2 Stunde kochen, 
wobey ſie eine rothe Farbe annimmt, faſt wie Roth⸗ 
ſtein. — Erz, das dem Scheidewaſſer dieſe Farbe 
giebt, iſt das beſte. — Man läßt nunmehr die 
Aufloͤſung kalt werden, und gießt fie, wenn ſich al⸗ 
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les geſetzt hat, ab. Man muß ſie noch zum zwey⸗ 
tenmal abgieſſen, weil ſich wieder etwas M Boden 
ſetzt. Durchgeſeihet darf ſie nicht werden, wenn 
das uͤbrige des Verſuchs gelingen ſoll, denn das Par 
pier wird vom Scheidewaſſer angegriffen, und ans 
dert die Farbe. — 

Dieſe helle Aufloͤſung thut man nebſt 2 Uu 
ſehr reinen Kuͤchenſalz in ein Glas. Das Glas wird 
in ein Sandbad geſetzt, und die Miſchung faſt bis 
zur Trockne gelind abgeraucht. — Will man das 
Koͤnigswaſſer nutzen, ſo kann man dieſe Arbeit in 
einer Retorte vornehmen; nur kann man denn den 
Ruͤckſtand nicht ruͤhren, er legt ſich feſt ans Glas 
an, und braucht länger Zeit ſich im Waſſer aufzu⸗ 
loͤſen. Waͤhrend des Erwaͤrmens wird die vorher 
orangenrothe Fluͤßigkeit Farmofinrorh, und wann 
alles Waſſer verduͤnſtet iſt, ſmaragdfarben. Nach 
und nach wird ſie dick, und ſchmuziggruͤn, wie ein 
Stuͤck Gruͤnſpahn. Jetzt muß die Maſſe ſorgfaͤltig 
mit einer Glasroͤhre gerührt werden, damit das 
Salz koͤrnigt werde, und nicht ganz austrockne, ſonſt 
läuft man Gefahr, die geſuchte Farbe nicht zu fin⸗ 


e 


den. Man merkt diefen Fehler, wenn ſich das Gruͤ⸗ 


ne in ein unreines Gelb verwandelt. So lange alſo 
die Maſſe noch gruͤn iſt nimmt man fie vom Feuer, 
ſie wird nach und nach blaß, und nimmt, je mehr 


ſie erkaltet, eine ſchoͤne Roſenfarbe an. Man nimmt 


ſie nun aus dieſem Gefaͤß heraus, und thut ſie in 
ein anderes, worinn ſich reines deſtillirtes Regen⸗ 
waſſer befindet, und ſetzt dies ſo lange in Digeſtion, 
bis das Pulver, welches zu Boden fällt, vollkom⸗ 
men weiß iſt. Bliebe es nach 3 — 4 Stunden 


5 
* 
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noch roſenkarben, ſo waͤre es ein Zeichen, daß man 
nicht Waſſer genug angewendet haͤtte. In dieſem 
Fall mußte man die gefärbte Fluͤßigkeit abgieſſen, 
und neues Waſſer zuſetzen, fo viel als man hinläng⸗ 
lich glaubt, das e im enn aufzu⸗ 
loͤſen. 

Wenn die Miner rein und 1005 viele geyſtalle 
und Quarz iſt, fo wie die aus Dauphine“, fo wer⸗ 
den auf 1 Unz. Tinetur 8 — 9 Unz. Waſſer gerech⸗ 
net, die Fluͤßigkeit wird ſchoͤn Lila. Iſt aber die 
Miner Kupferhaltig, wie die meiſten Kobold und 
Arſenikerze, die keinen Wismuth geben, ſo hat zwar 
die Fluͤßigkeit auf dat Papier die Wuͤrkung, wovon 
ich reden werde, die Forbe iſt aber falſch. Be⸗ 
trachtet man ſie gegen das Licht, ſo iſt ſie ſchmu⸗ 
tzig Lila, ſtellt man ſich zwiſchen das Licht und das 
Glas, ſo ſcheint ſie dunkelgelb; bey Abend ſcheint 
ſie ſchmutzig Seegruͤn. Ein Aufguß von Griesholz 
verändert eben fo die Farben. — Dieſe falſche Far⸗ 
be iſt auf dem Papier nicht fo beftändig, als wenn 
fir Acht iſt; wenn man fie das funfzehnte oder ſechs⸗ 
zehntemal erwaͤrmt, ſo iſt das gruͤnblauliche nicht 
mehr fo deutlich. Man kann dieſen Fehler vevbeſ⸗ 
fern, wie ich im zweyten Theile zeigen werde, — 

Wenn im vo herbeſchriebenen Proceß das Waſ⸗ 
ſer alle Farbe aus dem Riederſchlage gezogen hat, 
und dieſer ganz weiß iſt, ſo iſt die ſympathetiſche 
Dinte fertig. Der deutſche Kuͤnſtler miſchte fie noch 
einmel mit Kuͤchenſalz, und kryſtalliſirte fie von 
neuem. Er hatte die Abſicht das Mittel zu berei⸗ 
ten, das ein Hamburger Chemiſt in Niederdeutſch⸗ 
land und Holland als eine Univerſalmediein ausgab. 
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Man digerirt dieſes neue farbige Salz mit Roſen⸗ a 
ie, hr man hat dies goprieſene Mittel, das 
aber ſeinem Urſprunge nach immer verdächtig iſt, 
wie dergleichen oft ſind; die in London berühmten 
Wardſchen Pillen beſtehen nach Eliten aus Spieß⸗ 
glasglas, Schmalte und Arſenik. — m nd vn 
Mit dieſer lilafaebigen ſympathetiſchen Dinte 
ſchreibt man auf gut geleimtes nicht flieſſendes Pa⸗ 
pier, oder illuminirt damit Blätter u. a. die man 
mit Tuſche oder Bleyſtift vorgezeichnet hat. Man 
laßt fie an der Luft trocknen, aber nicht am Feuer; 
worauf man nicht die geringste Spur einer Farbe 
bemerkt, ſo lange das Papier kalt iſt; erwarmt 
man es aber nach und nach, ſo wird die Schrift, 
oder die illuminirten Stellen blau, oder blaulich⸗ 
gruͤn. So lange das Papier warm iſt, bleibt die 
Farbe ſichtbar hernach aber verſchwindet ſie. Der 
Verſuch gelingt beſſer bey kalten als bey warmen 
Wetter, denn das Kaltwerden des Papiers geſchicht 
zu langſam, wenn Reaumurs Thermometer 20 
uͤber o iſt. An einen der heiſſeſten Tage wollte die 
Far be gar nicht verſchwinden; ich mußte das Pa⸗ 
pier auf eine Marmorplatte legen, und einen Por⸗ 
cellainteller mit ne dakauf ag um 1 verſchwin⸗ 
et zu machen. 

Erhitzt man abe Schrift ſtark bis fi e braun 
wich ſo verſchwindet ſie nicht mehr; — legt man 
fie 8 — 10 Tage an die feuchte Luft, fo wird fie 
roſenroth. Macht man den Proceß wie vorher be⸗ 
ſchrieben iſt, nur ſo, daß man ſtatt des gemeinen 
Salzes Alaun nimmt, ſo wird die Dinte roſenroth, 
und iſt auf dem Papier, ſelbſt wenn es erhitzt wied, 
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unſichtbar. Eine darauf geſtrichne Kuͤchenſalzaufl⸗ 
fung macht fie, blau; aleiches en die Düne 
von ſtarfuedenden Salzgeiſt. an 19% 
Mit dem Alaun erfolgt 5 grüne Ferbe, ſe 
bleibt immer incarnat; auch die erhaltene Salzmaſſe 
ändert ihre Farbe nicht Glauberſalz thut daſſelbe. 
Nahm ich ſtatt des Scheidewaſſers Salzgeiſt, fo ers 
folgte doch die Farbenveraͤnderung. = u 10 m) 
S' beter in obigen Proceß hatt des Kuͤchen⸗ 
ſalzes gebraucht färbt die trocknende Maſſe purpur⸗ 
roth; zugeſetztes Waſſer macht ſie ſogleich weiß, und 
wurde ſelbſt roſenroth davon. Es machte auf dem 
Fopier unſichtbare Zuͤge, die beym Erwarmen ro⸗ 
ſenroͤth wurden. Kuͤchenſalzaufloͤſung macht fie blau, 
— Borax: macht eben dieſe Wuͤrkungen, mit vfaſt 
unmerklichen Abweichungen. — Alle bis jetzt ange⸗ 
wandten Sa ze brauſten Wan mit Re Auflöfung; 
Bangenfalge thaten dieſes. T ; Burss 
In 3 um. Koboldaußbſung that. ich nach und 
nach reines Weinſteinſalz, bis es nicht mehr brauſte. 
Es erfolgte kein betraͤchtlicher Niederſchlag, und et⸗ 
was weißlicher Bodenſatz. Ich rauchte die Maſſe 
faſt zur Trockne ab; ſo lange ſie warm iſt, iſt ſie 
purpurroth, verbleicht beym Erkalten, und wird 
vom Woſſer ſogleich weiß. Dieſes gab eine Schrift 
von incarnat Farbe, die in der Kälte und Wärme 
verſchwand und wieder kam. Mit Bleyſtift ſchat⸗ 
tirte Blumen wurden davon, wenn man ſie erwaͤrm⸗ 
te, colombinfarben. Sücenfohaufiäfung faͤrbte 5 
gruͤnblaulch.— 
N Gereinigte Sode mochte ein Auſbrauſen, — 
einen frärfern Niederſchlag, wie das Weinſteinſalz, 
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weil fie viel Erde enthält. > Die weiſſe Miſchung 
gerann, und mußte mit etwas Waſſer verduͤnnt wer⸗ 
den. Auf dem Feuer wurde ſie lohfarbig; und als 
alles Waſſer verdampft war entſtund ein zweytes 
Aufbrauſen, und ein zwepter erdigter Niederſchlag. 
Endlich wurde alles zu einer ſalzigen Maſſe, theils 
von Purpur ⸗ theils von Morgenrothfarbe. Das 
Waſſer wurde davon ſchoͤn roſenroth, und verhielt 
ſich wie die ſympathetiſche Dinte mit Weinſteinſalz. 
hause Beyde Salze aͤndern durchs Aufbrauſen die Far⸗ 
be der Auflöſung nicht, bevor der Proceß nicht ge⸗ 
endigt iſt; es iſt hier der umgekehrte Fall, als beym 
Violenſyrup, der von einer Säure: roth, und von 
einem zugeſetzten Laugenſalze wieder gruͤn wird; die 
Koboldaufloͤſung iſt erſt ſchmutzig roth, Laugenſalz 
erhoͤhet die Farbe, und verwandelt ſie in der Waͤr⸗ 
me in purpurroth; von Salzſaͤure wird ſie gruͤn, 
wenn: fie noch warm iſt. — Ueberſaͤttigt man die 
Miſchung mit Weinſtein oder Sodeſalz, ſo wird ſo⸗ 
gleich aller fͤrbende Stoff niedergeſchlagen, und das 
Walſſer auf das abgerauchte Salz gegoſſen, bleibt 
farbenlos. Ueberhaupt muß ſich dieſes Salz mehr 
einer Saͤure, als einem Mittelſalz nahen, wenn im 
der Hi färben fol, — er 


Egyptiſches Nattum erweckt ein lebhaftes auf⸗ 
Seien? ſonſt verhält ſich der Verſuch eben fo, als 
wenn er mit Kuͤchenſalz gemacht wird, da jenes aufs 
Re dem Laugenſalze, viel von dieſem in ſich hält. — 3 


Salmiak und fixes Harnſalz hatten genau die 
Wüͤtkungen des Kuͤchenſalzes, nur fiel die Paps 


thetiſ be Dinte gelbroth aus. 


„ ; 
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Ich miſchte gleiche Theile einer guten Kobold⸗ 
aufloͤſung und Kalkoͤl zuſammen; die Miſchung wur⸗ 
de augenblicklich gelbroth, und unter dem Abrauchen 
gruͤn. Gegen das Ende des Abrauchens, als ſchon 
ein Theil der Salzſaͤure verdampft war, entſtund 
ein Aufbrauſen mit Ziſchen, indem die Salpeterfäu> 
re, ben von Salzſaͤure frey gewordenen Kalk ans 
griff. Ich nahm die Glasroͤhre, womit die Mi⸗ 
ſchung umgeruͤhrt wurde zu Zeiten heraus, um zu 
ſehen, ob das daran beym Erkalten anſchieſſende 
Salz roth wuͤrde, wie dieſes geſchah, wenn der 
Proceß mit Kuͤchenſalz angeſtellt wurde, allein es 
blieb gruͤn, und zerfloß ſehr bald. Im Sandbade 
war es nicht moͤglich, das Salz trocken zu erhalten, 
es blieb wie zerfloßnes Wachs; beym Erkalten ge⸗ 
rann es, und floß bey der Waͤrme wieder. Ich 
that etwas davon in ein wohl verſchloßnes Glaß, um 
es vor der Luft zu verwahren, und gruͤn zu behal⸗ 
ten, aber nach 2 Tagen war es roth, etwas weni⸗ 
ges ausgenommen, das genau an den Waͤnden des 
Glaſes lag. — Sowol von ſelbſt zerfloſſen, als im 
Waſſer aufgeloͤſt giebt dies Salz eine Fluͤßigkeit, die 
unſichtbare Zuͤge auf das Papier macht, die in der 
Waͤrme Berggruͤn werden. Aus der Fluͤßigkeit des 
von ſelbſt zerfloßnen Salzes ſchlaͤgt ſich nichts nie⸗ 
der, aus der waͤßrigen Aufloͤſung aber der Wis⸗ 
muth, und die Kalkerde. Die daruͤber ſtehende 
Fluͤßigkeit wurde abgegoffen und abgeraucht; gegen 
das Ende entſtund ein Aufbrauſen, und das Salz 
wurde in der Waͤrme nicht trocken, beym Erkalten 
gerann es. Etwa eine Stunde lang blieb es grün, 

hernach aber wird es * angezogenen Keith: 
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tigkeiten blaß, und endlich weiß. — Ich loͤſte es 
wieder in Waſſer auf, und machte den Verſuch zum 
drittenmale, und er ſiel wie vorher aus. Das von f 
ſelbſt zerfloßne Salz iſt und bleibt roth. — 
Wenn man haben will daß das Salz auf dem 
Feuer gruͤn ſeyn ſoll, ſo muß man zur Koboldaufloͤ⸗ 
ſung ein Salz ſetzen, wovon ſich die Salzſaͤure mit 
einer gewiſſen Leichtigkeit trennt. Hornſilber, wor⸗ 
an die Salzſaͤure ſehr feſt haͤngt, giebt ein purpur⸗ 
farbiges Salz, und dies eine rothe Aufloͤſung, wo⸗ 
von die Züge auf Papier in der Wärme nicht ver⸗ 
aͤndert werden, well in dem Prozeß kein Koͤnigs⸗ 
waſſer entſteht, wie vr in den. derbe benden 
geſchicht. — 
a Eine halbe Unze de Koboldminer dor 
derte 4 Unz. Salzgeiſt zur Auftöſung. Er bewuͤrkte 
erſt in der Wärme des Sandbades ein Brauſen, 
rothe Daͤmpfe, und einen durchdringenden Geruch. 
So bald er lohfarbig wird, hoͤrt er auf zu wuͤrken, 
und wird allmahlich in der Wärme roͤthlich. Das 
Papier faͤrbt dieſe Auflöfung am Feuer erſt ſchmutzig 
gruͤn, dann braun Beym Erkalten verſchwinder 
die Farbe nicht. Setzt man Salpeter hinzu, und 
behandelt die Miſchung wie in den angezeigten Pros - 
zeſſen, fo erhält man ein inwendig grünes, außen 
blaues Salz, das beym Erkalten roſenroth wird. 
Die waͤßrige Aufloͤſung macht unſichtbare Züge aufs 
Papier, die in der Wärme Seegruͤn werden, — 
Die gruͤne Farbe haͤngt immer von der Salz⸗ 
fäure ab; die Aufloͤſung der i in Schei⸗ 
dewaſſer kann alſo als ein Mittel dienen, die Salze 
faͤure in einen unbekannten Salze ju entdecken. — 
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Vritriolſaͤure loͤſt nur die fremden Stoffe unſe⸗ 
rer Miner auf, und giebt damit eine Art Feder⸗ 
alaun, und ein erdigtes Salz: die färbende Materie 
wird davon nicht angegriffen. — Salpeterſaͤure iſt 
das eigentliche Aufloͤſungsmittel der Farbenmaterie, 
greift aber die Schwefel- und Arſeniktheile nicht 1 
Salſöure wuͤrkt ſchwaͤcher. | 
! Ohne Zweifel giebt der Theil der Miner un 
kmmpashetiichen Dinte die Farbe, der das Glas färbt, 
wenn man die Schmalte bereitet. Der zweyte Theil 
wird hieruͤber mehreres Licht geben. — 


Ueber eine ſympathetiſche Dinte aus Wismuth⸗ 
Fe und Arſenikminern, von Hellot. 
Ahe 8 > au, 


S3beyter Theil. 


5 Die Minern woraus die farbige Fluͤßigkeit, wie 
ich im erſten Theile geſagt habe, gezogen werden 
kann, ſind ſchwer zu erkennen; die Beſchreibungen 
der Schriftſteller reichen nicht zu, um zu wiſſen, ob 
mit der faͤrbenden Materie auch Wismuth darinnen 
ſey. Krieg hat in Nr. 393. der Philoſophiſchen 
Transactionen davon geredet, und Nachricht gege⸗ 
ben, wie man in Schneeberg die Schmalte bereitet. 
— Die faͤrbende Materie des Kobolds wird durch 
das Feuer mit einer Fritte vereinigt, und bekoͤmmt 
in verſchiedenen Laͤndern, und nach Verſchiedenheit 
des Schmelzens verſchiedene Ramen. Sie heißt 
Zepherſtein (ſafre) wenn man die Miner, indem 
fie mit Sand und Laugenſalz zu ſchmelzen anfängt, 
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vom Feuer nimmt: in dieſem halb geſchmolzenen 
Zuſtande wird ſie nach Holland gebracht, und da 
durch gewiſſe Zuſaͤtze, die das Geheimniß der Fa⸗ 
brik ausmachen, vervollkommt. — In voͤllig vers 
glaſten Zuſtande heißt fie Schmalte. Sie wird, 
wenn ſie fließt, mit großen Loͤffeln ins Waſſer gewor⸗ 
fen, wo das blaue Glas zerſpringt, und leichter zu 
Pulvern wird; alsdenn heißt fie Schmalte in Pul⸗ 
ver, wenn ſie grob, und feine Schmalte, oder 
Email, wenn fie fein gepulvert iſt. — Sonſt ge⸗ 
brauchten die Chineſer natuͤrlichen Azur zur blauen 
Farbe ihres Porcellains; jetzt aber iſt dieſe Farbe 
ſchlechter, und es iſt ungewiß womit ſie ſie machen. 
Ihre Gruben ſind jetzt arm, daher ihnen die Ha 
laͤnder Email zuführen. — 

Nr. 396. des gedachten Werks giebt Link eine 
etwas weitlaͤuftigere Beſchreibung des Schneebergi⸗ 


ſchen und Annebergiſchen Kobolds; ſeine Bemer⸗ 


kung, daß wenn der Kobold das Scheidewaſſer dun⸗ 
kelgelb faͤrbt, er eine gute Schmalte giebt, und daß 
Wismuth darinn befindlich ſey, wenn er die Aufloͤſung 
toth macht, wird durch meine Verſuche mit dem 
Kobold aus Dauphine' u. a. beſtaͤtigt. — Die Ko⸗ 
boldminer, woraus man die Schmalte erhält : iſt 
faſt immer mit Wismuth vermiſcht, wodurch die ei⸗ 
lafarbe, wovon ich im erſten Theile geredet habe, 
ſo ſchoͤn ausfaͤllt. Der Niederſchlag der Aufloͤſung 
in Scheidewaſſer, mit Kuͤchenſalz abgeraucht, iſt 
allemal vollkommen weiß, und ein Wismuthkalk. 
Wenn kein Wismuth darinn iſt, ſo fällt er gelblich 
aus. Außer dieſem Merkmale kann man aber die 

Minern auch dem bloßen Anſehen nach unterſcheiden. 
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Der Kobold ohne Wismuth iſt dichter, bleyfarbiger, 
und weniger glänzend, als eine Wis muthminer, dieſe 
iſt nicht fo dicht, und ſockerer gemi ſcht. Ferner hat 
dieſe metalliſch glaͤnzende Streifen in verſchiedener 
Richtung, die ihr am hellen Lichte ein Taubenhaͤl⸗ 
ſiges Anſehen geben. Sie iſt einer Bleyminer, die 
reich an Silber iſt, ahnlich, macht aber die Finger 
ſchwarz, welches jene nicht thut. Man findet fe 
oft nahe bey Silberminen. — 

Die Wismuthminer wird vor dem Schmelzen 
geroͤſtet, um die ſchweflichten und arſenicaliſchen 
Theile davon zu treiben, die ſonſt beym Schmelzen 
den Wismuth mit verfluͤchtigen würden. -Er ver⸗ 
ſluͤchtigt ſich aber auch für ſich, wenn man ihn au 
lange im Feuer hält. — - 

Ich roͤſtete 1 Unz. einer 5 Wie⸗ 
3 die man mir vor eine Zinkminer vers 
kauft hatte, bey einem gelinden Feuer, worinn der 
Tiegel nicht gluͤhete. Die zuerſt aufſteigenden Daͤm⸗ 
pfe hatten den Geruch von Schwefel und Erdharz. 
Die Miner entzuͤndete ſich nicht bey dieſen ſchwachen 
Feuer, wie der Kobold. Das Gewicht war gerade 

um 1 Qu kleiner, als die Dämpfe aufhoͤrten. Die 
uͤbrigen 7 Qu. ſetzte ich in einen neuen Tiegel im 
Schmelzofen, fie fiengen wieder an Dämpfe zu ge⸗ 
ben, die nach Knoblauch rochen, das Kupfer weiß 
faͤrbten, und alſo Arſenik waren. Der Ruͤckſtand 
wog, als die Daͤmpfe nachgelaſſen hatten 6 Qu. we⸗ 
niger 2 oder 3 Gr. — Dieſen ſetzte ich mit gleich 
vielen ſchwarzen Fluß vermengt in einen neuen bes 
deckten Tiegel wieder ins Feuer. Rach 4 Stunde 
war die Metallmutter mit der faͤrbenden Materie 
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und dem Laugenſalze verglaſt. Die Schlacke war 
ſchoͤn blau, dicht, und ohne Blaſen. Auf den Bo: 
den lagen 3 Qu. Wismuthkönig. | ea 
Miene § Wismuth, 5 erdharzigen Schwefel, J und 
etwas mehr Arſenik, und etwa 3 Quarz und Far⸗ 
benſtoff. — Am andern Tage waren die blauen 
Schlacken faſt ganz an der Luft zerfloſſen, ich wie⸗ 
derholte daher den Verſuch, ſetzte aber ſtatt der 6 
Qu. ſchwarzen Fluß nur 12 Qu. Ban zu. 
Es wurde ein zweyftündiges heftiges Feuer erfor⸗ 
dert, die Schlacke zu verglaſen, ich bekam aber da⸗ 
durch eine gute Schmalte, die die Feuchtigkeiten der 
Luft nicht anzog. Wegen der langen Hitze war der 
größte Theil des Königs verraucht, er wog kaum 
1 Qu. Dieſe Miene enthält ſchon eine verglaſende 
Materie, es iſt alſo unnöthig, Sand zuzuſetzen; es 
giebt aber andere Wismuthmienen, wo es nothwen⸗ 
dig if, | 

Die gedachte Miene aus Daupfine gab auf 
dieſelbe Art behandelt von der Unze 3 Qu. 48 Gr. 
Wismuth, und eine ähnliche blaue Schlacke. Man 
muß aber „da die Miene wenig Fluß enthält, gegen 
1 Qn. Kalk zuſetzen, wenn man die Schmalte ma⸗ 
chen will. Beym Roͤſten giebt fie blos Schwefel⸗ 
daͤmpfe ohne eine Spur von Erdharz; die Arſenik⸗ 
daͤmpfe trennen ſich leichter davon, als von der vor⸗ 
hergehenden. Die metalliſchen Streifen und Puncte 
ſind uͤberhaupt bey Nee Miene e und ‚ges 
drängter, — | 

Da dies die Mienen ſind, woraus ich die bes 
ſchriebene ſympathetiſche Dinte erhielt, ſo ſcheinen 
zu derſelben die Wismuthhaltigen vorzuͤglicher zu 
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ſeyn, als bloße Koboldmienen. Eine Unze Kobold, 
dem Anſehen nach dem gleich, den man zu St. Ma⸗ 
rie Auxmines findet, roͤſtete ich auf die beſchriebene 
Art. Er war ohne Streifen, dicht, bleyfarbig und 
reich an Fluß. Die erſten Daͤmpfe waren ſchwef⸗ 
licht und arſenikaliſch, und die Miene brannte im 
ſchwachen Feuer. Ben ſtaͤrkern Feuer dauren die 
Daͤmpfe fort, wodurch an Arſenik 3 Qu. 54 Gr. 
alſo faſt die Hälfte, verloren gehen. 

Scheidewaſſer auf die Miene gegoſſen, wenn 
ſie halb geroͤſtet ft, erregt ein geraltiges Aufbrau⸗ 
ſen und wird gruͤn, anſtatt daß es von einer 
muthmiene roth ausfällt, fie fen geröftet oder nicht. | 
In beyden Miſchungen bleibt ein Pulver auf den 
Boden liegen, daß bey letzterer vollkommen weiß, 
bey erſterer aber braun und faft ſchwarz iſt. — 


Ich nahm 4 Qu. von dieſen geröfteten „ faft 
ſchwarzen Kobold, und miſchte fie fein gepuͤlvert 
mit eben ſo viel ſchwarzen Fluß. Durchs Schmel⸗ 
zen bekam ich nicht den geringſten Wismuth „ in der 
Schlacke waren aber einige Kupferkorner. — Die⸗ 
fer Verſuch wurde fo wiederholt, daß ich ſtatt des 
ſchwarzen Fluſſes 1 Quenteb. Weinſteinſalz zufetzte. 
Durch heftiges Feuer wurde die Maſſe in ein kaffee⸗ 
braunes Glas verwandelt, mit kupferfarbigen Bla⸗ 
ſen, und einigen, durch die Luppe ſichtbaren Kupfer⸗ 
koͤrnern. — Von dieſen Kupfer haͤngt gewiß die grüs 
ne Farbe ab, die das Scheidewaſſer annimmt, denn 
wenn man die Miene fo lange im Feuer hält, daß 
das Kupfer kalcinirt wird, en wird jenes ra, wa 


Fa rd er 
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Indeſſen iſt dieſe gruͤne Farbe nur ein unge⸗ 
wiſſes Zeichen von Kupfer. Ein Kobold von St. 
Marie Auxmines gab dem Scheidewaſſer, ohne ges 
roͤſtet zu ſeyn, eine ſchoͤne Smaragdfarbe, und 
machte einen Bodenſatz wie Operment. Dieſe Auf⸗ 
loͤſung gab mit Kuͤchenſalz abgeraucht, ein gruͤnes 
Salz, das an der kalten Luft nur blaß, nicht roſen 
roth wurde. Das darauf gegoßne Waſſer wurde 
gruͤnblaulich, und machte einen gleichfarbigen Bo⸗ 
denſatz, in groͤßerer Menge, als andere Kobolde, 
woraus ich aber nichts metalliſches ziehen konnte. 
Es hatte nicht die Wuͤrkungen ders ſompathetischen | 
Dinte, enthielt auch faft keine faͤrbende Materie. — 


Ich roͤſtete dieſen Kobold in gelinden Feuer, 
er entzuͤndete ſich etwas, dampfte, und verlohr an 
Arſenik 2 Qu. 46 Gr. von der Unze. Ich ſchmolz 
ihn mit ſchwarzen Fluß und bekam von 100 Gr. 42 
Gr. eines anonymiſchen Metalls, das ſproͤde, und 
von feinen Korn war, und einem Eifen > und Arſe⸗ 
nikkoͤnig glich. Weder dies Metall, noch die Nies 
derſchlaͤge der gedachten Tinctur färbten den Salmi⸗ 
akgeiſt blau; Gallaͤpfelabkochung macht letztere we⸗ 
der violet noch ſchwarz. Es iſt alſo weder Kupfer 
noch Eiſen in dieſer Miener, und eben ſo wenig iſt 
der erhaltene König Wismuth. — | 


Aus dem erſten Theile wird man ſich eines 
weiſſen Niederſchlags aus der Lilasfarbigen Fluͤßig⸗ 
keit, der ſympathetiſchen Dinte, erinnern. Ich 
hielt ihn fuͤr Arſenik, und that ihn daher ausgefüßt 
und getrocknet in eine Retorte, um die Sublimation 

N. chem. Archiv. Th. 4. N 
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zu verſuchen. Ich erhitzte ſie bis zum Schmelzen, 
erhielt aber feine arſenikaliſchen Daͤmpfe, ſondern 
es ſtieg nur ein wenig Operment, oder wenn man 
lieber will, gelber Arſenik, und einige perlfarbene 
Wismuthblumen in die Hoͤhe; alles übrige blieb auf 
den Boden liegen. Der groͤßte Theil dieſes weiſſen 
Niederſchlags iſt alſo fein Wismuthkalk, den das 
Kuͤchenſalz gefallt hat. Ich ſchmolz 2 Qu davon 
mit ſchwarzem Fluß, und bekam einen Wismuthkoͤ⸗ 
nig, und daruͤber gruͤnblauliche Schlacken. — Der 
Niederſchlag von einer Koboldmiener gab blos eine 
verglaſte blauliche Schlacke, wenn in jener kein 
Kupfer war, im enigegengefeäten Sale war fie 
braun. — 

un e rauchte 10 Um. von meiner Lilasfarbi⸗ 
gen ſompathetiſchen Dinte bis zur Trockne ab, und 
bekam ein in der Waͤrme gruͤnes, in der Kälte ro⸗ 
ſenfarbenes Salz. Ich loͤſte es wieder in 9 Unz. 
Waſſer auf, und befam einen beträchtlichen weiſſen 
Niederſchlag. Das Waſſer ſchien nach Entſtehung 
deſſelben viel lebhafter und ſchoͤner roſenfarben, als 
zuvor. Ich rauchte es wieder ab, und ſo wie es 
anfing dick zu werden, wurde es violet, und weiter 
hin tuͤrkiſchblau, anſtatt daß es vorher Smaragd⸗ 
gruͤn. Ich wiederholte dies Aufloͤſen, Durchſeihen 
und Abrauchen ſechsmal, bekam aber ſeit der Ab 
ſonderung des erſten weiſſen Riederſchlags, keine 
grüne Farbe mehr zu ſehen. In dieſen befindet ſich 
alſo, ſo weiß er auch ſcheint, eine gelbe Materie, 
die die blaue Fluͤßigkeit grün macht, und dieſe be⸗ 
ſteht ohne Zweifel in denjenigen Theile von Schwe⸗ 
fel und Erdharz, der ſich beym Roͤſten durch den 


* 


— 


1 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaften zu 11 199 


2 Geruch verraͤth. Eben dieſer iſt es auch der den 
Arſenik in obigen Verſuche gelb faͤrbt. Der Arſe⸗ 
nik kann alſo als Probe dienen, ob eine Materie 
| Schwefel n 
i Der erſte Niederſchlag iſt weiß, ſchwer, 115 

Ä läßt ſich mit ſchwarzem Fluß in Wismuth herſtelen: 
Die ubrigen fechfe find wie Baumwolle locker, und 
ſchoͤn incarnat. Sie geben mit etwas Laugenſalz 
dem kuͤnſtlichen Kryſtall aus England (den ich, da⸗ 
mit ſich alles beſſer miſchen moͤchte, vor den Schmel⸗ 

zen gepulvert hatte) eine blauliche Farbe. — Die 
nach dem erſten Niederſchlage blaue Salzmaſſe, iſt 
auch gegen die Eindruͤcke der Luft empfindlich; wenn 
man das Gefaͤß ein wenig vom warmen Sandbade 
aufhebt, ſo wird ſie ſogleich roſenroth. Die bis 

zum Anfange der Kryſtalliſation concentrirte waͤß⸗ 
rige Aufloͤſung davon iſt ſchoͤn carmoſinfarben ohne 
gelbliche Streifen. Auf dem Papier iſt ſie nicht 
ganz unſichtbar, sa aber bahn meren Br 
blau. n, 

Es mag 4 fo. 5 Kupfer in det pee 
chetiſchen Dinte ſeyn, fo berbirbt es doch ihre Far⸗ 
be, ſie iſt immer etwas gruͤn gegen das Licht. Ich 
kochte dieſelbe mit Eiſenfeile, wovon ſich etwas auf⸗ 
loͤſte. Sie faͤrbte nunmehr das Papier ſchoͤn gruͤn⸗ 
anſtatt daß es zuvor blaulichgruͤn wurde. Das Ei⸗ 
fen ließ ſich durch Zink als ein orangefarbener Saff⸗ 
ran niederſchlagen. Die Lilasfarbe aber konnte ich 
durch Eiſen dieſer ſympathetiſchen Dinte nicht ge⸗ 
ben, mit Zink aber gelang es. Man gießt dieſelbe 
über gekoͤrnten Zink, raucht ſie ab, und 8 das er⸗ 
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haltene Salz wieder in vielem Waſſer auf. Durch 
zweymaliges Wiederholen dieſer Arbeit wird das 
Kupfer durch den Zink, und dieſer durch das Waſſer 
niedergeſchlagen. 

Salmiakgeiſt macht die Aasforbe der ſympa⸗ 
thetiſchen Dinte ſogleich verſchwinden, es entſteht 
ein blauliger Bodenſatz, und die daruͤber ſtehende 
Fluͤßigkeit iſt anfangs lohfarbig, wird aber mit der 
Zeit roth, wenn alles zu Boden gefallen, und der 
Harngeruch verſchwunden iſt. Ein Zug damit auf 
Papier gemacht wird beym Erwaͤrmen ſchmutzig⸗ 
violet, und verſchwindet in der Kälte langſam, und 
kaum ganz. Haͤlt man einen unſichtbaren Zug von 
reiner ſympathetiſcher Dinte uͤber ein Glas mit friſch 
bereitetem Salmiakgeiſt, ſo erſcheint er ſogleich in 
derſelben Farbe. So ſehr die rothe Fluͤßigkeit auch 
mit fluͤchtigen Laugenſalz geſaͤttigt iſt, ſo ſchlaͤgt ſie 
vo das Gold nicht nieder. — N 

Ich goß zerfloßnes Weinſteinöl zu der eilasfar⸗ 
Siam ſympathetiſchen Dinte, es entſtund ein unrei⸗ 
ner weiſſer niederſchlag, der nach und nach blau, 
dann gruͤn, endlich nach 3 Wochen ziegelroth wur⸗ 
de; die daruͤber ſtehende Fluͤßigkeit war farbenlos. 
— Fixer Salpeter durch Zinkblumen macht einen 
unveraͤnderlichen Niederſchlag von Fleiſch- Farbe. 
— Kalkwaſſer ſchlaͤgt von der faͤrbenden Materie 
nichts nieder, die Fluͤßigkeit bleibt unverändert, der 
Kalk faͤllt aber zu Boden. — Frobenius Aether 
ſchwimmt, alles Schuͤttelos ohngeachtet, unveraͤn⸗ 
dert auf der Oberflache. — Weingeiſt mit dem ro⸗ 
ſenfarbenen Salze 9 nimmt die Farbe deſſel⸗ 
ben an. — 
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Die Sublimataufloͤſung wird von der Tinctur 
des weiſſen Salzes nicht niedergeſchlagen. Ein Zug 
mit dieſer Miſchung auf Papier gemacht wird beym 
Erwaͤrmen wie bloßer Indigo. — Die morgen⸗ 
rothfarbene, durch fixes Harnſalz bereitete, Fluͤßigkeit 
ſchlaͤgt den Sublimat weiß nieder, und die Miſchung 
wird auf dem Papier ſchwaͤrzer als die vorige. — 
Die durch den Salmiak bereitete verhält ſich eben fo. 
— Die gewoͤhnliche lilasfarbene Fluͤßigkeit ſchlaͤgt 
das Queckſilber aus dem Scheidewaſſer weiß nieder, 
deſſen Farbe ſich auch durch die Zeit nicht ändert. 
Aus der Silberaufloͤſung in Scheidewaſſer ſchlaͤgt fie 
ſogleich ein Hornſilber nieder, mit dem ſich auch die 
faͤrbende Materie vereinigt. Die daruͤber ſtehende 
Fluͤßigkeit iſt ungefaͤrbt, und der e wird 
nach ar nach blaulih. — 


| Wenn man die Lilasfarbene Fluͤßigkeit über 
blauen Vitriol abraucht, ſo zieht das Waſſer eine 
blaue Farbe heraus, die auf dem Papier kaum zu 
ſehen iſt, und beym Erwaͤrmen Citrongelb wird. Sie 
verſchwindet beym Erkalten etwas langſam. Wird 
nur wenig blauer Vitriol darinn aufgeloͤſt, ſo ent⸗ 
ſteht die Farbe, die der kupferhaltige Kobold giebt. 
— Grüner Vitriol wuͤrkt fo, wie oben von der Ei⸗ 
ſenfeile angezeigt iſt. — Loͤſt man weiſſen deutſchen 
Vitriok darinn auf, fo bekommt man durchs Abrau⸗ 
chen ein purpurfarbenes Salz, daß das Waſſer ro⸗ 
ſenroth färbt. Raucht man dieſes ein wenig ab, 
ſo macht es auf dem Papier Zuͤge, die durch ein 
langes Erwaͤrmen violet Werben und 1 08 Erkalten 
vo ehe. — N 
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Bley, Zinn und Wismuth ändern die Farbe 
nicht merklich; Operment erhoͤht die Farbe erwas. 
Von der Mennige loͤſt die lilasfarbene Fluͤßigkeit 
waͤhrend des Abrauchens etwas auf; das wenige 
Salz an den Waͤnden des Gefaͤßes wird an der Luft 
roͤthlich, die Maſſe auf den Boden aber bleibt, ſelbſt 
bey einer heftigen Kälte, blau, wird aber roth, ſo⸗ 
bald Feuchtigkeit dazu kommt. — Auch auf den 
Papier bleiben die Zuͤge blau, wenn es in einer her⸗ 
metiſch verſiegelten Glasroͤhre liegt, wo keine Feuch⸗ 
tigkeit dazu kann. Nach dieſen Verſuchen ſcheint 
die eigentliche Farbe der Schmalte roth zu ſeyn, und 
bios durch das Trocknen blau zu werden, und es zu 
bleiben, weil die Maſſe verglaſt iſt, und olſo nicht 
feucht werden kann. Bey Schneeberg in Sachſen und 
bey Blankenburg findet man in einer großen Tiefe 
Kobold in rothen Cryſtallen, die vortrefliche Schmal⸗ 
te geben, wenn man durchs Feuer die Feuchtigkeit, 
die ſie in der großen Tiefe angezogen haben, davon 
treibt. — 


236 ſche Bemerkungen uͤber die Miſchung eini⸗ 
ger Farben in der Faͤrbekunſt, von Du u Say 
(Mem. S. 353. Hiſt. S. 80.) 


Der Inhalt dieſer Abhandlung iſt ziemlich un⸗ 
wichtig, und beſteht groͤßtentheils aus bloßen Rai⸗ 
ſonnements. — Um Zeuge zu färben, muͤſſen fie vor⸗ 
her durch eine Bruͤhe oder Beize dazu vorbereitet 
werden, die nach Verſchiedenheit der Zeuge verſchie⸗ 
den ſeyn muß; eine Beize die Leinwand vollkom⸗ 
men geſchickt macht, die Scharlachfarbe anzuneh⸗ 
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men, taugt nicht fuͤr die Baumwolle. — Man hat 

Schöne und ſchlechte Farbe, die ſich durch ihre Dauer 
zunt cheiden; das Kochen und die freye Luft ſind 
Mistel ſie zu probieren; letztere wuͤrkt langfamer. 
— Viele Farben entſtehen aus Grundfarben; gein 


aus blau und gelb, purpurroth aus roth und blau, 


u. ſ. w. Die Faͤrber glauben, daß eine ſchlechte 
Farbe durch eine ſchoͤne dauerhaft gemacht werde, 
welches Du Fay leugnet. Seine Farben widerſtan⸗ 
den dem Kochen nicht mehr, wenn ſie aus einer ſchoͤ⸗ 
nen und ſchlechten beſtunden, als wenn ſie aus zwey 
ſchlechten beſtanden haͤtten. Es war gleichguͤltig ob 
die ſchlechte oder ſchoͤne Farbe zuerſt aufgetragen 
wurde. Ein gruͤnes Zeug, das erſt gelb, hernach 
blau gefaͤrbt war, faͤrbte eine Alaunbruͤhe unter dem 
Kochen gelb, indem es ſelbſt blau wurde. — Hier⸗ 
auf eine zweckloſe Unterſuchung, ob zwey Farben 
At einen Zeuge abend oder 855 einander liegen. — 


Usher Kunkels Phosphors und den n Urn, von 
Dellot. (len 474) ER 


Voran geht erſt die Geſchichte 05 Entdeckung 
des Phosphorus, worinn Kunkel ſowohl als Boyle 
fuͤr eigene Erfinder ausgegeben werden. Die Ver⸗ 
anlaſſung wie ihn Kunkel entdeckte, wird hier ſo er⸗ 

zählt, als fie derſelbe in feinem laborat. chem. K. 44. 
berichtet; und er ſelbſt zugleich gegen Leibnitz Ch m. 
chem. Archib. B. 1. S. 214.) dadurch vertheydigt, 
daß der Phosphor ſonſt nicht in ganz Deutſchland 
wuͤrde nach Kunkel genennt worden ſeyn, und dieſer 
nicht ohne Gefahr ſeiner Ehre, die Umſtaͤnde bey ſei⸗ 
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ner Entdeckung zu erzaͤhlen, ſich wuͤrde haben erkuͤh⸗ 
nen dürfen. Boyle aber ſahe ein Stuͤckchen Phos⸗ 
phorus von Brandt, den Kraft nach London ge— 
bracht hatte, um ihn dem Koͤnige und der Koͤniginn 
von England zu zeigen. Er wußte durch dieſen, daß 
er aus einer Materie gezogen ſey, die von Menſchen 
genommen wuͤrde. Nach vielen unnuͤtzen Verſuchen 
brachte er endlich im folgenden Jahre eine geringe 
Menge Phosphorus zu Stande; wurde aber durch 
Geſchaͤfte verhindert, die Operation zur letzten Voll⸗ 
kommenheit zu bringen. Er erhielt uͤber dieſe 
ſeine erſte Entdeckung vom Sefretär der koͤniglichen 
Geſellſchaft ein Certificat. Obgleich Brandt nach 
ſeiner Unterhandlung mit Kraft das Geheimniß 
mehrern Perſonen, ſelbſt um einen geringen Preiß, 
verkaufte; obgleich Boyle das Verfahren bekannt 
machte, fo iſt es doch wahrſcheinlich, daß der eine 
und der andere die eigentliche Aufloͤſung des Raͤth⸗ 
ſels zuruͤckhielten, weil außer Kunkel und Hank; 
witz, dem Boyle das ganze Geheimniß entdeckte, 
kein Chemiſt auch nur eine in etwas beträchtliche 
Quantitat Phosphor ſehen ließ, der durch eine eins: 
zige Operation erhalten worden waͤre, und der ſich 
im ſiedenden Waſſer haͤtte ſchmelzen laſſen. Dieſer 
Gottfr. Hankwitz war ſeit Kunkels und Boylens 
Tode der einzige Chemiſt, der ihn allen Phyſikern in 
Europa liefern konnte. 
| Der Verfaſſer beſchreibt hierauf einige bekannte 
Eigenſchaften dieſes Phosphorus, von deſſen Saͤure 
er behauptet, daß ſie eine wahre Kuͤchenſalzſaͤure 
ſey, und dann die Verfertigung deſſelben aus Harne, 
der abgeraucht, bis zur Verjagung alles Oelichten 


N 
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kalcinirt, mit Waſſer ausgelaugt, und dann mit 
Sande und Aſche vermiſcht im Reverberirfeuer des. 
ftilliet werden ſoll. Die Beſchteibung der Vorrich— 
tung beym Abrauchen des Harns und beym Caleini⸗ 
ren, ſo wie vorzuͤglich die Deſtillation iſt bis zum 
Ekel umſtaͤndlich und ermuͤdend. Er giebt es für 
ein von den Chemiſten verſchwiegenes Geheimniß 


5 bey dieſer Operation aus, in den Hals der Vorlage | 


ein Loch zu bohren, um dadurch den elaſtiſchen 
Daͤmpfen bey dem Anfange der Deſtillation einen 
Ausweg zu verſtatten. Er beſchreibt ferner das 
Verfahren, den erhaltenen Phosphorus in die Ges 
ſtalt von kleinen Stangen zu bringen, das mit der 
Marggrafiſchen Art überein koͤmmt. Aus drey und 
einem halben Pfunde kaleinirten und ausgelaugten 
Harne erhielt der Verfaſſer 9 Qu. und einige Gr. 
Phosphorus, der dem englichen nichts nachgab, und 
der erſte Phosphorus von dieſer Art war, welcher in 
Frankreich bereitet worden. 

Angehängt iſt ein Auszug der verſchiedenen 


Bereitungsarten des Phosphors, welche hin und 


wieder bekannt geworden find, ohne chronologiſche 
Ordnung nebſt ihrer Beurtheilung; namentlich, von 
Boyle, (ſ. chem. Archiv. B. 1. S. 99.), Kraft, 
die der Abt Comiers in einer kleinen Abhandlung, 

von Phosphoren, in dem Mercure galant, vom Mo: 
nat Junius 1683, S. 138. mittheilte; Hooke, 
die Derham in ſeinen Verſuchen und Beobachtun⸗ 
gen bekannt machte; Homberg, (ſ. chem. Archiv. 
B. 1. S. 131); Tſchirnhauſen (ebendaſ. S. 119, 
deſſen Bereitungsart ganz wie die Kraftiſche iſt; 
Teichmeyer (elem, philoſophiae natur. et exp. Jen. 
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1724. S. 43.); Friedrich Hoffmann (obſ. phyſ. 
chem. S. 3 769 Nieuwentyt (exiſtence de Dieu 
demontrée S. 374.) und Wedel und Rothen. 
Wir uͤbergehen die Zergliederung des Urins als 
unvollkommen und fuͤr uns ganz unbrauchbar. 4 


Chemiſche Beobachtungen. Kit S. 86. Je 


4 1. Pſilanderhielm, ein Schwede, hat Hrn. 
Große berichtet, daß man in Böhmen aus Schie⸗ 
fer, etwas Kalkerde, und Quarz ein ſchwarzes Glas 
ſchmelze und daraus Knoͤpfe verfertige. Ein Be⸗ 
weis alſo, daß unſchmelzbare Stoffe in Verbindung 
mit einander ſich ganz anders verhalten, als ſonſt 
für ſich allein. — 

2. Widerlegung des vorgeblichen Salpeterge⸗ 
halts einer Quelle zu Suſſy, worinn Geoffroy Se, 
lenit ſtatt des Salpeters entdeckte, und nur fuͤr ein 
ganz gewoͤhnliches Waſſer erklaͤrt. x 


Abhandlungen der koͤniglichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Paris. 
Jahr 1738.9 
Ueber das Zinn, von Geoffroy. Erſter Sp 
(Mem. ©. 148.) 


Nach einer Naturgeſchichte des Zinns, 0 
nach einer Beſchreibung, wie man es in England 


*) Hiſt. de Pacad. roy. des fe, anne& 1738. avec les Ma 
de Math, et de phyſ. à Amſterd. 1742. 8. 
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gewinnt, die ganz aus den Transgetionen genom⸗ 
men iſt, und nichts unbekanntes enthält, kommt G. 
auf die Unterſuchung der in Paris gebräuchlichen Ars 
ten von Zinn. Zu einem Maaßſtabe der Reinigfeit 
wählt er das reine Zinn (etain vierge), welches zu⸗ 
erſt aus den reichſten, reinſten Mienen in England 
ſchmelzt. Das ſogenannte feine Zinn (etain 2 ft 
ſchon mit Bley verunreinigt. — 

Ich that 2 Unzen reines Zinn in einen Tiegel, 
und erhitzte ihn bis zum Gluͤhen. Den Kalk, der 
nach und nach auf der Oberfläche entſtund, und ei⸗ 
nen weiſſen, etwas ins roͤthliche fallenden Haͤutchen 
ahnlich war, ſchob ich an die Seiten, und machte 
dabey folgende neue Bemerkung: Man mag dieſe 
Haut zerſtoͤren, oder in Ruhe laſſen, ſo erhebt ſich 
eine Materie auf derſelben, blaͤhet ſich auf, wird 
gluͤhend, und giebt eine blaue glaͤnzende Flamme 
wie der Zink, oder wie Phosphor, wenn man ihn 
in kochendes Waſſer wirft. Aus dieſer Flamme 
ſteigt ein weiſſer Dampf in die Höhe, und die Maſſe 
wird zu einen leichten weiſſen Pulver. Man koͤnnte 
hieraus auf Arſenik ſchlieſſen, der das Zinn verſtuͤch⸗ 
tigte, und die ſogenannten Zinnblumen in die Hoͤhe 
triebe. Endlich bedeckte der Kalk das Zinn ſo, das 


es fi wegen Mangel der Luft nicht mehr verkalkte, 


ich nahm den Tiegel vom Feuer, und fand einen ro⸗ 
then Kreis innerhalb deſſelben, vielleicht vom Schwer 
fel des Zinns. — Der erſte Kalk wurde weggenom⸗ 
men, und das Übrige Zinn von neuem kaleinirt, und 
ſo zwoͤlfmal hinter einander. Bey der zweyten Kal⸗ 
cination war das Aufblähen häufiger, In der Fole . 
ge ſchienen ſchweflichte Daͤmpfe zu entſtehen, die von 
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den erſtern verſchieden waren. Der Kalk bekam 
nach und nach immer mehr ſchwarze Flecken. Mit 
dem letzten bey der zwoͤlften Kaleination waren eini⸗ 


ge Metallkoͤrner vermiſcht, die Härter als Zinn wa⸗ 
ren. Ich hatte zu wenig, um fie zu cupelliren, und 


zu unterſuchen, od fie vielleicht Silber waͤren. — 


Die 12 Stuͤcke Zinnkalk theilte ich in 4 Theile, der 
erſte beſtand aus den 3 erſten Kalcinationen, der 
zweyte aus den folgenden dreyen, u. ſ. f. Alle wur⸗ 
den durch eine wiederholte Kalcination ſchoͤn weiß, 


der erſte ausgenommen, der rothe Schuppen behielt, 


und überhaupt etwas fleiſchfarben war. Die 2 Unz. 
Zinn hatten durchs Kaleiniren 2 Qu. 57 Gr. an 
Gewicht zugenommen. — Auf eben dieſe Art, und 
eben ſo oft wurden folgende Arten von Zinn kal⸗ 
cinirt. 

Das Zinn, welches die Zinngieſſer 2 dem 
Namen des feinen Zinns verarbeiten, blaͤhete ſich 


beym Rothſchmelzen weder auf, noch gab es eine 


Flamme; die erſte Kalkrinde war graulich mit weni⸗ 
gen rothen harten Theilchen vermiſcht; die zweyte 
war haͤrter, weiß, und oben voll rother Puncte; 
bey der dritten blaͤheten ſie einige Stellen auf, und 
gaben kleine, wenig glänzende, Flammen, fie ſelbſt 
bekam gruͤne Flecken, ein Beweis von Kupfer, das 
auch die Saͤuren in dieſem Zinne entdeckten. Der 
fünfte Kalk war aſchgrau, und die letzten fieben was 
ren wenig davon unterſchieden. Die 12 Kalke wurs 
den in 8 Theile getheilt und von neuem kaleinirt; 
der erſte war weiß, und fiel etwas ins fleiſchfarbene; 
der zweyte war grau, der dritte etwas gruͤnlich, der 
vierte perlgrau, der fuͤnfte dunkel aſchgrau. Das 


- 


€ 
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Gewicht der 2 Unz. Zinn halte ſich um 2 Qu. 590 


Gr. vermehrt. — 


Das gemeine Zinn (etain n berkolkt | 
ſich ſchnell; die erſte weißgraue Kalkrinde iſt fo. 
hart, das man ſie ganz aufheben kann; die fol⸗ 
genden werden nach und nach immer dunkler grau. 
Bey der erſten Kalkrinde entzuͤnden ſich einige Stel⸗ 
len, wie beym reinen Zinn, und geben erſt weiſſe, 
dann ſchwarze Daͤmpfe. — Die 12 Kalke wurden 

in 5 Theilen noch einmal kaleinirt; der erſte wurde 


weiß, die 3 folgenden immer dunkler grau, und der 


fuͤnfte braun und koͤrnig. — Die 2 Unzen Zinn 
waren um 15 Gr. leichter geworden. — Dieſe Ver⸗ 


minderung hängt von Wismuth ab. — 


| Ein verdaͤchtiges Zinn das härter, als das ge⸗ | 
möhnlihe, und deſſen Zuſammenſetzung unbekannt 
war, wurde auf gleiche Art kalcinirt. Die erſte 


Kalkrinde entzuͤndete ſich an einigen Stellen wie der 


Zink, und gab erſt weiſſe, dann Bleydaͤmpfe. Die 
entzuͤndeten Stellen waren gelb, das uͤbrige graulich 
und zerreibbar. Die uͤbrigen 11 Kalke fielen im⸗ 
mer brauner und brauner aus, und wurden auch 


durch die wiederholte Kalcination nicht weiß, die er⸗ 


Man bringt aus Oſtindien zweyerley Zinn zu 


uns, unter dem Namen Malakka- und Brenkazinn. 


(Melac, Brencas) Eine dritte Art aus Siam (bi- 


ſeuit) wird nicht gebraucht, weil ſie ſehr oft fettig 
und ſchwer zu poliren iſt, und beym Schmelzen gro⸗ 


ſtern blieben gelblich, die folgenden waren von Far- 
be wie Tutia, und die letztern braun. Zwey Unzen 
dieſes Zinns hatten um 2 Qu. 40 Gr. an Gewkhe: 
zugenommen. — | 
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ßen Verluſt leidet. — Die erſten Kalke des Brenka 
hatten nichts beſonderes; beym ten entſtund eine 
Vegetation 6 — 7 binien hoch, die ſich entzuͤndete 
und eine helle Flamme gab. Sie ließ einen weiſſen 
Kalk zurück, der nur durch die ſchwarzen Daͤmpfe 
etwas untein geworden war, die auf die weiſſen 
Daͤmpfe gefolgt waren. — Die uͤbrigen Kalke wa⸗ 
ren weiß, ohne rothe Flecken. Bey der zweyten 
Kalcinotion blieben alle weiß, die erſten ausgenom⸗ 
men, die fleiſchfarben waren, mit rothen Flecken. 
Zwey Unzen Zinn hatten 3 Qu. 48 Ge. zugenom⸗ 
men. — Das Zinn von Malakka hatte nichts be⸗ 
ſonders, nur waren die Dämpfe etwas blauliger, 
als die vorhergehenden, und der letzte Kalf war et⸗ 
was erdigter, ols beym reinen Zinn. — Zwey Unz. 
hatten um 3 Qu. 12 Ge. zugenommen; es ſcheint 
alſo eine fluͤchtige Materie darinn zu ſeyn, die in 
den Brenkazinn nicht if weil es um 3 Gr. weni⸗ 
ger ue — 

Aelteres engliches feines Zinn Sta We 
ens faumons d' Angleterre) gab zuerſt Kalke, die 
mehr roth als weiß waren. Der ate erhob ſich, 
brannte, gab Daͤmpfe, und wurde weiß, wie bey 
dem Brenkazinn, doch hatte er einige ſchwarze Fle⸗ 
cken, welches bey andern Zinnkalken nicht ſtatt fand. 
Bey der zweyten Kalcination verhielten ſich die Kalke 
genau wie bey dem Brenkazinn, und dem Zinn von 
Malakka. Zwey Unzen Zinn waren um 3 Qu. 15 
Gr. ſchwerer geworden. — * 

Jae feiner das Zinn iſt, deſto weiſſer wird fein. 
Kalk. Hierauf kann man eine nuͤtzliche Unterſuchung 
dieſes Metalls bauen, wenn es mit andern metalli⸗ 
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ſchen Subſtanzen verbunden iſt. Bley giebt einen 
citrongelben Kalk; Kupfer einen mehr oder weniger 
Rußfarbigen; Zink, wenn er ſich nicht in Blumen 
erhebt, einen lohfarbigen, erdigten, wenn er aber 
ſich in Blumen verwandelt, ſo bleibt der Zinn⸗ 
kalk weiß; Wismuth faͤrbt die Maſſe ſchwarz; doch 
kann dieſe Farbe von andern metalliſchen Subſtan⸗ 
zen 1 daher ſich wien Verviſſes e 


Si Ich mnierfuchte: nunmehr au; 50 Aet Zun, 5 
deſſen Zuſammenſetzung mir bekannt war. Ich 
ſchmolz 12% Qu. reines Zinn mit 23 Qu. Bley. 
Eine Unze Tieſer Miſchung wurde kaleſpirtg die er⸗ 
ſten Kalkrinden waren hart, weiß und gelblich. Als 
4 oder 5 weggenommen waren, entſtunden kleine 
Vegetationen, die etwas brannten, und weiſſe Daͤm⸗ 
pfe gaben. Sie verwandelten ſich in ein weiſſes, 
roͤthliches, etwas ins goldgelbe fallende, Pulver; es 
war Bleygelb mit Zinnk alk vermiſcht. Innerhalb 
des Tiegels fand ſich ein rother Kreis bon Menni⸗ 
ge, die ſchon verglaſt zu werden anfieng. Bey der 
fünften Kaſeination entſtunden ſchwarze Dämpfe, 
und ein grünlicher Kalk, und auch bey der ſech⸗ 
ſten. — Die Kalke wurden in 3 Theile getheilt, 
und wieder kaleinirt; der erſte und zweyte fielen 
grau aus, doch weiſſer als von Wismuth, und der 
dritte gelb, wie das Bleygelb. — Bey dieſer und 


den uͤbrigen Kaleinationen, wurde das Zinn eher 


kalcinirt, als das zugeſetzte Metall. Die Unze die⸗ 
fee Miſchung hatte um 31 Gr. zugenommen. — 

Aus Zuſammenſetzung des Zinks und Zinns in 
dem eben gedachten a entſtund ein glaͤnzen⸗ 
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des ziemlich geſchmeidiges, leicht ſchmelzbares Me⸗ 
tall. Beym Schmelzen wurde es roth, und der 
Zink ſtieg in weiſſen Blumen in die Hoͤhe, die an ; 
den Stellen, wo ſie das Zinn beruͤhrten, ins Graue 
fielen. Das ruͤckſtaͤndige Zinn kaleinirte ſich wie rei⸗ 
nes Zinn; der 44te und ste Kalk waren etwas aſch⸗ 
grau. Die zweyte Kalcination gab weiſſe Kalke. 
Die Unze dieſer Zuſammenſetzung war um 64 Gr. 
ſchwerer. — Wenig Zink kalcinirt ſich mit dem 
Zinn, und macht den Kalk lohfarbig, weil die Kalk⸗ 
rinde des Zinns verhindert, daß er nicht in die ‚Hohe 
ſteigt. — 

Reines Zinn und Kupfer, 4 Theile vom letztern 
mit 100 Theilen vom erſtern, geben ein bruͤchiges 
glaͤnzendes Metall. Es wurde wie die vorhergehen— 
den falcinirt, und gab theils weiſſe, theils von den 
Daͤmpfen ſchwarz gefärbte Vegetationen, 5 bis 6 Li⸗ 
nien hoch, die ſich nach und nach entzuͤndeten. Die 
Kalke wurden in 3 Theilen zum zweytenmale kalci⸗ 
nirt; der erſte war und blieb aſchgrau; der zweyte 
gelbgruͤnlich; der dritte braunroth. Dieſer letzte 
enthält das meiſte Kupfer. Die Unze dieſer Mi⸗ 
ſchung nahm um 46 Gr. zu. 

Zwanzig Theile Wismuth und o Theile rei⸗ 
nes Zinn geben ein ſehr ſproͤdes Metall. Die Kalk⸗ 
rinden ſind hart und weißgelblich. Bey den vier 
erſten Kaleinationen waren wenig Vegetationen zu 
ſehen, bey der fuͤnften aber erhoben ſie ſich wie ein 
Schwamm, worunter ſich kleine Flammen zeigten. 
Der fuͤnfte Kalk war roͤthlich, die vorhergehenden 
weißgelblich. Beym wiederholten Kalciniven wurde 

der 
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der erſte Theil ſrohgelb; der zwweyte etwas dunkler; 


und der dritte wie venediſcher Tripel. Das von \ 


e Wismuth abhängende Gelb iſt erdfarben, das bon 
Bley aber Citronfarben. Der gewoͤhnlich verkaͤuf⸗ 


liche Zinnkalk iſt von dieſer Farbe. Die Unze ge⸗ 
genwaͤrtiger 7 0 war nach dem Ralciniten 52 d 


Gr. ſchwerer. — 


Spießglaskönig und Zinn i in eben dem Ver⸗ 
haͤltniß geben ein glaͤnzendes eben ſo ſprödes Me⸗ 
tall. Beym Kalciniren ſteigen viel weiſſe Dampfe 
auf. Die erſten Kalke ſind aſchgrau ohne Vegeta⸗ 
tionen, und entzünden ſich nur an wenigen Stellen. 


\ Der letzte ift ſchieferfarben. Eine gleiche Farbe zeigt | 


ſich bey der Kalcination des Antihectieum Poterii, 
wenn zu wenig Salpeter zugeſetzt, oder das Feuer 


zu ſchwach iſt. — Bey der zweyten Kaleination rau⸗ 


chen a Kalke noch und werden weiſſer. Eine Unze 
des etalls nahm! um 1 Qu. 6 Gr. zu. | 


Wenn auch rufe ein Theil Bley i in 100 „Thei⸗ 


len re ift, ſo fallen zwar die erſten Kalke wie von > . N 


reinen Zinn aus, der letzte aber iſt perlgrau. Auch 
hieraus folgt, daß ſich das Zinn zuerſt kaleinirt, und 
daß man die Kaleinationen nach und nach unterneh⸗ 


men muͤſſe, wenn ſie als Probe der Wa kae aM 1 


Zinns dienen ſollen. — 


Die Tiegel die zur Kaleination. * reinern 
Zinnarten gedient hatten, und 15 — 18 mal im 


Feuer geweſen waren, waren mit einem ſchönen pur⸗ 


purrothen Glaſe uͤberzogen; in denen, worinn Zinn 
kaleinirt war, das in 100 Theilen 20 Ye: frem⸗ 
e len eech Th. 1 0 | 


\ 
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den Zuſatz enthielt, war es nicht ſo ſchön. Die gar, 
be hieng vom m Gifengehalt der Tiegel ab. ! 


Eine Art, die Ermact gewſſer Hängen wu berei⸗ 
ten, von Geoffroy. (Mem. S. 273.) 


Geoffroy beweiſt, daß die nach der Methode 
des Grafen de la Garaye bereitete, faͤlſchlich fo ges 
nannte, weſentliche Salze, nur trockene und gut 
verfertigte Extracte ſind, die man eben ſo ſicher und 
gut durch Aufguͤſſe und behutſames ee ohne 
Maſchiene bereiten koͤnne. 


Usher kin im Vitriol ae Glauberſalz, o ; 1 j 
ne Zuſatz eines fremden Stoffs, von Hello 
(Mém. S. 494.) . 


IJIfch kalcinirte 18 Pf. grünen engliſchen Bi 
triol bis er roth wurde, und noch 6 Pf. wog. Diefe 
zogen während zwey Tagen 9 Unz. Feuchtigkeit aus 
der Luft an. Sie wurden bey heftigen Feuer de⸗ 
ſtillirt, das alle Säure austrieb. Aus dem ſchwar⸗ 
zen harten Todtenkopfe wurden mit Mühe 2% Unz. 
Salz ausgelaugt, das ſehr erdigt war. — Das er⸗ 
haltene Oel war ein ſchwarzes, kryſtalliniſches Vie 
trioloͤl. Wenn man dieſes haben will, muͤſſen die 
Gefaͤße vor dem Zugange der Luft verwahrt, und 
die Vorlage vom Feuer entfernt ſeyn, daß ſie kalt 
bleibt. In dieſem Oele befindet ſich wirkliches Eiſen 
wovon auch die ſchwarze Farbe mit abhaͤngt; denn 
wenn man es in Waſſer aufloͤſt, und es 8 Tage in 
Digeſtion ſtellt, ſo entſteht ein flockigter Bodenſatz, 
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der bey ſtarkem Feuer kaleinirt vom Magnet gezo⸗ 


gen wird, und mit Wachs geſchmolzen, Eiſen giebt. 


Außer dem Eifen findet, ſich en noch eine weiſſe 


Erde im Vitriokole⸗ 


5 Der Todtenkopf wurde 6 Monate lung mit 
Waſſer zurückgeſetzt; dieſes wurde beym Abrauchen 
im Sandbade gruͤn, gab aber keine Kryſtallen. Die 


erſten Haͤutchen, die ſich darauf bildeten, waren von 


Geſchmack erdigt, zufammenziehend, und etwas ſal⸗ 
zig. Die ſpaͤter entſtandenen waren etwas ſauer. 
f Anderthalb Unzen des vorher erwähnten Salzes that 


ich in eine Retorte und goß 4 Unz. weiſſes Vitriöl⸗ 
ÖL, und 1 Unz. Waſſer darauf, worinne es ſich zum 


Theil, aber nicht vollkommen auflöfte: Die Mis , 
ſchung ſtund 20 Tage in Digeſtion, wobey das Vi⸗ 
triolöl gruͤn wurde; ein Beweis wetalliſcher Theile. 
Die Deſtillation gab erſt Waſſer, dann das Vitriol⸗ 


dl, das ſo ſauer als vorher war, aber viel ſchweflich⸗ 
ter. — Ich goß es mit etwas Waſſer wieder auf 
das Salz zuruͤck, wobey eine viel größere Hitze ent⸗ 
Rund, als das erſtemal. Die folgenden Coſobatio⸗ 
nen machten das Oel immer ſaͤurer, und es wurde 
blau; ein Beweis von Kupfer. Kunkels Meinung 


ſcheint alſo richtig zu ſeyn, daß auch der reinſte gru⸗ 2 


ne Vitriol Kupfer enthalte. — Rach der ſechſten 


Coſobation blieb ein koͤrnigter ſalzigter Bodenſatz zu⸗ 
ruͤck, woruͤber ſich eine gelbe Maſſe, wie Schwefel⸗ 
blumen, ſublimirt hatte. Ich goß warmes Waſſer 


N 


darauf, und es wurde gruͤn; bey der Digeſtion dun⸗ 
kelgelb, wobey ziemlich viel von einem weiſſen Pul⸗ 


* 


ver zu Boden fiel, Bi wuſch ich 925 verſchie⸗ i 
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denenmalen mit friſchem Waſſer, worinn es ſo ſchnell 
zu Boden fiel, daß ich es fuͤr merkurialiſch hielt; es 
wurde aber in Waſſer nicht gelb, wie der Turpeth, 
machte auch das Gold und Kupfer nicht weiß, ſon⸗ 
dern polirte es wie feiner Sand. Mit Goldkalk 
amalgamirte es ſich nicht. Es brauſte ferner weder 
mit Vitriolgeiſt, noch Meinfteindl. Mit Weinſtein⸗ 
ſalz verglaſte es ſich, es iſt alſo ein Quarz, oder 
Fluor der ſich häufig mit den Metallen findet. — 
Die abgegoßne ſalzige Fluͤßigkeit wurde i in der Wärs 
me roͤthlich und beym Erkalten grün; wahrſchein⸗ 
lliwch loͤſte ſich imserſtern Fall etwas darinn auf, das 
im zweyten zu Boden fiel. Als fie bis zum Salz⸗ 

haͤutchen concentrirt war, goß ich fie in ein Glas, 
und bedeckte es mit Papier. Nach 5 Wochen ent⸗ 
ſtunden am Boden und an den Seiten ſchoͤne gruͤne 
Vitriolkryſtallen. Die oberſten zerfielen zuerſt in ei⸗ 
nen roſtfarbenen vegetirenden Bodenſatz, indem die 
Fluͤßigkeit verduͤnſtete. Endlich erſchienen weiſſe 
durchſichtige Kryſtallen mit viereckigten Seitenflaͤ⸗ 
chen, und mit Enden, die in Facetten getheilt wa- 
zen, wie das Glauberſalz. Sie ſchmecken wie die⸗ 
ſes, zerfallen an der Luft, und haben kurz alle Ei⸗ 
genſchaften deſſelben. Es findet ſich alſo die Baſis 
des Seeſalzes im Vitriol. — 

Die ruͤckſtaͤndige Unze des aus dem Kolcothar 
ausgelaugten Salzes gab in Waſſer aufgeloͤſt eben⸗ 
falls unregelmäßig gebildete Glauberſalz-Kryſtallen, 
ohne daß noch Vitriolſaure zugeſetzt worden waͤre. 

Hellot muthmaßet, daß Kochſalz im Vitriol 
geweſen ſey, welches nach der |; das Glau⸗ 
berſalz geliefert habe. 2 
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Zuletzt beweiſt er noch, daß die Baſis des 
Sade Kochſalzes und kubiſchen Salpeters 
etwas anders ſeyn muͤſſe, als ein vegetabiliſches 
Laugenſalz, ob er gleich noch geneigt it, es mit 


Se eine Erde zu RR 
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Wiſſenſchaften zu Paris. 


or SS 1739. * 


ue eine Wurzel, welche die En BERN | 
Thiere roth färbt, von Du Hamel. Glen. 


S. . u 0 


Die Abhandlung hat die bekannte Eigenſchaft 


der Krappwurzel zum Gegenſtand, und darf hier 


\ 


nur angeheigt werden. ü e 
nn \ | N ! 


Ueber Frobenius ale, von Dolo. Gln. 5 


. 80.) 


| Voran au die Ersäbting des 91 110 es, den 
Aether zu bereiten, wie ihn Du Hamel und Große 


0 17 34) vorgeſchrieben haben. | 


Wenn bey der Deſtillation des Aether der 
fauce weinigte Geiſt, die faure wäßrige Fluͤßigkeit, 
und das gelbe Oel uͤbergegangen ſind, ſo ſetze man 
die Deſtillation 12 bis 15 Tage bey gelindem, un⸗ 5 


. 2) Hiſt. de l'acad. roy. — fe. annes 1739. avec les dien. . 
de Maik: et de phyf, 4 Amterd, Br d 
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unterbrochnen, Feuer fort, ſo daß nur wenig fie 
keit übergeht. Der Ruͤckſtand verdickt ſich nach und 
nach, und wird einem Erdharze vollkommen gleich. 


Dieſes waͤſcht man in Waſſer, um es von der uͤbri⸗ 


gen Vitriolſaͤure zu befreien, und es iſt in denſelben 
ganz unauflöslih. Man ſetzt es nun von neuem in 


einer Retorte in das heftigſte Reverberirfeuer, wo⸗ 


durch man ein roͤthliches Oel erhaͤlt, das auf dem 
Waſſer ſchwimmt. und einem groben Bergöl voll: 
kommen ähnlich ift. — 


Wenn man auf eine Miſchung von 1 Pf. Wein, 


geiſt und 4 Pf. Vitriolöl r oder 2 Unz. Lavendeloͤl, 
ober ein en weſentliches Oel ſetzt, fo erhält man 
durch die Deſtillation weniger Weindl, und mehr 
harzige Materie. — Wenn man die uͤbergegangene 


Fluͤßigkeit 7 oder 8 mal uͤber die Kohle dieſes Har⸗ 


zes abzieht, und jedesmal etwas Weingeiſt zuſetzt, 
ſo zeigen ſich Schwefelblumen, und einige zone 
tropfen gehen über, Man muß hier aber wohl au 


Feuer Acht haben, ſonſt zerſpringt bey der sten oder 
Gten Coſobation die Retorte. Der bey heftigen 
Feuer kalcinirte Ruͤckſtand brennt einige Zeit, und | 
laͤßt endlich eine weiſſe Erde zuruͤck, die vielleicht 


von dem Leime kommt, womit man die Gefäße bey 
der Deftillation verklebt. — 

Das gelbe Del entſteht bey der Deftillation des 
Aethers in deſto groͤßerer Menge, jemehr man Vi⸗ 
triolöl zuſetzt. Auch vermehrt es ſich durch Zuſatz 
von 3 — 4 Unz. eines gekochten oder ausgepreßten 


Oels, als Lorbeer⸗Oliven⸗ oder Mandeldl. Es iſt 


leichter oder ſchwerer, je nachdem man wenig oder 
viel Vitrioloͤl nimmt. Dasjenige, was von einer 


tern kann man folgenden Verſuch machen: Man 
ſcheide es durch einen Trichter von den uͤbrigen Fluͤſ⸗ 


9 
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Miſchung aus 6, 5, es und 3 Theilen Weingeist 
mit 1 Theil Vitrielöl kommt, ſchwimmt immer auf 
dem Waſſer und iſt weiß; was von 2 Theilen Wein⸗ 


geiſt und 1 Theil Vitriolöl kommt iſt gelb, und ſi kt 


gewoͤhnlich im Waſſer unter; was endlich bon glei⸗ 
chen Theilen beyder Fluͤßigkeiten uͤbergeht, it gruͤn⸗ 
lich, und ſinkt ſogleich zu Boden. Mit dieſem letz⸗ 


ſigkeiten, thue es unausgeſuͤßt in eine Phiole, gieſſe 


zweymal ſo viel Waſſer daruͤber, und verſtopfe die 
Oefnung genau. Das Hel bleibt auf dem Boden 
liegen, ſo lange Reaumurs Thermometer 16 oder 
17 Grad Waͤrme zeigt; nimmt aber die Waͤrme der 


Luft bis zum 2 1ſten oder 2 2ſten Grade zu, ſo ſteigt 


es nach und nach an den Waͤnden der Phiole in dis 


Höhe. Bey abnehmender Wärme ſinkt es wieder 
zu Boden. Wenn das Oel vorher gewaſchen, und 
ganz von der ſchweflichten ſauren Fluͤßigkeit gerei⸗ 


nigt iſt, ſo bleibt es immer auf den Boden liegen. 


— kaͤßt man es bey den angezeigten Grade der 
Waͤrme einige Wochen Über den Waſſer, ſo ändert 
es die Farbe, und wird roͤthlich; alsdenn bringt 
man es nicht mehr zum Sinken. Sein aromatiſcher 
Geruch nimmt dabey ab. Dieſen Fehler hat es mit 
allen weſentlichen Delen gemein; wenn fie ee 
werden. — 


Das Oel nimmt das Gold, wenn es in Rs 4 
nigswaſſer aufgelöft iſt, in ſich, fo wie das Rosma⸗ 


rienöl; nach und nach aber Fällt das Gold als ein 
braunes Pulver zu Boden. Der Aether ſelbſt aber 


haͤlt es aufgelöft ” einer e ER | 
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unbetraͤchtlicher Bodenſatz. Wegen eines Gehalts 


an Vitriolfäure ſchlaͤgt das gelbe Oel das Gold nie⸗ 
der. Es lieſſe ſich hieraus ſchlieſſen, daß andere 


weſentliche Oele, wenn fie das Gold bald fallen laſ— 
ſen, Vitriol oder Salpeterſaͤure enthalten. — 
Mit dem gelben Oel, und dem nicht vectificirz 


ten Weinoͤl kann man eine Art Kampfer machen, 
der an der Luft zerfließt, vor dem Zerflieſſen aber 


wie gewöhnlicher Kampfer brennt. Ich hatte in 


ein großes Glas ohngefehr 2 Septier Weinoͤl gegof 
ſen, worinn etwa 2 Qu. von dem gelben Oel auf 


gelöft waren. Ich that & Septier Waſſer dazu, um 
hernach durch eine gelinde Deſtillation den Aether zu 
ſcheiden. Das Glas blieb 6 Monate lang in einem 
Schrank ſtehen, in welcher Zeit ſich eine Menge klei⸗ 
ner Kryſtalle, die dem Diſtelſaamen aͤhnlich waren, 
in der Fluͤßigkeit gebildet arten, die ich durchs Fil⸗ 


triren abſchied. Sie wogen 1 Qu. Ich ſetzte ſie 
in einem verſtopften Glaſe in gelinde Digeſtion, wo 


ſie den andern Tag in eine weißliche harzige Maſſe 
zuſammengefloſſen waren, die am Lichte wie Kam- 


pfer brannte, deſſen Geruch und Geſchmack ſie auch 


hatte. Sie loͤſte ſich in Weingeiſt auf, wurde aber 
nicht wie der Kampfer von Salpetergeiſt in ein Oel 
verwandelt. An der Luft zerfloß ſie, brannte dann 


nicht mehr fo ſtark, und ließ eine ſaure, etwas aro- 
matiſche, Fluͤßigkeit zuruͤck. Die darinn befindliche 
Vitriolſäure ſcheint die Feuchtigkeiten aus der Luft 


anzuziehen. — 
Aus dem Lothergehenben ſieht man, doß es 
Mittel gebe, das gelbe Oel zu vermehren und ſchwe⸗ 
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in einem wohl verwahrten Glaſe fand ſich dur Pr g 
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rer zu machen; es giebt 9500 auch andere: 72 die ſeine \ 


Entſtehung hindern. Man loͤſe ſchwarze Seife in 


Weingeiſt auf, ſo viel als er auflöſen will, und ſetze 75 
nach dem Durchſeihen das ſta rkſte Vitrioloͤl hinzu. 
Durchs Umſchuͤtteln zerſetzt ſich die Seife, das Oel 
derſelben ſchwimmt oben auf, und die Vitriolſaͤure 
nimmt das Laugenſalz in ſich. Die Deſtillation giebt 

etwas Rabelswaſſer von unangenehmen ranzigten 
Geruch, dann eine Menge Weingeiſt von gleichem 
Geruch, endlich eine waͤßrigte ſaure ſchwefichte Fluͤſ 
ſigkeit, aber keinen Tropfen gelbes! Oel. — Auf 
der ruͤckſtaͤndigen Fluͤßigkeit ſchwimmt das Oel der 
| Seife, und über dieſem erhebt ſich eine ſchwammig⸗ 
te, erdharzige, dichte Maſſe. Die Retorte blied ei⸗ 


nen Monat lang ohne Feuer ſtehen, dann goß ich 
die ſchwarze Fluͤßigkeit ab, nebſt der harzigen und 
kryſtalliniſchen Maſſe. Die Kryſtalle waren von den 


Salzen, die ich erwartete (Glauberfalz nehmlich, 
oder vitrioliſirten Weinſtein) ſehr verſchieden. Sie 
waren etwa eine Linie dick, ganz viereckigt, einen 
auf den andern liegend, und mit gleich weit von ein⸗ Es 
ander entfernten Seiten, wo fie die Bände des Ge⸗ 
faͤßes nicht beruͤhrten. Von Geſchmack waren fie 
ſo fauer wie Vitrioldl ſelbſt. In Weingeiſt löften 
fie ſich ſchnell auf, und eine weiſſe Erde fiel zu Bo⸗ 
den. Im Waſſer geſchicht die Aufloͤſung weit lang⸗ 
ſamer, weil ſie mit einem harzigen Weſen uͤberzogen 


ſind; es faͤllt dabey keine weiſſe Erde zu Boden. 


Dieſe waͤßrige Auflöfung ſeihete ich durch, und rauch⸗ 


te ſie bis zum Haͤutchen ab, konnte aber. keine Kry⸗ ⸗ 


in einer fettigen Fluͤßigkeit, und unter einer ligten 
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ſtallen, wie die vorhergehenden erhalten, die ſich N 
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Decke gebildet hatten, die den Zugang der Luft hin⸗ 
derte. Das Salz vegetirte hier, theils an den Waͤn⸗ 
den des Gefaͤßes, theils mitten im Waſſer in ge⸗ 
raden ſenkrechten aner Sie baut die vorige 
Säure. — f x 
; Die mweiffe Erde, die ich ſo wol durch den 
Weingeiſt, als durch eine ſtarke Deftilation aus die⸗ 
ſem Salze erhielt, blieb weiß, und war der Kalk 
aus der Seifenſiederlauge. Kaleinirt wurde fie wie⸗ 
der zu lebendigen Kalk, der im Waſſer zicchte, und 

den Geiſt aus dem Salmiak trieb. — 
Die Vitriolſaͤure hatte alſo in dieſem Berſuch 
die Kalkerde, nicht das Laugenſalz der Seife ange⸗ 
griffen. Dieſes macht alſo in Geoffroy's Verwand⸗ 
ſchaftstafel eine Ausnahme. — Wurde, anſtatt der 
ſchwarzen, weiſſe Seife genommen, ſo bekam ich 
wirklichen vitrioliſirten Weinſtein nebſt einen erdig⸗ 
ten Bodenſatze, der kalcinirt, den Saͤuren wider⸗ 
ſtand. Auch durch eine ſelbſt bereitete Seife aus 
Weinſteinſalz und Baumoͤl erhielt ich durch obigen 
Verſuch vitrioliſirten Weinſtein, und keinen erdigten \ 
Bodenſatz. E 
Dien bey der Deſtillation des Aethers ſchon 
gebildeten ſchwarzen Schaum, und das Harz, das 
ſchon anfangen will, verdichtet zu werden, kann 
man ſo verfluͤchtigen, daß ihre ſchwarze Farbe ver⸗ 
ſchwindet, und die Fluͤßigkeit ihre erſte Helle wies 
der bekommt. Ich that 4 Unz. lebendiges Queck⸗ 
ſilber, 1 Pf. Weingeiſt, und Z Pf. Vitrioloͤl in eine 
Retorte, und ſetzte ſie 8 Tage in Digeſtion, wobey 
ſie alle Tage geſchuͤttelt wurde, und ſich das Queck⸗ 
ſilber in ein graues Pulver verwandelte. Hierauf des 
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füllte ich bey gelindem Feuer; erſt ging das Wein⸗ ö 


ol Über, das guten Aether gab, dann folgte eine 


ſaure Flüͤßigkeit von erſtickenden Schwefelgeruch, 


dann ein ſchwarzer Schaum, der ſchnell in die Vor⸗ 


lage ging, und endlich eine ſchwarze harzige Fluͤßig⸗ 


keit. Zieht man alles Uebergegangene zweymal über 


das ruͤckſtändige Queckſilber ab, ſo wird das ſchwar⸗ 5 
ze Harz heller, die Fluͤßigkeit viel fluͤchtiger, und alle 


Schwaͤrze verſchwindet bey zunehmenden Feuer, ei⸗ 
nen kleinen ſchwarzen Ring im Retortenhalſe ausge⸗ 


nommen. Der Weingeiſt war bey diefer Arbeit ſo 


ſluͤchtig geworden, daß er als ſchweflichte Dämpfe 


durch die aufs feftefte verwahrten Fugen der Gefäße. f 


drang. Das übrige Vitriolol grif das Queckſilber 
an, und bey ftärferen Feuer fublimirte ſich ein Theil. 


Auf den Boden lag Turpeth, der weiſſe Sublimat 


aber wurde vom Waſſer ſogleich ſchwarz, und es 


ſonderte ſich ein weiſſes ſchweres Pulver davon ab, 


50 ad die ap wie e eee 5 


Durch ein an Mittel kaun man machen, ; 


daß vom Anfange bis zu Ende der Deſtillation nichts 
als das Weinoͤl über geht. Ich that 6 Unz. gepuͤl⸗ 


verten und getrockneten gemeinen Töͤpferthon mit n 


Pf. Weingeist, und 8 Unz. Vitrielöl in eine Retorte. 


Die Miſchung ſtund 4 Tage in Digeftion ohne ihre 


Farbe zu verändern. In einem Sandbade, bey 


gelinden Feuer, gieng das bloße Weindl, das doch 5 
etwas durchdringender war uͤber, ausgenommen die 


erſten Tropfen, die Weingeiſt waren. Dies Verfah⸗ 


ren hat noch den Vortheil, daß man aus dem Rüd- 


ſttande seines weiſſes Bitriolöl erhalten kann. — 


* 
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Das befte Mittel, den Aether vom Weinoͤl zu 
ſcheiden, iſt hartes Brunnenwaſſer, das recht viel 
Gips enthaͤlt; ganz reines Waſſer giebt weniger Ae⸗ 
ther. — Die ſchwefligte Beſchaffenheit, des Wein⸗ 
oͤls verbeſſert man durch einen Zuſatz von Potaſche, 
8 und Deſtillation bey Lampenfeuer. — Der beſte 
Weingeiſt zur Deftillation des Aethers 15 der aus 
den Weintrebern. 
| Der ruͤckſtandige trockne Toͤpferthon war — 
ler Locher, und von ſchwefligten Geruch. Es wur⸗ 
de Del, heiſſes Waſſer erfordert, ehe er zergieng. 
Das Waſſer wurde ſauer wie Vitriolgeiſt, und war 
ohne Schwefelgeruch. Der Thon war nicht mehr 
geſchmeidig, und ohne alle Fettigkeit, er war mehr 
einem feuchten Sande aͤhnlich. Die Vitriolſaure 


hatte den Theil in ſich genommen, der ihm die Ge⸗ 


ſchmeidigkeit giebt. Ich kaleinirte ihn eine Stun⸗ 


de lang in den heftigſten Feuer, es entſtund kein 


Schwefelgeruch, er blieb zerreibbar, und hatte nur 
wenig feine Farbe verändert. Die Bitrioffäure hats 


te ihn das Eiſen entriſſen, wodurch ſonſt der Thon 
im Feuer gefaͤrbt wird. Die kalcinirte Erde wurde 


von keiner Saͤure angegriffen; ſie enthielt noch Vi⸗ 


triolſaͤure; denn mit Kohlenſtaub geſchmolzen gab ſie 


einen hepatiſchen Geruch. — 
Das zum Ausfüflen des Thons gebrauchte Waſ⸗ 
ſer wurde deſtillirt, um die Vitriolfäure daraus zu 


erhalten. Als der ruͤckſtaͤndige Theil gruͤnlich wur⸗ 
de, ein Beweis von Eiſengehalt, ließ ich das Feuer 


ausgehen. Es ſchoß darinn ein weiſſes Salz an, 
das ganz nach Vitriolſaͤure ſchmeckte, und in der 
Waͤrme wieder in eine gruͤnliche Fluͤßigkeit zerfloß. 


* 
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der Eönigl, Aab. der Wife; zu bene i 


Wenn dieſe bis auf einen gewiſſen Grad concentrirt | 
ift, ſo geht ſie in die Vorlage mit einem Theile ih⸗ N 


rer erdigten Basis uͤber, und gerinnt daſelbſt wie N 


Spießglasbutter. Ic wuͤrde fie Al launbutter nen 
nen, wenn ich uͤberzeugt waͤre, daß ohne einen an⸗ 

dern Zuſatz Alaun daraus erhalten werden könnte. 
— Wenn der Nuͤckſtand in der Retorte anfängt 5 
trocken zu werden, ſo ſublimirt ſich die erdigte Ba- 
ſis in weiſſen Blumen. — Einen andern Theil der 
gruͤnen Fluͤßigkeit von dem zerfloſſenen Salze a 
ich in ein erwaͤrmtes Glas, um bey den Erkalten 


die Keyſtalliſation durch die Lupe wahrzunehmen. nn 


Die Kryſtallen ſchoſſen in Form kleiner Sterne an, 
und vermehrten ſich in kurzer Zeit ſehr ſtark. Es 
ſtund etwas von der Fluͤßigkeit, die nur halb con⸗ 
centrirt war, in ſehr ſtarker Kälte, gab aber keine 
Kryſtallen, ſelbſt nicht durch Zuſatz des Weingeiſtes. 25 
— Jn einen bedeckten Glaſe, worinn ſeit 3 Mona⸗ 
ten das Salz bald kryſtalliſirt, bald wieder zerfloſſen 5 
war, bildeten ſich endlich Vegetationen und Kryſtal⸗ 
len, von Geſtalt und Geſchmack wie Alaun.— 
| Weinſteinöl ſchlägt aus dem gedachten Salze, 


fo. wie aus dem Alaun, die Erde nieder. Sie iſt 


fettig und ſanft anzufuͤhlen, und verhält ſich auf der 
Zunge wie Bolus. Sie ſcheint dem Toͤpferthon ſei⸗ 
ne Geſchmeidigkeit zu geben, denn er wird zerreib⸗ 
bar, wenn fie ihm entzogen iſt. — Alle Saͤuren loͤ⸗ 
ſen fie auf; mit Salpetergeiſt entfteht eine Gallerte, | 


und das darinn befindliche Eiſen Fällt als ein Roſt 


nieder. Salzgeiſt verändert davon weder feine Far⸗ 
be, noch ſeinen ſauren Geſchmack merklich. Vi⸗ 
triolſaͤure ſchlaͤgt aus dieſer ee, nichts nieder. 


t 


4 
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Wenn ich zu einer Miſchung von dieſen ‚bepden 
Sauren fo viel von der Erde ſetzte, als ſich auf⸗ 
loͤſen wollte, ſie dis zur Trockne abrauchte, und 
dann Waſſer darauf goß, fo entſtund kein Koagu⸗ | 
lum, wie beym Kalkoͤl geſchiehet, ſondern die Erde 
fiel als ein feines Pulver zu Boden. Sie hatte in 
dieſem Verſuch wieder die Vitriolſaͤure in ſich ge— 
nommen, die ihr vorher das Weinſteinoͤl entriſſen 
hatte, und wurde dadurch in andern Säuren wies 
„ ee 


Die bloffe, durch Weinfteinöl niedergeſchlogene, 
Erde, entwickelte aus dem Salmiak keinen Geiſt. 
In heftigen Feuer Falcinitt, wurde fie roͤthlich, aber 
nicht zu Kalk. Sie wurde dadurch in allen Säuren 
unaufloͤslich, welches von einer anfangenden Ver⸗ 
glaſung abzuhaͤngen ſcheint. Die Salzſaͤure greift 
ſie 1 When aber ſehr wenig, an. — 


| Ueber das engliſche Mittel wider den Stein, von 
Geoffroy. (Mem, S. 374.) 


Die Abhandlung enthält Krankengeſchichten, 
und Vermuthungen uͤber die Wuͤrkungsart des Ste⸗ 
phenſchen Mittels, die hier weiter nicht u unſerm 
Zweck aeg 0 


Die Kunſt „durch die einfachſten und RN 
Mittel eine neue Art Porcellain zu machen, 
oder das Glas in Porcellain zu verwandeln. 
Erſter Theil; worinn die Natur und Eigen: 
ſchaft dieſes neuen Porcellains unterſucht, und 


NS 
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ein allgemeiner Begriff von ſeiner Bereitungsart . 

gegeben wird, von Reaumur. (Mem. S. 118 ) 
hu Dieſe oßandlung iſt allen chene! bekannt, : 


Be zu der Abhandlung uber das Stephenfche 
Steinnnttel, von Geoffroy. (Mem. S. 598 2 


23 Geoffroy empfehlt eine andere Seife zur Be⸗ a 
reitung des Stephenſchen Steinmittels, aus Kalk⸗ 
waſſer, el, und Baumdl. | 


5 


Cbhemiſche Bemerkung. (Hiſt. S. 32. * 


Geoffroy beweiſt, daß das chineſiſche weiſe 
Rapfe nicht natürlich, ſondern eine Miſchung aus 
Kupfer und Arſenik ſey. Ein Stuck dieſes weiſ⸗ 
ſen Kupfers von 2% Qu. wurde nach dreymaligen 
Schmelzen roth, und verlohr 26 Gr. an feinem Ge⸗ 
wicht. Es war nunmehr RR 8 vor⸗ 
her, da es noch weiß war. 5 


Mbpanblungen der Föniglichent Akademie der 
15 Wiſenſchaften zu Paris. 


Suhr 1760. 0 


Ein Mittel, einige Wurzeln nach Art der Mor 
1 zuzubereiten, von Geoffroy. Peers 
©. 135.) . „ 


Ar HiR. de Pisad. roy. des fe. année 1740. aber les nen. 595 
de Mach, et de Birk a Amſterg. HA & 


* * 
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Der Verfaſſer gab der geſchaͤlten Wurzel der 
Orchis durch Einweichen in kaltes Waſſer, Kochen 
und Austrocknen, die Durchſichtigkeit und Hoͤrte der 
tuͤrkiſchen Salep. — m — 


Chemiſche Theorie von den Faͤr ben der Zeuge. 6. 
ſter en „von Hellot. 7 5 176.) 


— Die i in der Fͤͤrberey gebtäuchlichen blauen * 

Farben fi ſind der Waid, und der Indigo. Aus dem 
Indigo, den wir aus Amerika erhalten, ziehen die 
Färber die Farbenmaterie durch mancherley Auf— 
guͤſe. Sie find entweder kalt, oder warm; erftere 
find für Garn und Baumwolle; letztere für Wolle, 
und andere thieriſche Materien. In den kalten 
Aufgüſſen verſetzt man den Indigo mit Potaſche, le⸗ 
bendigen Kalk, gruͤnen Vitriol, Faͤrberroͤthe, und 
Kleien. Die heiſſen Indigoaufguͤſſe werden entwe⸗ 
der mit Waſſer oder mit Urin gemacht; zu erſtern 
ſetzt man Waidaſche und etwas Faͤrberroͤthe; zu letz⸗ 
tern Alaun und rohen Weinſtein. Dieſe beyden 
Aufguͤſſe ſind zur Wolle beſtimmt, und erfordern 
einen ſtarken Grad von Hitze, wenn bie Farbe feſt 
werden ſoll. 

Dieſe Aufguͤſſe bereitete ich mir ſelbſt in Klei⸗ 
nen, und machte damit folgende ſorgfaͤltige Verſu⸗ 
che: Ich that 4 Pinten Waſſer in ein glaͤſernes 
Gefaͤß, das 8 Pinten hielt, und loͤſte 3 Unz. grünen 
Vitriol darinn auf, wovon es gelb wurde. Drey 
Unzen Potaſche wurden beſonders in einer zureichene 
den Menge Waſſer aufgelöst, 5 und darinn 3 Unz. wohl 

ge⸗ 


3 


3 


— 
* 1 
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geriebener Indigo aus Domingo drey Stunden long 
bey gelindem Feuer digeriet. Er blähete ſich auf, 
und das Ganze bildete eine Art von blauen Syrup; 
das Laugenſalz war alſo nicht in den Indigo einge⸗ 
drungen. Dieſer wurde zur Vitriolaufloͤſung ge⸗ 
goſſen, und unter beſtaͤndigem Umruͤhren 3 Unz. an 
der Luft gelöſchter Kalk zugeſatzt. Bey warmer Wit⸗ 
terung kann dieſe Miſchung in drey Stunden grün: 
werden, da ich aber den Verſuch machte, ſtund das 
Thermometer nur 4 Gr. uͤber den Froſtpunkt, es 
wurden daher 4 Tage dazu erfordert, in welcher 
e ich alle Veranderungen genau beobachten konn⸗ 
Die Gaͤhrung geſchah ſehr langſam und ſchwach, 
8 Adele das Gefäß des Tages 8 mal geſchuͤttelt wur⸗ 
de. Am zweyten Tage fiel erſt das Eifen des Vi⸗ 
triols zu Boden, die Fluͤßigkeit bildete alſo einen vis 
trioliſirten Weinstein. Nach dem Eiſen ſetzt ſich die 
weiſſe Kalkerde zu Boden, die erſt ſpaͤt etwas ge⸗ 
färbt wird, wenn die Farbenmaterie. des Indigo 
mehr entwickelt iſt. Auf den Kalk ſetzen ſich die 
Hefen des Indigo, die ſich aber bald fo verbreiten, 
daß fie faſt bis an die Oberfläche reichen, und die 
Miſchung undurchſichtig machen. Dieſes Verbrei⸗ 
ten, das im Sommer ſchnell, im Winter langfom ges 
ſchicht, aber durch 15 — 18 Gr. Waͤrme befoͤrdert 
werden kann, iſt ein Zeichen, daß durch eine wahre 
Gaͤhrung der Indigo aufgeſchloſſen werde. Vor die⸗ 
ſem Aufſchlieſſen macht die Bruͤhe nur blaue Flecke 
auf die Zeuge, die das bloße kochende Waſſer aus⸗ 
zieht. Wenn die Gaͤhrung ſchnell, und in wenig 
Stunden, geſchicht, ſo entſteht auf der Oberſache 
Tune. Archiv. Tü. 4. Ba 2: 8 x 
8 i \ A 


— 
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eine Menge blauer Saum, den die Föeber die 


Blute nennen, und eine glänzende regenbogenfar⸗ 


bige Haut. Die Fluͤßigkeit unterhalb des blauen 
Schaums iſt neh oder weniger grün, Dieſe Erz 
ſcheinung iſt zum gtäcticpen Erfolg der Arbeit noth⸗ 
wendig. 7 | 
In dieſem Zuſtande giebt die Brühe dem Garn 
und der Baumwolle eine feſte Farbe, die das Kos 
chen mit Seifenwaſſer aushaͤlt. Die Faͤrber ſetzen 
jetzt noch eine Abkochung der Faͤrberroͤthe und der 
Kleien in Waſſer hinzu; die erſte, um die Farbe fe⸗ 
ſter zu machen, die letztern, um wie ſie ſagen, das 
ſaure Salz im Waſſer zu vernichten. Die Faͤrber— 
roͤthe macht, daß die Farbe etwas violet wird, und 
ſchoͤner ins Auge fallt; die Kleien hindern durch ih⸗ 
ren Schleim, daß ſich die Farbenmaterie nicht zu 
Boden bebte . 
Ich goß mein Gefuͤß mit einer heiſſen Abko⸗ 
chung von Faͤrberroͤthe und Kleien voll; miſchte al⸗ 
les unter einander, und nach 2 Stunden war die 
Bruͤhe gruͤn. Sie gab nunmehr der Baumwolle 
eine feſte blaue Farbe, die etwas Wa als vor⸗ 
her war. — 
—— Eine Indigobrühe mit Urin, Alaun, und 
rohen Weinſtein giebt nur, wenn ſie heiß iſt, eine feſte 
Farbe, und der Zeug muß eine oder zwey Stunden 
darinn bleiben. Wenn ſie erkaltet, faͤrbt ſie nicht 
mehr; alle grüne Farbenmaterie fällt darinn zu Bo⸗ 
den, und der Weinſtein kryſtalliſirt ſich. Erwaͤrmt 
farbt fie wieder. — Hieraus erhellt der Nutzen den 
Salze beym Färben, theils in Ruͤckſicht der Auf⸗ 
ſchlieſſung der Farbenmaterie, theils der Zuberei⸗ 


\ 
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tung des zu faͤrbenden Zeuges, zur . „ . 


Farbe. — (Hierbey wird viel von einer Kyftallie 
ſation der Salze auf dem zu ſerbenzer Zeuge ge⸗ 
redet.) * 15 pn 


Die gadigosehe mit Waidafhe und etwas 
Fäͤrberroͤthe muß ſehe heiß ſeyn, um die Wolle zu 
faͤrben. Es iſt in der Waidaſche unwiderſprechlich 
ein vitrioliſirter Weinſtein, der ſo wie bey den daß 
hergehenden Farbenbruͤhen wuͤrkt. 


— ib habe geſagt, daß wenn die Abet 
von gutem Erfolg ſeyn ſolle, die Indigobruͤhe grün 
und der darauf ſtehende Schaum blau ſeyn muͤſſe. 
Dieſer Umſtand beweiſt nehmlich, daß die Farben⸗ 
materie vollkommen aufgeſchloſſen, und mit den Lau 
genſalze vereinigt ſey; er beweiſt ferner die Gegen: 
wart eines fluͤchtigen Laugenſal ges im Indigo, das 
durch das fixe entbunden wird, und ſich auch durch 5 
den Geruch verraͤht. Bey der Bereitung des In⸗ 
digo geht eine Fäufniß vor; und das flüchtige Lau⸗ 

genſalz kommt dabey entweder von einer Verbin⸗ 
dung der Salze mit dem Pflanzenoͤle, oder von der 
Menge Inſekten, die von der Faͤulniß eingeladen, 
ſich darinn vermehren. Wenn man den Indigo al⸗ 
lein, oder beſſer mit einem fixen Laugenſalze deſtillirt, 
fo erhält man einen Harngeiſt. — Warum wird 
ober der Indigo im kochenden Waſſer nicht geln. i 
wenn er ein fluͤchtiges Laugenſalz enthaͤlt? — Das 
heiſſe Waſſer allein iſt nicht im Stande, daſſelbe zu 
entwickeln, es werden dazu feſte taugenfahe erfora 
Pe 
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| —— Der Zeug iſt, wenn er aus der Brö 
gezogen wird, grün, wird aber bald blau; der 


Grund liegt darinn, daß das füuͤchtige gegen 
| e nen; 


urge des ee ＋ K. wider 10 
Stein, von Morand. (Meém. S. 251.) 


Iſt mehr für den Arzt, als De 


Wee des Salzes von Press, von e 


ry, Geoffroy und Hellot. (Niem. S. 115 


Die genannten Chemiſten mußten auf Verlan⸗ 
gen der Akademie das Kuͤchenſalz von Pecais, ſo wie 
das von Peyrac und Sejan in Abſicht feiner Güte 
unterſuchen, wo ſie fanden, daß das erſtere ſich wie 
jedes andere reine Kuͤchenſalz verhielt, und weniger 


erdigte Theile und Unreinlgfeifen hatte, als die letz⸗ 


* Arten. 5 g 


uber eine neue Art Porceflain. 
(ift. S. 76.) 


Iſt ein Auszug aus Reaumurs angezeigten 


Abhandlung von der Verwandlung des Glaſes in 
Porcellaͤn. 


ASandiungen der königlichen Akademie d der 
Wiſſenſchaften z Parts Re 


BB 1741. er 
den fetten Delen einige Eigenſchaften der we⸗ 


ſentlichen Oele zu geben; von Geoffroy. N 
S. 14.) 


Die in diefer Abhandlung Were Vers 


ſuche ſind bey Gelegenheit der Unterſuchung des 


Stephenſchen Steinmittels von Gael gemacht 


i worden. — 4 
Der deſtllirte Weinehig ſcheidet in der Di⸗ 
geſtion von 2 Unz. 2 Qu. weiſſer Alicantiſcher Sei⸗ 


SEAN 
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| Mitte, den Wege gefrieren zu Wache ib 


fe, 4 Qu. 54 Gr. 1085 Baumoͤl, das uͤbrige iſt 


Soda. TERM & Zr 
Die fetten Oele beſtehen aus er eigentlichen 
i oͤligten, und aus einem gummiartigen Beſtandtheil; 


dieſer macht ſie in Weingeiſt, jener in Waſſer un⸗ 
aufloͤslich. Sie ſind im Grunde nichts anders, als 


aufgelöſte Gummiharze. — Baum- oder ein an⸗ 
deres fettes Oel wird im Weingeiſt aufloͤslich, wenn 
es uͤber Kalk deſtillirt wird, der ſeinen gummiarti⸗ ; 


gen Beſtandtheil an ſich zieht. . 
Je reiner ein Waſſer ift, deſto beffer und Vite; 


| mäßiger verbindet fich die Seife damit. Dieſes kann 
als eine Probe dienen, ob. ein Waſſer Saͤure ent⸗ 


x A Hit ade Pacad. roy. des fe, anne& 1741. avec les Men. 
de Math. et de phyſ. 4 Amſterd. ar. 8. 5 


— 
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hält; in dieſem Fall nimmt dieſe einen Theil des 
Laugenſalzes in ſich, und die Seife loͤſt fh nicht voll⸗ 
kommen gleichmaͤßig auf. 2:26 

Waſſer loͤſt die Seife nicht 4 auf, ä 
denn es wird nitht durchſichtig; noch weniger weiſſer 
Wein, wegen feiner Saure; Brantewein aber, der 
halb aus Weingeist, und halb aus einem ſalzigen, 


etwas oͤligten, Waffen beſteht, giebt eine vollkommen 
. durch ichtige Aufloͤſung, wenn man noch einige So⸗ 


dakryſtallen zuſetzt. — 

\ Wenn das Baumdl durch eine Säure aus der 
in Benntewein aufgeloͤſten Seife geſchieden iſt, fo 
wird es einem weſentlichen Oele ahnlich; es iſt ent⸗ 
zuͤndbarer, giebt, weniger Ruß, und vereinigt ſich 
ſogleich mit Weingeist Bey der Deſtillation geht 


es aber nicht mit dem Waſſer uͤber, wie die 0 


lichen weſentlichen Oele. — 

Drey Unzen Weingeiſt koͤnnen 1. Du. tweiffe 
Seife und daruͤber auflöſen, die ſich durchs Abrau— 
chen vollkommen in fadenfoͤrmigen Kryſtallen wieder 
herſtellen laßt. Setzt man zu dieſer Aufloͤſung Vi⸗ 
triolſaͤure, bis fie angenehm fäuerlich wird, ſo faͤllt 


die Seife in einer fahigen Maſſe zu Boden, von der 


das Waſſer das Oel . das n im a a 
geiſt aufloͤsbar wird. 
Wenn man 1 et weiſſe Seife in 3 ans 
Weingeiſt aufloͤſt, und die Aufloͤſung einer Kälte, 
wo das Thermometer 2 Grad uͤber den Froſtpunkte 
ſteht, ausſetzt, oder 10 — 12 Minuten in Schnee 
ſtellt, ſo wird ſie feſt, und ſieht wie ein heller Kry⸗ 
ſtall aus. Die Kaͤlte muß nicht zu heftig ſeyn, ſonſt 
wird die Miſchung milchigt. Mit Brantewein ge⸗ 


5 > 
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Ak der Verſuch nicht, weil er zu viel Phleama 
enthaͤlt. N 
Das Laugenſalz, und vieleicht ne ee die 
Säure, macht ein ausgepreßtes Oel in obigen Verſu⸗ 
chen einem aͤtheriſchen Oele aͤhnlich. Mehrere Mo⸗ 
nate lang wurden gleiche Theile Baumoͤl und Wein⸗ 
geiſt digerirt; das Oel verlohr zwar ſeine Farbe, 
ohne daß der Weingeiſt gefarbt wurde, und ohne 
daß eine Auflöfung geſchehen waͤre. Das Oel be⸗ 
hielt ſeinen fettigen Geſchmack, wurde nach und 
nach ranzigt, und gerann in der Kalte. 72855 Kalei⸗ 
nirte erdigte und ſelbſt metallische Subſtanzen, koͤn⸗ 
nen, ſo wie das Laugenſalz, ein fettiges Oel reinigen. 
Ein Pf. gepuͤlverte und gewaſchne Silberglaͤtte wur⸗ 
de mit 2 Pf. Baumol geſotten, und Waſſer dar⸗ 
uͤber gegoſſen, um das Anbrennen zu verhindern. 
Es ſtiegen Dämpfe empor, die nach Seife rochen. 


Nach den Kochen blieb eine weißliche Maſſe, die 


man eine metalliſche Seife nennen kann. Sie loͤſt 


ſich aber im Waſſer nicht auf, ſondern giebt ihm 


nur einen fettigen Geſchmack. Wenn man ſie mit 
Weingeiſt kocht, ſo entſteht nach einiger Zeit, wenn 
man die Miſchung in Ruhe laßt, eine fettige Haut 
auf der Oberflache, und an den Wänden des Ge⸗ 
faͤßes. Die abgegoßne durchgeſeihete Flüßigkeit | 
wird in einer Kälte von ohngefehr 2 Graden, truͤ. 
be. Zugeſetzter Weineßig macht ſie helle, indem er 
„die Silberglaͤtte aufloͤſt, und das Oel abſcheidet. 
Dieſes ſchwimmt auf der Oberflache, und iſt im | 
Weingeiſt auflösbar. Vitriolſaͤure thut das nehm⸗ | 
liche, nur ſchlaͤgt fie die Silberglätte zugleich mit 
nieder. — Wenn man die oͤligt⸗ metalliſche Maffe, 


# 
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ohne fie in Weingeiſt oufzuldſen, mit Weineßig dige⸗ 
rirt, ſo fabet ſich Kt N das . Oel ab. 


Semi Theorie von dem Farben der Zeuge, 
zweyter Theil, von Hellot. (em. S. 49.) 


Zur guten rothen Farbe gebraucht man die 
Foͤrberroͤcthe, und die Kermesbeere; zur feuerro⸗ 
en, Scharlach-Purpur- und Karmoſinfarbe dienen 


die faͤrbenden Theile des Gummilaks, und die gute 


und ſchlechte Cochenille, von welcher letztern vier 
Theile kaum ſo viel thun, als einer von der erſtern. 
Auch zieht man eine gute rothe Farbe aus dem pol⸗ 
niſchen Koccus. Die Farben von Parelle, Orſeille, 
von Holz aus Braſilien und St. Martha, und von 
Fernambue find zwar im Anfang ſehr ſchoͤn, aber 


wenig dauerhaft; es ſey, daß der Fehler in der 


Fluͤchtigkeit der Farbe, oder in den Mangel eines 
figierenden Mittels liegt. Orlean und gereinigter 
wilder Saffran geben e eine fchoͤne, n | 
beftändige Farbe. | 

Wenn man einen, von Fett Serge wollgen 
Zeug mit Faͤrberroͤthe faͤrben will, ſo kocht man ihn 
wenigſtens 3 Stunden lang in einen Keſſel mit einer 
hinlaͤnglichen Menge Waſſer, 4 — 5 Pf. roͤmiſchen 
Alaun, 1— 2 pf rohen Weinſtein auf jedes Pfund 
Zeug, und mit 5 Sauerwaſſer (eine ſauer gewor- 
dene Abkochung von Rockenkleven). Nachdem man 
den Zeug aus dem Keſſel gezogen hat, wird er et⸗ 


woas ausgedruͤckt, und noch feucht an einem kuͤhlen 


Ort gebracht, wo er 8 Tage bleibt, damit die Sal, 
ze darauf wuͤrken koͤnnen. Rach diefer Zeit wird er 
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gehörig gewaſchen, beſonders wenn die Salze nicht 
recht rein waren. Man bereitet nun eine neue 
Bruͤhe: In warmes Waſſer, worinne man die 
| Bes halten kann, thut man auf jedes Pfund Zeug 
2 Pf. der beſten, von ihrer Rinde gereinigten, Faͤr⸗ 
berröthe, und ruͤhrt es ſtark um. Wenn die Brühe 


anfängt, gefaͤrbt zu werden, (die immer lau bleiben, 


und nicht bis zum Kochen kommen muß, ) fo legt man 
den Zeug hinein, und zieht ihn ohne Aufhoͤren uͤber 
eine uͤber dem Keſſel angebrachte Rolle hin und her, 
damit er gleichfoͤrmig gefarbt werde. Wenn die 
Pruͤhe nicht mehr gefaͤrbt, oder ſtrohgelb iſt, ſo 
iſt dies ein Beweis, daß ſich aller Farbenſtoff in den 


Zeug gezogen hat. Man verſtaͤrkt nun das Feuer, 


daß die Bruͤhe einige Minuten kocht, um die Farbe 
zu befeſtigen; die vorherige Wärme war nicht hin⸗ 
reichend den rohen Weinſtein zwiſchen den Fibern 
der Wolle aufzulöͤſen. — Die Salze geben der 
Farbe ihre Feſtigkeit; wenn man ſtatt des Alauns 
ein Laugenſalz waͤhlt, ſo iſt das bloße kochende Waſ⸗ 
ſer im Stande die Farbe groͤßtentheils auszuziehen; 


ja wenn man ein auf die beſchriebene Art gut ge⸗ 


faͤrbtes Stuͤck Zeug mit einem Laugenſalze kocht, ſo 
verliert es die Farbe; das Laugenſalz macht mit 
dem rohen Weinftein einen aufldelihen Weinſtein. 
Eine Seifenlauge aber erhoͤhet durch das Kochen die 
Farbe, weil darinn das Laugenſalz nicht frey wuͤr⸗ 
ken, fondeen nur die uͤberſlußigen Farbentheile weg⸗ 
1 kann. — 

Wenn man die Menge des Alauns vermindert, 
und mehr Weinſtein nimmt, ſo wird die Farbe roth⸗ 
7 8 und nimmt man den ® RN 
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allein, fo geht alle Roͤthe verloren, und man be⸗ 
kommt eine dunkle Zimmtfarbe. Salpeter, ſtatt 
des Weinſteins, giebt eine ſchoͤne, — unbeſtaͤndige 
Zimmtfarbe. — Glauberſalz, ſtatt beyder Salze, 
macht, daß die Farbe unangenehm fahl Mete | 
und keine Probe ausſteht. — 

Die fluͤchtigen Laugenſalze, die a ba Pas 
relle, der Orſeille, und aus andern Flechten ein ſehr 
ſchoͤnes Roth ziehen, ziehen es auch aus der Faͤr⸗ 
berroͤthe, theilen ihm aber ihre Fluͤchtigkeit mit, 
Eme Farbenbruͤhe aus Faͤrberroͤthe mit gegohrnen 
Urin und lebendigen Kalk gab ein Nußbraun, das 
beſtaͤndig war, weil nur wenig fluͤchtiges Hoenſalz 
uͤbrig war. — 

Wenn man ein reines Roth, z. B. Lochen le 
auf ein vorher blaugefaͤrbtes Tuch bringt, das durch 
Weinſtein und Alaun zur Annahme der rothen Far: 
be geſchickt gemacht iſt, ſo bekoͤmmt man nach dem 
Verhaͤltniſſe dieſer Farben gegen einander ein helles 
oder dunkles Purpurroth, oder Violet. Mit Faͤr⸗ 
berroͤthe geht dieſes nicht, weil, wenn die rothe Far⸗ 
be ausgezogen iſt, die Wurzelfaſern eine helle Farbe 
geben, die nach Verſchiedenheit des Blauen ein hel 
leres oder dunkleres Caffeebraun giebt. Um dieſen 
Fehler zu verbeſſern, ſetzt man beym Schöͤnfaͤrben 
etwas Cochenille, und beym Schlechte etwas 
Orſeille oder Braſilienholz zu. — 

Faͤrberröthe und Cochenille dienen zum Förben | 
des Halbſcharlachs; ohne Zuſatz von Cochenille, und 
ohne daß das Tuch zuvor blau gefaͤrbt war, erhielt 
ich auf folgende Art eine ſchoͤne Purpurfarbe: Ich 
ſieß ein Stuͤck weiſſes Tuch das 2 Unz. wog mit 10 
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Gr. römischen Alaun, und 6 Gr. Weinſteinkryſtal⸗ | 
len kochen. Nach einer Viertelſtunde zog ich es 
heraus, und ließ es ausgedruͤckt, kalt werden. Zu 0 
derſelben Bruͤhe ſetzte ich 24 Gr. von ihrer Rinde 
gereinigte Faͤrberroͤthe, und als ſie derſelben ihre 


Farbe mittheilte, noch 20 Tropfen Wismuthauflb 


ſung in gleichen Theilen Waſſer und Salpetergeiſt. | 
Hierauf wurde das Tuch hinein gethan. Nach einer 

halben Stunde zog ich es heraus, druͤckte es aus, 
und wuſch es; es war faſt eben ſo ſchöͤn karmoſin, 
als wenn es mit Cochenille gefaͤbt worden waͤre. 
Durch ein zweytes Eintauchen und viertelſtuͤndigen 
Kochen, bekam es eine ſehr lebhafte Purpurfarbe. 
Sie wurde durchs Kochen mit Alaun noch lebhafter 
und ſchoͤner, und nach dem Kochen mit Seife war 
das Roth viel ſchoͤner, als von bloßer Faͤrberroͤthe. 


— Verfaͤhrt man nach der gewohnlichen Art mit 


Fäͤrberroͤthe zu faͤrben, ſo wie ſie vorher beſchrieben 
iſt, und ſetzt zur Farbenbruͤhe, worinn kein Salz iſt, 
die Wismuthaufloͤſung, fo bekoͤmmt man ein Kaſta⸗ 
nienbraun, und kein Purpurroth.— 
So gut und beſtaͤndig auch die Farbe der Ker⸗ | 
mesbeeren ift, fo iſt fie doch jetzt, außer bey wolle⸗ 
nen Tapeten, nicht ſehr in Gebrauch. Man laͤßt 
20 Pf. Wolle in Faden mit einem halben Scheffel 
(boifleau) Kleien, die in einen Sack gethan iſt, und i 
mit einer hinlaͤnglichen Menge Waſſer eine halbe 
Stunde lang kochen; man zieht ſie darauf heraus, 
druͤckt fie aus, und läßt fie ablaufen. Während dies 
fer Zeit bereitet man folgende Brühe: ohngefehr 1 


Theil Sauerwaſſer, und 3 Theile Flußwaſſer wer⸗ 


den nen gemiſcht, und 4 pf e Alaun 
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mit 2 > f. rothen Weinſtein hinein gethan. Wenn 
ſie kocht, thut man die Wolle 2 Stunden lang hin⸗ 
ein, und bewegt fie beſtaͤndig hin und her; hierauf 
wird ſie herausgezogen, ausgedruͤckt, und in einen 
leinwandnen Sack eingeſchioſſen 6 Tage lang in 
Keller gelegt. Nach Verlauf dieſer Zeit macht man 
eine neue Bruͤhe aus dem reinſten Flußwaſſer, wor⸗ 
inn man, wenn es anfängt warm zu werden, 12 
Unz. Kermes in Pulver auf jedes Pf. Wolle thut, 
wenn man eine volle Scharlachfarbe haben will. 
Sind die Kermesbeere alt, ſo muͤſſen aufs Pfund 
Wolle 1 Pf. genommen werden. Wenn ſie kocht, 
legt man die noch feuchte Wolle hinein; dies iſt eine 
Regel für alle Farben, daß der zu färbende Zeug 
feucht in die Farbenbruͤhe kommt, ſonſt wird er un⸗ 
gleich. Nach einer Stunde nimmt man die Wolle, 
die man beftändig hin und her gezogen hat, heraus, 
druͤckt ſie aus, und waͤſcht ſie in flieſſendem Waſſer. 
Die Farbenbruͤhe kann man zum zweytenmale nu⸗ 
gen, und mit den Salzen zubereitete Wolle darinn - 
färben, die dann etwas blaͤſſer wird. Sehr wars 
mes Seifenwaſſer, worinnen ſich nur wenig Seife 
befindet, erhoͤhet die Farbe. Ein wenig Scheide⸗ 
waſſer oder noch beſſer, Zinnaufloͤſung, zu der bes 
ſchriebenen Scharlachbruͤhe gefegt, macht die Far⸗ 
be angenehmer, ſie wird aber leichter fleckicht von 
Unrath. Die adſtringierende Kraft der Kermes⸗ 
beere, — denn fie naͤhren ſich von einer adſtrin⸗ 

gierenden Pflanze, — trägt viel zur Feſtigkeit ih⸗ 
rer Farbe bey, theils weil ſich die Zweſchenraͤume 
der Wolle ſchnell zuſammenziehen, wenn ſie aus den 
kochenden Waſſer kommt, theils weil ſie als eine 
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abfteingiecende Subſtanz die Alaunerde niederſchlagen 
kann. Alle Wurzeln, inden, Fruͤchte, und andere 
Materien, die zuſammenziehend ind, geben mit 
Alaun und rohen Weinſtein eine gute Farbe. — 


Einen weniger ſchoͤnen Scharlach, als der von 


reiner Cochenille, kann man mit der Haͤlfte Kermes⸗ 
beere, und der Hälfte Cochenille, wozu etwas von 
der Scharlachkompoſition (wovon nachher geredet 
werden ſoll) geſetzt wird, faͤrben. Die Farbe iſt 


feſter, als von reiner Cochenille, aber nicht fo ihn, 


Die Faͤrber nehmen gemeiniglich Faͤrberroͤthe, ſtatt 
der eee wenn ſie Halbſcharlach zu farben 
haben. 

5 Kermesbeere allein, mit Weinſeinrahm, und 
der Scharlachkompoſition geben eine helle Zimmt⸗ 
farbe. Eine Alaunbruͤhe macht hernach, daß eini⸗ 
ges Noth erſcheint. — Mit Weinſteinrahm, der 
Scharlachkompoſttion, und dem Alaun, der in groͤ⸗ 


ßerer Menge als die beyden erſten genommen wird, 
geben die Kermesbeere ein Lila. — Bitrioliſirter 5 


Weinſtein, anſtatt des Alauns und Weinſteins, wozu 
die Scharlachkompoſition geſetzt iſt, giebt ein Achat⸗ 
grau, worinn man mit Muͤhe einiges Roth bemerkt. 
Die Farbe iſt feſt. — Glauberſalz zerſtoͤrt die ro⸗ 


the Farbe der Kermesbeere, und giebt ein erdiger 


Grau, das in keiner Probe hält. — Gruͤner und 


blauer Vitriol anftatt des Alauns, aber mit Wein⸗ 


ſtein, jerftören ebenfalls die Roͤthe der Kermesbee⸗ 
re; der erſte giebt eine graubraune, und der letzte 
eine Olivenfarbe. Dieſe entſteht auch von einer 
Kupferauflöfung in Scheidewaſſer. — Der weiſſe 
Boslasſche Vitriol, deſſen 1 man 00 * 
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kennt, verwandelt mit Weinſteirkryſtallen das Roth 
der Kermesbeere in Violet. — Die ſympathetiſche 


Dinte, wovon ich im Jahre 1737 geredet habe, 


anftdtt des weiſſen Vitriols gebraucht, giebt eben 


dieſe Farbe, und etwas voller. Sollte ſich nicht 


hieraus auf die Baſis des weiſſen Vitriols fehlief 
ſen laſſen? — Eine Wismuthauflöͤſung mit Alaun, | 


Weinſteinrahm, und Kermesbeeren gab noch ein leb⸗ 


hafteres Violet, als die ſympathetiſche Dinte. — 


Alle Säuren machen die rothe Farbe der Kermesbee⸗ 


re verſchwinden, und man erhaͤlt blos eine Zimmt⸗ 
farbe. Feſte Laugenſalze machen die rothe Farbe 
unrein, die Zeuge fallen davon matt violet aus. — 


Die gute Cochenille aus Mexico kann 130 
Jahre und laͤnger aufbewahrt werden, ohne etwas 
von ihrer Guͤte zu verlieren. Die ſchlechte Codes 
nille aus Vera Crux wird wenig gebraucht, obgleich 
ihre Farbe feſter iſt, als die von der guten. Sie 
iſt aber weniger glänzend, und es werden 4 und 
mehr Theile erfordert, wo nur einer von der guten 
noͤthig iſt. — Endlich findet man bey Cadix eine 
Art, die durch Schiffbruͤche ins Meer gekommen iſt. 
Dieſe dient zur Scharlachfarbe gar nicht, weil fie 


vom Seewaſſer verdorben iſt, ſondern allenfalls zur 


Purpur farbe. — 

Jeder Faͤrber haͤlt ſein Geheimniß, den Scbar⸗ 
lach zu färben für das beſte; der gute Erfolg haͤngt 
aber allein von der Auswahl der Cochenille, des 
Waſſers, und von der Art, die Zinnaufloͤſung zu 
bereiten, ab. Ich nahm 8 Unz. reinen, von aller Bi: 
triolſaure freyen, Salpetergeiſt, verduͤnnte ihn mit 


— 
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eben ſo viel reinem filtrirten Flußwaſſer, und löſte 
nach und nach 2 Unz. von dem weiſſeſten Salmiak, 
und zuletzt 2 Qu. reinen Salpeter darinn auf. Dies 
ſer lestere dient dazu, die Farbe gleichfoͤrmig zu mas 
chen. In dieſe Miſchung warf ich nach und nach 
1 Unz. feines engliches Zinn, und nicht eher ein 
neues Stuͤck, als bis das vorige aufgelöft war, um 


nichts von den rothen Daͤmpfen zu verlieren, die ö 
bey einer ſchnellen Aufloͤſung davon gehen, denn 
ſie erhoͤhen ſehr die Lebhaftigkeit der Farbe. Die 


Scharlachkompoſition iſt nunmehr fertig, und von 


— 


einer ſchoͤnen Goldfarbe, ohne den geringſten Nie⸗ 


derſchlag. Dieſer Proceß iſt freilich weirläuftiger, 
als wie ihn die Faͤrber gewohnlich machen, die das 


Scheidewaſſer auf einmal uͤber das Zinn gieſſen, 


daß ein starkes Aufbrauſen erfolgt. Bey großer | 
| Sommerhitze wird die Kompoſition, ſo helle fie auch 


iſt, doch milchigt. Dies ſchadet auch ihren Ge⸗ 
brauch zur Scharlachfarbe nicht, ob es gleich viele 


Foͤrber glauben, denn wenn fie fo, wie die meinige 


bereitet iſt, ſo wird ſie in der Kaͤlte wieder helle. 


Sie muß uͤbrigens in einen Glaſe mit einem air 


5 benen Stoͤpſel aufbehalten werden. 

Wenn man nun ein weiſſes Tuch ſbarlach⸗ 
with färben will, fo wird es mit dem allerreinſten 
Fluß waſſer, das ziemlich warm iſt, feucht gemacht. 
eee das Gips hält, u. a. taugt nicht das 
zu. Selbſt das Flußwaſſer kann man noch durch 
Kochen mit Kleien, oder ſuͤſſen ſchleimigten Wurzeln 


verbeſſern. Man gebraucht 13 Unz. feine gepuͤl⸗ 


verte und durchgeſiebte Cochenille, um eine Elle 


5 weiſſes ud, die e etwa a f. 1 zu fürs 
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ben. Sie wird auf zweymal angewendet, 3 nehm: 
lich zur erften Bruͤhe, die das Tuch zubereitet, und 


ihm eine roſenrothe Farbe giebt, und J zur voͤlligen 


Scharlachfarbe. Man kann zwar den Scharlach 
auf einmal faͤrben, aber er wird nicht fo gut. — 
Zur erſten Bruͤhe thut man in einen Keſſel von fei⸗ 
nem Zinn 30 — 40 Pinten gutes Flußwaſſer, und 
ſetzt, wenn es etwas mehr als warm iſt, 2 Unz. ge⸗ 
puͤlberten Weinſteinrahm, und 4 Qu. pulveriſirte 
Cochenille hinzu. Man ruͤhrt die Miſchung um, und 
gießt, fo wie fie zu kochen anfaͤngt, 2 Unz. von der 
Kompoſition hinein. Die vorher dunkle Karmoſin⸗ 
fatbe wird davon auf e blutroth. Das Tuch 


wird nun eingetaucht, und 12 Stunde beſtändig hin 


und her bewegt. Wenn es herausgezogen, ausge⸗ 
druͤckt und gewaſchen iſt, ſo iſt es lebhaft roſenroth, 
und die Bruͤhe farbenlos. Zur zweyten Bruͤhe thut 
man nun in eben dieſen Keſſel die gleiche Menge 


Waſſer, und 1 Unz. pulveriſirte Cochenille, die man 


ununterbrochen umeühet, bis das Waſſer heiß iſt; 
dazu kommt 1 oder 15 Unz. von der Kompoſition, 
ſelten aber Weinſteinkryſtallen, weil von der erſten 
Bruͤhe noch genug in dem Tuche ſind. In dieſer 
Bruͤhe kocht daſſelbe ſo lange, bis es alle Farbe an— 
genommen hat, und ſie ſelbſt gelb iſt, welches etwa 
eine halbe oder dreyviertel Stunden dauert. Man 
trocknet es hierauf ſchnell an der Luft, und waͤſcht 
es dann in Flußwaſſer. — Einige Faͤrber ſetzen £ 
Unz. Starke zur Brühe, ſie macht aber leicht, daß 
das Tuch fleckigt wird. Auf dieſe Art erhält man 


einen guten gefättigten essen: ſetzt man aber 


5 mehr 


— 


— 
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mehr von der Zinmaufſöſung zu, ſo wird er feuer 
farbener, an der Luft braun, und zerreißt leicht, RR 
weil die zu viele Säure die Wolle angreift. — 5 
Auf gleiche Art werden die nicht fo ſchoͤnen 
aber feſtere Halbſcharlache gefärbt; zu 2 Theilen 
Cochenille kommt Theil Bär Perpdihe Um aber 
die gleiche Lebhaft gkeit zu er reichen, die die Coche? 
nille allein geben wuͤrde, ſetzt man mehr Zinnauf⸗ 
loͤſung zu, die aber die Guͤte des Tuchs vermindert, i 
und macht, daß es rauher anzufaſſen iſt. Es iſt 
alfo verzeihliger, wenn man um dee jetzt fo beliebten 
ins Gelbe fallenden Scharlache iu erhalten, etwas 
Curcuma zur Cochenille ſetzt — W e ER 
| Die natuͤrliche Farbe der Cochenille iſt eres 
ſin, das etwas ins purpurrothe faͤllt, und dieſe | 
Farbe theilt fie auch dem Waſſer mit. Troͤpfelt 
man zu dieſem Aufguſſe Scheidewaſſer, 0 wird die 
Farbe immer heller und heller, und endlich gelb, 
Die rothe Farbe wird ganz von der Säure zerſtoͤrt. 
Vitriolſaͤure giebt in dieſem Verſuch erſt eine Pur⸗ 
purfarbe, die ſich nach und nach in Lila, und Fleiſch⸗ 
farbe verliert. Erſtere haͤngt von Eiſen 0 wovon 2 
die Vitriolſäure ſelten frey iſt. / 
Zaur Scharlachbruͤhe kommt nur Weinſtein⸗ 
rahm, und kein Alaun; es fehlt daher eine werſſe 
Materie, ein Kalk, der mit der Farbe eine Art Lach 
ausmacht. Indeſſen giebt die Zinnauflöfung dieſen 
weiſſen Kalk her. Man ſiehet es deutlich, wenn man 
den Verſuch ganz im Kleinen in einem gläfernen Ges 
faͤße macht, und die Zinnauflöfung hinein tröpfelt, 
De Zinnkalk iſt zur Shen ra 10 
N. chem. Archi a e >: e 
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denn mit bloßem Scheidewaſſer und Beinfteinfryfal: 
len wird fie karmoſin. Eine Eiſenaufloͤſung ftatt der 
Zinnaufloͤſung giebt eine dunkle Aſchfarbe, und eine 
Queckſilberaufloͤſung eine Jaſpisfarbe; bey Nen 
bemerkt man kein Roth. — 
| Die Lebhaftigkeit des Scharlachs verliert fi6, 
je nachdem die Luft mit fremden Theilen erfuͤllt iſt; 
auf dem Lande und an erhabenen Orten erhaͤlt ſie 
ſich viel laͤnger, als in großen Staͤdten, wo viel 
Hundaͤmpfe ſind. Auch ſchadet ihr der Staub auf 
Landſtraſſen weniger, als der in Paris, der Lau⸗ 
genſalztheilchen, und oft aufgelöftes Eiſen enthalt. 
Laugenſalze uͤberhaupt vrrwandeln die Scharlachfar⸗ 
be in Purpurroth, weil ſie die Weinſteinkryſtallen 
herausziehen. — + 
Von 30 mit der Cochenille angeſtellten Verſu⸗ 
chen will ich die merkwuͤrdigſten anfuͤhren: Zink⸗ 


aufloͤſung in Salpetergeiſt verwandelt das Roth in 


ein ſchiefriges Violet. — Bleyzucker ſtatt der Wein- 
ſteinkryſtallen giebt ein Lila. — Vitrioliſirter Wein⸗ 
ſtein zerftört das Roth der Cochenille, und macht ein 
Achatgrau. — Wismuthauflöͤſung in Salpetergeiſt 
macht mit der Cochenille ein mattes Lila; eben dieſe 
Aufloͤſung aber in einem kupfernen Gefaͤße bereitet, 
giebt ein ſchoͤnes lebhaftes Grau wie die Farbe der 
Turteltauben. — Kupferaufloͤſung in Salpetergeiſt 
macht ein unreines Karmoſin. — Die Auflöfung 
von cupellirten Silber in eben dieſem giebt eine et— 
was fahle Zimmtfarbe. — Eine etwas lebhaftere 
Zimmtfarbe erhält man durch Cochenille und Arſe— 
nik. — Goldaufloͤſung in Koͤnigswaſſer giebt ein ge— 
ſtreiftes Kaſtanienbraun, fo daß das Tuch aus viel: 


* 
7 / 


der ni Akad. der wiegen zu Di 343, 2 


farbiger Wolle gemacht zu ſeyn ſcheint. — Queck⸗ 
ſilber in Scheidewaſſer aufgelöft hat eine ährtihe 
Würkung — Aetzender Sublimat zerfrißt das Tuch. 
— Glauberſalz wuͤrkt wie vitrioliſirter Weinstein, 
nur iſt die Farbe nicht feſt. — Die e ſympathetiſche 
Dinte verwandelt das Roth der Cochenille, ſo wie 
das der Kermesbeeren in ein ſchoͤnes Purpurviolet, 
als wenn das mit der Scharlachbruͤhe gefärbte Tuch 
vorher ſchön himmelblau geweſen wäre, — 
Wenn die mit Gummilack gefärbten Scharla⸗ N 
che auch nicht den Glanz der mit Cochenille gefaͤrb⸗ 
ten haben, ſo haben ſie doch mehr Dauerhaftigkeit. 
Das beſte Gummilack zur Scharlachfarbe kommt 
aus Siam. Es muß inwendig roth, und außen 
ſchwarz ausſehen. Einige thun es pulveriſirt in ei⸗ 
nen leinenen Sack um Zeuge zu färben, dieſe Art 

? aber taugt nichts, weil ſich etwas von den gummi⸗ 
harzigen Weſen durch den Sack zieht, und an den 
Zeug anſetzt, ſo daß man es hernach mit dem Meſ⸗ 
ſer abfragen muß, Einige kochen es in Waſſer, 
und laſſen es, wenn es allen Farbenſteff angezogen 
hat, kalt werden. Die harzige Materie ſetzt ſich 

zu Boden, man gießt das gefaͤrbte Waſſer ab, und 
läßt es an der Luft abdampfen, wo es gemeiniglich 
ſtinkend wird. Wenn die Maſſe ſo dick wie Dult 
tenſaft geworden iſt, ſo hebt mun fie zum Gebrauch 
auf. In dieſer Form aber iſt es ſchwer die anzu⸗ 
wendende Menge zu beſtimmen. Ich ſuchte daher 
die färbende Materie ohne das Gummi zu erhalten, 
und das Abrauchen zu vermeiden. Die Verſuche 
mit verdunnten Kalktwaſſer, Abkochung von Lerchen⸗ 
sn . Q 2 f N 85 ee | 


2 . N * 
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ſchwamm, und von runder Oſterluzeiwurzel gelan⸗ 


* 


gen nicht. Beſſer war die Schwariwuzel zu mei⸗ 


nem, Endzweck. Ich kochte Z Qu. von dem trock⸗ 
nen Pulver dieſer Wurzel isse Pinte Waſſer eine 
Wiertelſtunde lang. Die noch heiſſe durchgeſei— 


hete Abkochung goß ich über das gepülverte Gum⸗ 


milack, wodurch es fogleich, eine ſchoͤne Karmoſin⸗ 


farbe bekam. Das Gefaͤß wurde 15 Stunden in 
Digeſtion geſtellt, und das zu Boden gefallne Gum⸗ 


mi beſtaͤndig aufgeruͤhrt. Endlich wurde die ger 
faͤrbte Fluͤßigkeit in ein Gefäß abgegoſſen, wo⸗ 
von fie nur den vierten Theil anfüllte, und das 


uͤbrige mit kalten Waſſer voll gemacht. Hiezu wur⸗ 


de ſo lange ein Aufloͤſung von roͤmiſchen Alaun ges 
troͤpfelt, bis alles zu Boden gefallen, und das Waſ⸗ 


ſer farbenlos war. Dieſes zog ich mit einer Sprize 


von den gefärbten ſchleimigen Bodenſatz ab, ließ dies 


ihn an der Sonne. Wenn die erſte Abkochung 


der Schwarzwurzel nicht allen Farbenſtoff aus den 


Gummilack gezogen hat, und dieſes noch nicht gelb 


ift, fo muß man den Verſuch wiederholen. 
Auf dieſe Art kann ich allen faͤrbenden Stoff 


aus dem Gummilack ziehen, ihn in Pulver darſtel⸗ 
len, und die Menge, die zum Faͤrben erfordert wird, 


fen auf einem Loͤſchpapier abtroͤpfeln, und trocknete 


— 
1 


genau beſtimmen. Ein gutes Gummilack, giebt etz 


was über J ſeines Gewichts Farbenmaterie. | 
Mit dieſeß auf meine Art bereiteten Farbe aus 


dem Gummilack färbt man ſo wie mit der Coche⸗ 
nille, nur mit der Ausnahme: Setzte man die 
Farbe fo wie die Cochenille zur Farbenbruͤhe, fo 


wuͤrden 3 Stunden Zeit erfordert werden, ehe ſie 


* ö \ 9 
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ſich auflöste. Man thue alſo die trockne Farbe, die | 


man gebrauchen will, in ein großes Gefäß von Fa⸗ 
Ä hence oder feinem Zinn, befeuchte ſie mit etwas heiſ⸗ 


mit einer. Glasroͤhre umruͤhrt. 


1 


ſen Waſſer, und ſetze die erforderliche Menge der 
Schalachkompoſition zu, indem man die Miſchung 
Sie verwandelt da⸗ 


durch ihre vorige dunkle Purpurfarbe in ein ſch ones 8 
Feuerroth. So wird die Miſchung zur Farbenbruͤ“ 


he gethan worinn ſich ſchon die noͤthige Menge 
Weinſteinkryſtallen befindet. Ich glaube bemerkt zu 
haben, daß mein Extract aus dem Gummilack 5 
mehr Tinctur gab, als die Bar Nengtt det i aß 
bediente. — 
Fixe gaugenſalze ber Kalkwaſſer, anſtatt der | 
Weinſteinkryſtallen und der Scharlach kompoſitton, 


der Weinhefen aus. — Salmiak giebt eine Zimmt⸗ 


oder Caſtanienfarbe, je nachdem man mehr oder 


* 


weniger nimmt. \ 


Aus dem volniſchen goctus ſo behandelt, wie | 


die vorhergehenden Farben, konnte ich keine Schar⸗ | 
lachfarbe erhalten, ſondern Lila, Fleiſchfarbe, und 


mehr oder weniger lebhafte Karmoſinfarbe. 
Mit den ſchlechten Farben, als Braſilienbolz, 


N 


— 


u. a. färben die Faͤrber ohne Salze. Hierinn ſcheint u 
# der Grund zu liegen, warum fie nicht beſtaͤndig find. 0 


Ich behandelte Fernambue wie die ſchoͤnen Farben, 
und faͤrbte damit Zeug, das drey ſtarke N Intermos 
nate aushielt, ohne ſeine Farbe zu verandern. — 
Weber die gelbe Farbe habe ich wenig z ſa⸗ 
gen. Man erhält fie faſt aus allen Pflanzen mit 


* e 1 Ay ſehe oft beftändig, wenn nur 


* 


geben keine rothe Farbe, ſie fällt wie die Farbe 


4 


5 


** 
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der Zeug mit Alaun und Weinſtein sußereite iſt. 
Die gebräͤuchlichſten Pflanzen, deren Farbe man als 
die feſteſten anſi ehet, find: Wau, (Refeda lutcola L.) 
Scharte (Serratula tinctoria L.), Ginſter (Gemifta 
tinctoria L.), Foenumgraecum und Gelbholz. Der 
Wau wird am häufigsten gebraucht. Die Scharte 
und der Ginſter ſind fuͤr Leinwand am beſten, und 
fuͤr Zeuge die nachher gruͤn werden ſollen, weil ihre 
Farbe ſchon etwas grünlich iſt. Die letztern geben 


etwas andere Nuancen. Vermittelſt der Menge der 


Salze, des faͤrbenden Steffs, und die Zeit des Kos 
chens kann man mit jeder dieſer Pflanzen unendliche 


ö Veraͤnderungen machen — Die Blumen der Virga 


aurea canadenfis (Solidago canadenſis L.) fönnten 


fuͤr die Faͤrberey nuͤtzlch werden; wenn ſich jemand 


die Mühe nahme, fie zu bauen und zu vervielfaͤl⸗ 
tigen. Uebrigens faͤrbt man mit den genannten 
Pflanzen eben fo, wie mit der Foͤrberroͤthe-. 4 

Aus meinen Verſuchen erhellet, daß ohne die in, 
der Färbekunſt gebraͤuchlichen Salze keine haltbare 
und feſte Farbe erhalten wird; daß die Zwiſchenraͤu⸗ 
me der Faſern der Wolle gereinigt, vergrößert, uͤber⸗ 
zogen werden und ſich wieder zuſammenziehen muͤſſen, 
damit der Farbeſtoff dadurch zuruͤckgehalten werde; 
weswegen man auch vermittelſt des Mikroſkopes an 
der gefärbten und nicht gefärbten, aber gereinigten, 
Molle einen außerordentlich merklichen Unterſchied 
findet; daß es feiner keinen Faͤrbeſtoff aus der 
Klaſſe der Aechten giebt, der nicht eine zuſammen⸗ 


ziehende Kraft beſitzt, die größer oder geringer iſt; 


daß man daraus mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit 
ſchlieſſen kann, daß ſich ein Abele der Alaunerde nie⸗ 


f 
N 


derſchlage; daß dieſe Erde mit den färbenden Sf 


ten eine Art von Lack bilde, der wenig vom Mah⸗ I 
lerlack verſchieden, aber unendlich feiner iſt; Faß. 


die unäaͤchtern Fäͤrbeſtoffe haltbarer werden konnen, 
wenn man ihnen das fehlende Zuſammenziehende 
durch ein Material, das damit uͤberfluͤßig verſehen 
iſt, giebt, und daß alsdann der Abſud von Wein⸗ 


| ſtein und Alaun ihre Farbe feſter machen werden 


daß man bey Farben, wo man den Alaun nicht an⸗ 
wenden kann, einen andern Körper brauchen muͤſſe, 
der dieſem faͤrbenden Saft eine eben ſo weiſſe Ba⸗ 
ſis liefert; daß das Zinn dieſe Grundlage bey dee 


Schorlachfarbe giebt; daß nach Einziehung der klein- 
ſten Atome des gefärbten erdigten Lacks in die er⸗ 
weiterten Zwiſchenraͤume des Zeuges, waͤhrend dem 
Kochen, der Ueberzug vom Weinſtein dazu dient, 


dieſe Atome einzukleben; und daß endlich die Ber⸗ 
ſchlieſſung dieſer Zwiſchenraͤume, die durchs Abkuͤh⸗ 
len bewuͤrkt wird, die Operation endiget, indem 

jene dadurch ſo hartnäckig zuruͤckgehalten werden, 
daß nichts ſie wieder herauszubringen vermag. 


f . 3 7 ; 2 1 5 
Ueber das Stephenſchen Mittel wider den Stein, 


2 ee Theil, von Morand. (Mem. S. e 


Enthält Ahe für den Sgeietinfie. — = 2 | 


En befondere gros. Hiſt. S. 4 5 


Ein meſſingene Pendul war in einem aalen 
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von überfirnißten Holz mit Gruͤnſpan uͤberzogen wor⸗ 


22 wo man die Mee davon den Sieniß zuſchreibt. 
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Ein brennbarer Bach. (it. 49.) if 


Enthält ein Schreiben von Raoul, Pula⸗ 
meytsrath in Bourdeaux an Redumur tiber eine 
entzuͤndete Sumpfuft, die hier fuͤr eine ſchweflichte 
Materie, die in dem leinugten gain e iſt, 
angegeben wird. — 

g uber ein der Veademie vorgelegtes Zinn. | 
| Hiſt. 110.) | 


N u 
I 4 


Die Akademie wurde uͤber die Reinigkeit eines 
Zinns befragt, und uͤbertrug Geoffroy und Hellot 
„die Unterſuchung deſſelhen. Sie fanden es in allen 
Verſuchen ſchlechter als das engliſche Zinn indeſſen 
doch zu Kuͤcheng⸗ ſchirren brauchbar, und der Ge⸗ 
ſundheit nicht e \ 


Abhandlungen der königlichen deademie der 
Wi ſſenſchaften zu Paris. 


Jahr 1742. *) 


Mittel, das Vitrioldl zu verflüchtiaen, daß es in 
Geſtelt eines weſentlichen Oels erſcheint, und es 
hernach in feinem vorigen Zuftande wieder her⸗ 

zuſtellen, von Geoffroy. (Mem. S. 69. 


Ich habe mir vorgenommen zu zeigen, daß 
die weſentlichen Oele der Pflanzen Wes anders ſind, 


! 


) Hiſt. de Pacad. roy. des fe, 506 1748. avec les Men. 
de Math. et t'de phyf. à Amlterd, 1747. 1 | 
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als eine innige Miſchung von Schwefel, Szure, 
Erde, deren Feinheit ins Usendliche geht, und ei⸗ 
nem ziemlich betraͤchtlichen Theile von Waſſer. Von 
dieſen Beſtandtheilen haͤnat die verſchiedene Miſch⸗ f 


barkeit der riechbaren Pflanzenstoffe mit Waſſer und 


Weingeiſt ab. In den weſentlichen Oel len hat der \ 


oͤligte Beftandtheil die Oberhand, das Waſſer kann 


‚ alfo licht darauf würken. Befindet ſich aber mehr 
Waſſer, oder mehr Säure, oder beyde zugleich in 
einer riechbaren Fuß gkeit, ſo miſcht ſie ſich mit 
dem Waſſer, z. B der Weingeiſt. Die Verbindung. 


dieſer Beſtandtheile unter einander iſt ein Werk der 


10 geht. — \ . 


* 


, Ich nahm 10 Pf. von einem Viteiofdte, das 


ſchwarz und ſehr ſchwer war „ſich mit der Haͤlfte b 
Waſſer am ſtaͤrkſten erhitzte, und das Queckſilber im 


Toermometer am hoͤchſten trieb; ſetzte es in einer 


Retorte in gelindes Reverberirfeuer, und ſieng die 


Deſtillation an. Zuerſt gieng ein geſchm ſckloſ⸗ 8 
Waſſer uͤber, dann eine etwas ſaure Fluͤßigkeit wie 
Weineßig, wobey ſich im Retortenhalſe eine weiſſe 1 9 
ſalzige Materie anſetzte, die man als ein unvoll⸗ | 


— 


kommnes Glas anſehen muß, das das Vitriolöl in 


der nicht vollkommen verglaſten Retorte aufgelöft 


hat; hierauf fol gate Vitriolgeiſt, worauf die uͤber⸗ N 155 


gehende Fluͤßigkeit immer ſaͤurer und ſaͤurer, und 


zuletzt dem Vitrioloͤle völlig gleich wurde. Das 
Ruͤckſtaͤndige war ein vollkommen helles, moͤglichſt 


concentrirtes Vitrioloͤl. — In einer Retorte mit ei⸗ 


ner feſt lutirten Vorlage wird das Bitrioldl das vorz 


her car war, immer weiß; nicht ſe in einen Glaſe f 


1 / ‚ 7 h } 


Gaͤhrung die ſeloſt in den wachſenden bfanzen de vor⸗ . 


1 


4 


* 
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mit einem lungen geraden Halſe; hierinn bekommt 
es eine Amberfarbe, nie aber die Helle des Waſſers. 
Im ſten Falle ſetzt ſich eine weiſſe Erde darinn zu 
Boden, deren Natur ſchwer zu deſtimmen iſt. 
Das in der Retorte befindliche gereinigte Bi: 
trioloͤl bog 2 Pf. 1 Unz. und ſeine Schwere verhielt 
ſich gegen gemeines Waſſer wie 641 zu 1171. Alle 
brennbare Dinge verbrannte es ſogſeich, wurde aber 
im Winter nicht dick, obgleich ein anderes ſchwaͤche⸗ 
res Vitrioloͤl gefror. Ich würde dieſen Erfolg dem 
Waſſer zuſchreiben, wenn Hellot nicht mit dem hefs 
tigſten Feuer aus einem Vitriol, der faſt alle ſeine 
Säure ſchon verloren hatte, ein Vitrioloͤl bekom⸗ 


men hätte, das fo wie es uͤbergieng, verdickt wurde, 


und in einem verſchloßnen Glaſe, 4 — 5 Jahre 
in dieſem Zuſtande verblieb. Erſt in der Sommer: 
hitze wurde nach dieſer Zeit etwa der vierte Theil 
fluͤßig. — 

Ein Pf. dieſes concentritten Vitriolols miſchte 
ich mit 2 Pf. eines 8 jährigen ſehr oͤligten Wein⸗ 
geiſtes aus Weintrebern; die Miſchung erhitzte ſich 
ſtark und gab den von Pott bemerkten Dampf. 


Sie blieb 1 Monat ſtehen, weil mich die Kälte ver 
6hinderte, beg Lampenfeuer zu deſtilliren; nach dieſer 


Zeit trieb eine einzige Lampe ı Pf. 14 ling, eines 
aromatiſchen wenig ſchweflichten Geiſtes uber, der 


beym Abbrennen eine milchigte etwas ſaure Fluͤßig⸗ 


keit zuruͤck ließ. Ich zuͤndete nun nach und nach 4 
Lampen an, um das Oel zu erhalten, das ſich vom 
Waſſer ſcheidet, und loͤſchte fie ſogleich aus, als ſich 


die Maſſe in der Retorte aufblaͤhete. Es waren 3 
Unz. 2 Qu. eines er hellen, ambergrauen, ange⸗ 


0 


GN 
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1 geh ſcweckenden, aromatiſchen, etwas ſchwefſich⸗ 


ten Oels uͤbergegangen. Dieſes iſt das weſentliche 
3 Oel, der Gegenſtand gegenwaͤrtiger Abhandlung. — 


0 Das über dieſem Oele ſtehende Waſſer war et⸗ 
was ſauer, von aromatiſchen, aber durchdringenden 


ſchweflichten Geruch, und wog 2 Unz. 7 Qu. Die 


noch fluͤßige ſchwarze Maſſe in der Retorte war 1 

Pf. 2 Um. 3 Qu. ſchwer. Es war alſo nichts vom 
Gewichte der ganzen Miſchung verloren gegangen, 
obgleich die Deſtillation einen Monat ununterbro⸗ 
chen gedauert hatte. Aber die Fugen waren genau 


S 


verwahrt. — Um die Gefaͤße nicht der Gefahr 5 


des Zerſprengens auszuſe etzen, geß ich keinen neuen 
SBeingeift über dem Ruͤckſtand, ſondern ich miſchte, | 
das übrige Pf. meines ftarfen Bitriolöls mit 2 Pf. 


ee 


von eben dem Weingeiſt, mit der größten. Sorgfalt, 


die Miſchung nicht zu ſehr z u erhitzen. Nach der 
Miſchung ſiel eine weiſſe Erde zu Boden. Als die 
Retorte lange genung geſtanden, und ſich die Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten gehörig gemiſcht hatten, fieng ich die Deftils 
lation ſogleich mit 24 Lampen an. Nach 48 Stun⸗ 
den waren 4 Unzen etwas aromatiſcher Wei ingeiſt 
uͤber gegangen, den ich in die Retorte zuruͤck goß. 

Nach einigen Tagen fing, die Deſtillation wieder erſt 


mit einer, dann mit 2 Lampen an. Am ſechſten 1 5 
Tage erſchienen oͤligte Streifen in der Retorte, ich 


nahm alſo die uͤbergegangene Fluͤßigkeit weg; ſie 
wog 25 Unz., war helle, von ſuͤſſen aromatiſchen 
Geruch, und nicht ſchweflicht. Die Beſtillation wur⸗ 


de mit 3 Lampen fortgeſetzt, es folgte eine waͤßeige 
nicht ſchwefliche Fluͤßigkeit, und auf dieſe eine an⸗ 


dere, Wente das weſenttt che Oel, von , 
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F erbe, aber in geringer Menge (ram. Vier 
Lampen trieben nun viel ſauerliches, durchdringend 
ſchweflichtes Waſſer uͤber. Die Arbeit waͤhrte noch 
14 Tage, ich bekam aber ſehr Be Del, und 

ſchweflichte Fluͤßiakeit. — A 
Inm erſten Verſuche goß ich das Birrielst auf | 
den Weinaeift, ſchuͤttelte die Miſchung durch einanz 
der, und der Ruͤckſtand war ſo flüchtig, daß er ſchon 

bey vier Lampen übergehen wollte. Im zweyten 
Wirſuche wurde der Weingeiſt zum Witriolöle ge⸗ 
goſſen, beyde miſchten ſich allein, ich bekam etwas 
mehr aromatiſchen Geiſt, und komte bis zur Teock⸗ 
ne deſtilliren, ohne daß der Rand in die Höhe 
ſtieg. Auf, dieſen goß ich 1 Pf. Weingeiſt, und es 
erfolgte eine ſtarke Erhitzung. Ohne die Retorte 
zu ſchuͤtteln ließ ich ſie 8 Tage in der Kälte ſtehen, 
zündete dann eite einzige Lampe an, und nach 25 


„ 


Tagen waren 9 Unz. 2 Qu eines ſehr aromatiſchen, 
etwas ſchweflichten Geiſtes übergegangen. Die fol⸗ 


genden 12 Tage brannten 2 Lampen, und trieben 
22 Unz. von den weſentlichen Oelen über, das auf 
der ſchweflichten Fluͤßigkeit ſchwamin. Zum Ruͤck⸗ 
ſtande fetste ich wieder 1 Pf. Weingeift, und ſchuͤt— 
teite die Miſchung, damit ſich die harzige Maſſe 
auflöfen möchte. Eine Lampe trieb in 24 Stunden 
4 Um. fe ſehr aromatiſchen Geiſt uͤber, und die 5 fol⸗ 
genden Tage noch 11 ln. 2 Qu. Dies beweißt 
daß noch viel weſentliches Oel im Ruͤckſtande war. 
— Nach und nach, und unter mancherley Veraͤn⸗ 
derungen der Zeit und des Feuers wurden 20 Pf. 
Weingeiſt uͤber dies eine Pfund Vitrioldl deſtillirt. 
Dieſe Ne zeigten daß 16 Um. Biriolöt 122 


— 
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| reichend waren, das weſentliche Da aus 320 Unz. 
Weingeiſt zu ſcheiden, und ſich damit zu verbinden. 
Der Ruͤckſtand war noch ſauer, und haͤtte noch ei⸗ 
nige Pf. Weingeiſt aromatiſch gemacht, und wur⸗ 
den lange Digeftionen dazu erfordert. Beym 206 en 
Pfunde deſtillirte 5 alſo ſo lange, bis der Ruͤck⸗ 
ſtand ſo dick als ein Syrup war. Er hatte den Ge⸗ 
ruch vom Ellxir proprietatis, aber etwas 5 f 
und ſauer. Er wog 1 Pf. 7 Um. 7 Da 
nun das Vitriolol in der 19ſten Dıflaron 155 von 
ſeiner Säure verloren hatte, fo mußte der Erſatz 
und die Vermehrung des Gewichts von den Waſſer⸗ 


Salz⸗ und Erdtheilen des Weingeiſts kommen. Daß 


dieſe Maſſe im ſtarken F Feuer einem Erdharz aͤhnlich 
geworden, eine ſchweflichte Säure, und Schwefel⸗ 
blumen gegeben haͤtte, und zuletzt Gefäße und Ofen 


in die Luft geſprungen 9 hat Hellot ſchon ges we 


zeigt. — ; 

Um das weſentliche AR zu bekommen, 5 
man den Weingeiſt zum Vitrioloͤl gieſſen, um nichts 
von den Daͤmpfen zu verlieren. Das Vitriolöl muß 
ſo ſtark, und der Weingeiſt ſo oligt als moͤglich ſeyn. 
Das Oel feibft kommt ganz mit den weſent ichen Des _ 
len überein; es loͤſt fich in jeder ge ſtigen Fluͤßigkeit 

auf, ſelbſt mit der Zeit in den ſchweflichten Waſſer, 
womit es übergeht. So feſt das Glas auch vers. 
wahrt iſt, ſo aͤndert es doch ſeine Farbe, und be⸗ 
kommt Naben einem ſchweflichten Geruch. Iſt das 
Glas nicht ganz voll davon, ſo ſetzt ſich eine Art 
fluͤchtiges Salz oben an die Waͤnde deſſelben. Auch 
entſteht es, * Stoͤpſel, der daran ſo feſt 
ſteckt, das man ihn icht herausziehen kann, ohne 
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254 a clenſhe Ashanktungen i erg 
ihn mit Waſſer zu befeuchten. Wenn dieſes das 


Salz aufgeiöft hat, ſo ſyringt er oft mit Gewalt 
heraus. — * 


* 


Den ſcbweflichten Geruch, 125 das Oel mit 
der Zeit bekoͤmmt, waͤſcht das Waſſer nicht hinweg. 


Man kann es aber davon befreien, wenn man ein 


Glas halb damit anfuͤllt, und Baumwollenflecken— 
darüber hängt, die zerfloßnes Weinſteindl eingeſogen 
haben. Nach 12 Stunden ſind ſie trocken und mit 


einem ſchweflichten weiſſen Salze bedeckt, das aus 


dem Laugenſalze, und der ſchweflichten füchrigen 


Saure entſteht. — Weinſteinoͤl zu dem Ocle ger 


goſſen, erweckt ein heftiges Aufbrauſen, es eniſteht 


eine Salzmaſſe, worinne ſich jenes ganz verliert. 


Bey jedem Waſchen mit 9 verlor das Oel ıms | 


mer etwas. — 


Es wurde mit Kalkwaſſer, auf PAR pl 


Unz., im Sandbade deſtillirt, dieſes nahm alle Sbu⸗ 
re an ſich; es gieng nur ſehr wenig eines weiſſen 


fettigen Oels über, und in der Retorte fand ſich 


Gips. Hier hat man zugleich die Zerlegung des 


| 80% das wenige, was uͤber gieng, 12 Gr. von 3 


Qu. Oel, hatte alle Säure verloren, war ſuͤß, von 
angenehmen aromatiſchen Geſchmack, wie Amber. 
Die übrige Vitriolfaͤure, die ſich nicht in dem Gips 
befindet, findet ſich als ein ſtarkes, ſchwarzes, eiz 


was harziges Vitrioloͤl in der Retorte. Hiedurch 
war alfo das Bitriolöl, das mit geringen Antheil 
des Oeles von Weingeiſt verbunden, ganz einem we⸗ 


ſentlichen Oele gleich kam, wieder in een vorigen 
Zuſtand zuruͤck gebracht. — 


% 
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Auf eine fürjere Art ſcheidet man das wenige 
wahre weſentliche Oel des Weingeiſts durch Zuſatz 
von eiwas Vitrioloͤl, es ſchwimmt hierauf in Tro⸗ 
pfen auf der Oberflache. — Die Folge ungen, 


welche der Verfaſſer aus dieſen Verſuchen ziehet, 8 


ſind: daß der Aether aus dem weſentlichen Oele des 
Weingei ſtes und der waͤßrigten Vitriolſäure zuſam⸗ 
men geſetzt ſey, ſo daß ohngefaͤhr 4 Theile vom 

erſtern und 17 Theile von der letztern darinn wäre; 


daß die vereinigte Vitrioffäure eben die Beſchaffen⸗ | 


— 


heit des Oels vom Weingeiſt umaͤndere und zu ei⸗ 


nem ätheriſchen Oele modiſicire; daß das Laugen⸗ 
ſalz dieſe Saͤure wieder entziehe, und das weſent⸗ 
liche Oel des Weingeiſtes aus er Ge wieder 
befreye. 


6 = 
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Berfuhe, aber die Aebnüichtet iche d dem ann 


und Zink, von Mal ouin. IMem, ©. 100.) 


Der Zink hat auf andere Metalle faſt eben die 
Wuͤrkungen, als das Zinn. Er macht beym Biegen 
eben ſo wie das Zinn ein Geraͤuſch, und noch ſtaͤr⸗ 

\ ker; mit gleichviel Bley verbunden, knarrt er ge⸗ 
rade eben fo ſtark. Dieſe Verbindung läßt ſich weit 
een behandeln, als der Zink. Sie iſt nicht leicht 
zu machen, und iſt weiſſer, leichter und härter als 


das Bley. Man muß beyde Metalle einzeln ſchmel⸗ 


zen, ſie im Fluſſe vermiſchen, und mit einem eiſer⸗ 
nen Stabe ruͤhren. Wenn beyde in einen offnen 
Tiegel flieſſen, fo, verpuffen ſie; hoͤren aber al 
wenn man den Tiegel wieder va ee 


5 
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Man weiß, daß das Zinn, wenn es lange im 
Feuer gehalten wird, ſich zu einer Aſche kalcinirt; | 
der Zink ſteigt aber beym Ka! ciniren in Blumen in 
die Höhe; kein Chemiſt hat ihn aber zu 80 Aſche 
kalcinirt als das Zinn. 5 
Ich nahm zur Kalcination des Zirks kein platz 

tes Kalcinirgefäß, ſondern einen Tiegel, um die das 
bey aufſteigenden Blumen nicht zu verlieren. In 
dieſen legte ich den zerſtuͤckten Zink, und gab ein 
Feuer, wobeh er noch nicht ſchmolz. Einen ganzen 
Tag ertrug er es, ohne die geringſte Veraͤnderung. 
Den folgenden Tag wurde das Feuer nach und nach 
etwas verſtaͤrkt, und der Zink wurde weich. Um 
dieſe Zeit, fiel eine Kohle in den Tiegel, die, ehe 
ich ſie berousnehmen konnte, gluͤhend wurde; ſie 
brannte viel heller, als ſonſt Kohlen brennen, ihr 
Licht wurde wechſelsweiſe bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤ s 
cher, als wenn Blitze herausfuͤhren, und fie ver- 
zehrte ſich weit langſamer, als auf einen andern 
fleſſenden Mineral oder Metall. Deswegen braucht 
man auch den Zink nicht mehr fo wie fonft, die DE 
cher der Krchen zu decken, weil er bey Oeerebän 
+ ften gefährlich iſt. — f 

| Wenn der Zink im Fluß ift, fo erheben ſich 
darauf theils rothe, theils bläulihe kleine Blaſen, 
welche verpuffen. Ein gleiches bemerkt man behm 
Zinn, wenn es ftarf erhitzt wird, als beym Bereiten 
der Zinnaſche. Wenn man recht genau und unun⸗ 
terbrochen Acht giebt, ſo ſieht man bisweilen kleine 
Sterne von der Oberflache aufſteigen, die ſchnell 
Verkhminden, und einen Lichtſchweif nach ſich zie⸗ 


hen. 


’ ö . 


J 
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der tenig. Akob. der Sifesafen; A Parts. Er; 


hen. Geoffroy hat dieſe Beobachtung zuerſt SER 
macht, hernach habe ich fie beym Zinn von Melac⸗ 
ca beſtaͤtigt geſehen. Dieſes habe ich mich allemal | 
bey gegenwaͤrtiger Unterfuchung bedient; denn bey 
einem mit Bley vermiſchten Zinn f es nichts beſon⸗ 
ders, daß es ſich im Seuet aufblaͤh t, und viele Fun⸗ 70 
ken giebt. — 5 
So lange der Zink i in einem Feuer ſtand, wor⸗ 
inn er blos floß, gab er keine Blumen, ſondern er 
wurde 1 einer grauen Rinde bedeckt, die bald 
braun, nd endlich ſchwarz wurde. In der Folge 
wurde ſie wieder weiß, und zuerſt am Rande, der 
den Tiegel beruͤhrte. Ich ließ das Feuer ausgehen, 
und als alles erkaltet war, fand ich auf dem Boden 
des Tiegels fo viel Kalk, als auf der Oberflache. 
Der unterſte war weiſſer als der oberſte; bey letztem 
hatte vielleicht die hineingefallne Kohle die Kaleina⸗ 
tion verzögert. — unter dem Hammer zerſprang 
die Maſſe in eben ſo viele Stuͤcke, als Stuͤcke Zink 
in den Tiegel gethan waren. Sie waren alle grau⸗ 
lich, und auf der Oberfläche verkalkt. Dieſer Kalk 
hatte verhindert, daß ſie ſich nicht verbunden hat⸗ 
ten; denn der geſchmolzene Zink fließt nicht recht, 
wenn er nicht aufs äußerfte erhitzt iſt, er wird erſt 
durch und durch weich, und fließt zuletzt auf einmal 
zuſammen. Dieſes beweißt folgender Verſuch: Ich 
ſetzte einen Tiegel, der & 2 Fuß hoch war, in Kohlen, 
und als er glͤhete, te ich eine kleine Stange Zink 
hinein, die ebenfalls 2 Fuß lang war, und 23 8 
nie im Durchſchnitt hatte. Sie wurde bald oben 
duͤnn, und unten dick, und auf e floß ſie u 
N. ben. Archiv. We | 
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den Boden zufammen, wonach fie an der Seite des 
Tiegels eine Rinde zurück ließ 7 worinn ſie wie in 
einer Scheide herabfloß. 

Ich ſchmolz ein und denſelben Zink 6 1 
und ließ ihn allemal, um ihn zu kalciniren, 185 


Stunden im Feuer; bey jedem Schmelzen wurde er 


Härter und ſproͤder, ſchmolz ſchwerer, und kalci⸗ 
nirte ſich weniger. Beym zweyten Schmelzen wur⸗ 
de er grauer, als er bey dem erſten geworden war, 
nach dem dritten war er braun, nach dem vierten 
ſchworzlich, nach dem fuͤnften e und nach 
bdem fechften hell violet. — 

Das Zinn wurde ebenfalls durch mehreres 
Schmelzen haͤrter, wechſelte die Farben wie der 
Zink, nur waren fie lebhafter, und fein Kalk fei⸗ 
ner. Es ſchien auch dabey ſein Knarren eher zu 
verlieren, als der Zink, der es behaͤlt, ſo lange er 


einem Metall aͤhnlich iſt. 


Dieſe Schmelzungen verurſachten gellen i in der 
Maſſe des Zinks, wenn er erkaltete; bey jeder Wie— 
derhohlung wurden ſie groͤßer, und verlängerten ſich 
vom Mittelpunkte nach der Oberfläche hin. Nach 
dem zweyten Schmelzen waren ſie ſchon auf derſel⸗ 
ben, und wurden beym Abkratzen des Kalks geoͤf⸗ 
net; es ſielen kleine, vollkommen runde, bewegli e, 
glänzende Kuͤgelchen heraus, wie lebendiges Queck⸗ 
ſilber. Sie knarrten zwiſchen den Zähnen, wie der 
Zink. Bey den folgenden Schmelzungen waren die 
Zellen noch mehr auf der Oberflaͤche belügen 0 
mit feinen Nadeln angefuͤllt. — 

Ich ſammlete die Kalke von allen Scbmehun⸗ 
gen zuſammen, kaleinirte fie noch mal, und ver⸗ 


w/ 
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ſuchte ſie dann in Zint zu reduciren, wie man die 

Zinnkalke reducirt. Ich machte zu dieſem Ende 
einen bedeckten Tiegel gluͤhend, that den Zink⸗ 8 
kalk hinein, und deckte ihn wieder zu. Als er roth 
war, ſetzte ich Fett zu, und bedeckte den Tiegel 
gleich wieder. Es entſtund eine Flamme, und die 
Maſſe ſpruͤhete um ſich; ich nahm ſogleich die Decke 
vom Tiegel, rührte mit einem, am Ende gekruͤmm⸗ 
ten, eiſernen Stabe auf der Oberfläche, dann auf 
den Boden, die Flamme verlöſchte und es folgte 
ein ſtarker Rauch Sogleich nahm ich den Tiegel 
vom Feuer, goß die Maſſe aus, und fand nach dem 
Erkalten einen, durch das Fett etwas verunreinig⸗ 
ten, aber vollkommnen Zinkkoͤnig, der eben fo knarrt 
te, wie Zinn, das aus ſeinem Kalke reducirt iſt. 
Dieſer Verſuch gelingt aber nicht immer, er muß 
mit Genauigkeit angeſtellt werden: Der Kalk muß 
in einen bedeckten Tiegel roth ſeyn, ehe man das 
Fett zuſetzt; dieſes muß wenig Feuchtigkeit enthal⸗ 
ten, ſonſt ſpritzt die Maſſe um fich, wenn man fi ie 
rührt, und man läuft Gefahr verletzt zu werden, 
wie dies uͤberhaupt geſchicht, wenn man Oel nimmt. 
Um dieſen Zufall zu verhuͤten muß man das Fett 
erwärmen, und beym Rühren ja nicht ſogleich auf 
den Boden des Tiegels kommen, und den gluͤhen⸗ 
den Zink auf einmal mit dem Fette vermiſchen; man 
ruͤhrt nur auf der Oberflache, und erreicht nach und 


nach den Boden, doch muß dieſes mit Geſchwindig⸗ | a 


keit geſchehen. 


Fur die Kaufleute wuͤrde es nuͤtzlich ſeyn, die \ 


Ralcination, des Zinks verhindern zu konnen, wenn 
| RN 2 
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ſie ihn, um ihn in kleinen Stuͤcken zu hoben, bey 
ſtarken Feuer ſchmelzen. Dieſen Zweck erreicht man, 
wenn man ihn in den Augenblick, wenn er roth iſt, 
mit Kohlenſtaub bedeckt. Wuͤrde man den Kohlen: 
ſtaub eher zuſetzen, fo würde er verbrennen, ehe der 
Zink ſchmelzte und ſich kaleinirte. — Das leichte 
Kalciniren des Zinns, wenn es lange einem heftigen 
Feuer ausgeſetzt iſt, kann man durch Fett hindern; 
beym Zink aber geht dieſes nicht an; er erfordert 
ein heftigers Feuer zum Schmelzen, als das Zinn; 
das Fett wuͤrde alſo verbrennen, ehe er in Fluß 
kaͤme. Die Zinngieſſer verhindern dadurch, daß 
ſie in das Schmelzgefaͤß ſelbſt Holzfeuer machen, daß 
ſich das Zinn nicht kaleinirt. — 
5 Oefters wird der Zink, wenn er lange Zeit 
uneingewickelt aufgehoben wird, gelb; dieſes iſt 
eine Art von Roſt. Auf gleiche Art roſtet das 
Zinn, wenn es nicht geſchlagen der Luft ausgeſetzt 
iſt. Daher haben vieleicht einige Alchimiſten ge⸗ 
ſagt, daß das Zinn innwendig die Farbe des Ku- 
pfers haben. Auch in den Zellen, die der Zink 
beym Schmelzen bekommt, findet man dieſe gelbe 
Farbe. — & 
ö Man weiß, daß der Zink mit Kupfer geſchmol⸗ 
zen, ihm nach dem Verhaͤltniß beyder, eine mehr 
oder weniger dunkle gelbe Farbe giebt. Man nennt 
es in Paris gemeiniglich Similor. Ein gleiches 
ſuchte ich durch das Zinn zu bewuͤrken, und ſchmolz 
es daher in verſchiedenen Verhaͤltniß mit dem Ku⸗ 
pfer. Dieſes wurde zwar ſehr fpröde davon, es 
wollte mir aber nicht gelingen, ihm eine goldgelbe? 
Farbe zu geben. Indeffen muß irgend ein Umſtaud 
wo 
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der könig. Akad. der Wiſſenſchaften zu Paris. 26. 5 
in dem Verſuch vergeſſen worden ſeyn, da er Pott | 
(differt, de Zinco) und Schluͤtern (Pratique de la 
Metallurgie) gelungen iſt.— 
Die Aehnlichkeit des Sine mit dem Zine 


brachte wich auf den Gedanken Kupfer und Eden 


zu verzinken, wie man es fonft verzinnt. Der Zink = 
müßte eine weit beſſere Oberflaͤche dieſen Metallen 
geben, als das Zinn; er iſt härter, wuͤrde alſo 
nicht ſo leicht abgenutzt; ſchmelzt nicht ſo leicht als | 
das Zinn; macht die Finger nicht ſchwarz; und hat 
keinen Geruch. Mehrere Verſuche daruͤber ſind 
mir gelungen. Das beſte Mittel, das Eiſen durch 
den Zink weiß zu machen iſt der Salmiak. Man 
macht zuerſt das Eiſen vollkommen rein, taucht es 

in eine Salmiakaufloͤſung, und dann in flieſſen⸗ 4 

den Zink, wo man es ſogleich wieder herauszieht. & 
Auf dieſe Art verzinktes Eiſen behaͤlt in ſtarken 
Feuer ſeine weiſſe Oberfläche weit langer, als ver⸗ 
1 2 

Mit Kupfer gelang der Verſuch eben ſo gut; 
der Zink haftete fo gut darauf, wie das Zinn. Ehe 
man den Salmiak aufs Kupfer bringt, muß es nur 
28275 wohl mit Scheidewaſſer gereinigt ſeyn.— 


Dia der Zink auf Kupfer und Eifen fo gut als 
das Zinn haftete, ſo hielt ich es fuͤr eben ſo leicht, 
die innere Flaͤche eiſerner und kupferner Gefaͤße mit 
Zink zu uͤberziehen, als man ſie ſonſt verzinnt. In⸗ 
deſſen macht hier die gleichmäßige Vorbereitung des 
Zinks mehrere Schwüͤrigkeiten, als wenn man blos 
ein einzelnes Stuͤck Eiſen oder e iM fiefienden 
Zink taucht. — | se 
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Die Kupferſchmiede reinigen die kupfernen Ge- 


Füße inwendig mit Salz und Weineßig, ehe ſie fie 


verzinnen, und die ſchon einmal verzinnt geweſenen 


tragen ſie ab: denn ſowol das Eiſen als Kupfer 


muͤffen rein ſeyn, ehe man das Zinn, oder den Zink 
darauf bringt. Das Zinn, welches ſie zum ver⸗ 
zinnen wählen, vermiſchen fie immer mit Bley, und 
ſetzen, je nachdem jenes fein iſt, mehr oder weniger 
zu. Zu dem Zinn von Malacca kommt gleich viel 
Bley. Die Verzinnung mit einem ſo vermiſchten 
Zinn ift wirklich glaͤnzender. — Um rothes Kupfer 
zu verzinnen thun fie weiter nichts, als daß fie das 
flieſſende Zinn in das erhitzte Gefaͤß gieſſen, und es 
mit einer handvoll Werk, das ſie zuvor in gepuͤlber⸗ 
tes Harz tauchen, ausbreiten. In Gefaͤße von gel⸗ 
ben Kupfer aber ſtreuen fie gepülverten Salmiak, 
und breiten das flieffende Zinn darinn mit bloßen 
Werk ohne Harz aus — 

Auf dieſe Art verſuchte ich es, ein rothku⸗ 
pfernes Gefaͤß, das mit Scheidewaſſer gereinigt, 
gewaſchen, und erhitzt war, zu verzinken, ich konnte 
aber den Zink nicht ſo eben mit den Werk, und dem 
Harze ausbreiten, als das Zinn. Die Urſach war, 
daß ſich der Zink nicht ausbreiten läßt, wenn er 
nicht recht voll, ommen fließt, und das Gefoͤß ſtark 
erhitzt iſt. Mit Beobachtung dieſer Umſtaͤnde wie⸗ 
derholte ich den Verſuch, aber das Werk und Harz 
entzuͤndeten ſich ſogleich. Dieſer Umſtand macht 
die Operation unmoͤglich, dann auch ein Zuſatz von 
Bley zu dem Zink wendet ihn nicht ab. — 

Indeſſen gelangte ich auf folgende Art zum 
Zweck: Ich legte ein auf die angezeigte Art be⸗ 
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reitetes Stück Kupfer auf gluͤhende Kohlen, und 
freute Salmiak darauf. Dann goß ich den Zink 
daruͤber, und breitete ihn mit Werk aus, woran 
kein Harz hing. Auf dieſe Art entzuͤndete es ſich 
nicht. — Wenn man den Salmiak anwendet, fo 
iſt das Harz entbehrlich. Gelbes Kupfer laßt ſich 
mit Huͤlfe des Salmtaks ſo gut verzinken, als das S 
rothe. — Indeſſen habe ich die Verzinkung nicht 
zu der Vollkommenheit gebracht, als die Berzin |: \ 
nung hat. Der Fehler mag aber wohl dakinn liegen, 
daß mir gewiſſe Handgriffe unbekannt ſind. — 
Queckſilber macht das Zinn weiſfer und harter, 
und es verliert davon fein Knarren. Zu 8 Theilen © 
3 wurde 1 Theil Queckſilber erfordert. Auf 
„ hat es gleiche Wuͤrkung, zu 4 Theilen wird 
1 9 — erfordert. Sechs Theile Zink wurden durch 
1 Theil Queckſilber zwar haͤeter und weiffer, be⸗ . 
hielten aber das Knarren; um ihn dieſes zu beneh⸗ 
men, wird eben das Verhaͤltniß wie beym Zinn er: 
fordert. Wenn man das Queckſilber zu dem fließ 
ſenden Zink ſetzt, ſo entſteht ein beſonderes Ge⸗ 
raͤuſch, als wenn man Oel und Waſſer zuſammen 
ſiedet. Man muß einen Tiegel gluͤhend machen, 
und dann den Zink hinein legen; wenn dieſer ge⸗ 
ſchmolzen ft, nimmt man den Tiegel vom Feuer, 
ruͤhrt mit der einen Hand mit einem eiſernen S/abe 
den Zink, um die daruͤber befindliche Rinde zu zer⸗ 
brechen, und gießt ſogleich mit der andern das et⸗ 
was erwaͤrmte Queckſilber zu, und ruͤhrt die Maſſe 
wieder. Nach Hellot muß der Zink, wenn man 
das Queckſilber zuſetzt, ſo heiß ſeyn, daß er das a 
TR oppfingt, es aber nicht andren. — 
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Zink und Zinn detoniren ſtark mit Salpeter; 
dieſer fließt uͤber dem Metall erſt ruhig, und auf ein⸗ 
mal entſteht der Knall. Der Zink zerſchlaͤgt ſogar 
den Tiegel. Ich wiederholte dieſen Verſuch mit ei⸗ 
niger Veraͤnderung: Ich goß das Zinn und den 
Zink geſchmolzen in den ebenfalls flieſſenden Salpe⸗ 
ter, und der Knall erfolgte ſogleich. Es ſchemt in⸗ 
deſſen keine beſtimmte Zeit bis zur Entſtehung des 
Knalls erfordert zu werden, auf welche Art man 
auch den Verſuch arftellt, denn bisweilen erfolgte er 
erſt nach zehn Stunden, niemals aber unter zweyen. 
— Die Detonationen des Zinns und Zinks mit 
Salpeter find uͤbrigens weit ftärfer, als die der 
Spießglasleber Es entſteht dabey eine große Flam⸗ 
me, und die ganze Maſſe von beiden wird im Feuer 
zerſtreut, feibft in bedeckten Tiegel, und es ſetzen ſich 
einige Blumen an. — Aus dieſen Verſuchen ſchloß 
ich auf einen Usberfluß von Schwefel in dem Zinn 
und Zink, und kam daher auf folgenden Verſuch: 

In einen gluͤhenden Tiegel wurde 4 Pf. Zink 
gethan, als er floß, 1 Unz. Schwefel zugeſetzt, und 

die Miſch ung mit einem eiſernen Stabe geruͤhrt, 
Als die Flamme verloͤccht war, wurde noch 1 Unz. 

Schwefel zugeſetzt, und fo nach und nach 2 Pf. — 
Der Zink wurde hiedurch gar nicht verändert, auch 
nicht in ſeinem Gewicht. Etwas Schaum an der 
einen Seite war vom Schwefel braun geworden, 
anſtatt, daß er grau geweſen waͤre, wenn der 
Schwefel gefehlt haͤtte. Derſelbe Verſuch wurde 
mit Zinn gemacht, die Flamme war ſtaͤrker als 
beym Zink, und ftärfer als vom Schwefel allein. ö 
Nach der Arbeit konnte ich das Zinn nicht wie den 
/ f 
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Zink ausgieſſen, ſondern es fand ſich im Tiegel eine 

Maſſe, die ſich in Nadeln gebildet hatte, und wie ro⸗ 8 
hes Spießglas anzuſehen iſt. Man kann ſie als ei⸗ | 
ne kuͤnſtliche Zinnminer betrachten. — Zinn wird 
alſo vom Schwefel aufgelöft, Zink aber nicht; hier⸗ 
inn hat man ein Mittel, Gold und Silber vom Zinn ns 
zu ſcheiden, welches ſonſt fo ſchwer i da er das 
Zinn nicht gut cupelliven laßt. 5 a a 


Erſe e ber den Bernsen, ve von „our 
delin. (Mem. S. 192.) 


—— Bey gelindem Feuer giebt der Bernſtein 
zuerſt Phlegma, dann Geiſt, worinn ſich ſchon et⸗ 
was von dem flüchtigen Salze aufgeläft befinde, 
dann das fluͤchtige Salz ſelbſt, und endlich das Oel, 
das erſt weiß, dann gelb, endlich ſchwarz iſt; giebt i 
man aber ſtarkes Feuer, fo ſteigt das Oel mit dem 
Salze uͤber, und vermiſcht ſich damit. Hierinn liegt 
der Grund des Irrthums der Chemiſten über die 

verſchiedene Flüchtigkeit des Bernſteinſalzes. Bour⸗ 
delin haͤlt es fuͤr eben ſo fluͤchtig, als ein thieriſches 
fluͤchtiges Laugenſalz. — Man weiß ſeit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts, daß das Bernſteinſalz 
auch ſauer iſt, und mit Laugenſalzen braußt. Die 
Chemiſten glauben, daß dies von einer Vitriolſaͤure 

| abhänge; denn in den Gegenden, wo der Bern⸗ 
ſtein gefunden wird, iſt auch Eiſenvitriol, und . 
das Bernſteinſalz laͤßt ſich durch Vitrioloͤl nicht 
zerſetzen. B. widerlegt dieſe Meinung, und thut 
durch Verſuche dar, daß ſich Salzsaure im Bern Qn 
"Rede befinde; denn, 1) das Nee, 00 
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kubiſche Krhſtallen wie das Küchenſog, nur et⸗ 
was längere; 2) es hat den Geſchmack deſſelben; | 


3) kniſtert im Feuer; 4) giebt einen ſalzſauren es 
ruch, wenn man Vitriolöl darauf gießt; 8) fchlägt, 


wmenn es aufgeloͤſt iſt, das Queckſilber aus dem 


Scheidewaſſer weiß nieder; und 6) faͤllt aus einer 
Silberaufloͤſung in Scheidewaſſer, Hornſilber. — 
Dies find die Reſultate aus B. weitlaͤuftiger Ab⸗ 
handlung, die vorzuͤglich zum Zweck hat, die Mei⸗ 
nungen anderer Chemiften über das eee zu 
widerlegen. — 
Ueber die Farbe ber ori lle, von Abt Nollet 
eme 290.) l. 


Der mit Orſeille gefaͤrbte Weingeif i. in Ther⸗ 25 
mometern verliert ſeine Farbe bald, und bekommt 
ſie wiedet, wenn man sa 10 laßt. ö 


ven neue Proceſſe, RN Hülfe des Feuers eine 
flüchtige Fluͤßigkeit zu erhalten, die Frobens 
Aether nahe kommt; von Du Babe 
(Mem, S .515.) . r 


Enthält zwey Schreiben von Navier und eins 
von Geoffroy über dieſen Gegenſtand. 5 

Navier miſchte von ohngefehr Weingeiſt und 
Salpetergeiſt zuſammen, der Stoͤpſel ſprang von 
dem Glaſe, und es verbreitete ſich ein ſtarker Ges 
ruch nach Aether. Er that hierauf gleiche Theile 
(nach dem Maaſſe, nicht nach dem Gewichte) von 
dieſen Fluͤßigkeiten zuſammen, verſtopfte das Glas, 
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und nach 10 Tagen hatte ſich z. = dabon abgeſondert, | 
ſehwamm oben, und war ein helles, ſoſt ga! ah. 5 
ſes aͤtheriſches Oel. 8 5 
Im zweyten Schreiben giebt Naver von einer . 
ohne Huͤlfe des Feuers erhaltenen menten lihe⸗ 
si ſchen Fluͤßigkeit Nachricht. 
Die Flamme, welche entſteht, wenn man ein acht Sn 
| an ein Gefaͤß bringt, worinn ſich Eiſen in Vitriol 
5 oder Salzgeiſte auflöſt veranlaßte N. durch ſein 
aͤtheriſches Oel das Brennbare aus den Eiſen zu 
ziehen. Zu einer Auflöfung von Eiſen in Saolpeter⸗ 
geiſt, wurde die Haͤlfte gereinigter Weingeiſt gegoſ⸗ 
fen, und dann das Glas wohl verwahrt. Nach 
ſechs Wochen ſchwamm auf einer dunkelrothen Fluͤſß⸗ 
ſigkeit eine durchſichtige minder rothe. Beym Oef⸗ 
nen des Glaſes entſtund ein Speudeln, uud ein Theil 
der Sluͤßigkeit ſpritzte in die Luft, doch blieb etwas 
von der obenaufſchwimmenden zuruͤck; es war ein 
atheriſches Oel von lebhaften, etwas ſchweflichten, 
doch angenehmen Geruch, und bittern Geihmal,' 
das uͤber den Waſſer ſchwamm. — Der Verſuch 
wurde wiederholt, gelang aber nicht, wenn folgen⸗ 
de Umſtäͤnde nicht beodachtet wurden: Das Eiſen 
mußte nach und nach in guten Salpetergeiſt gewor⸗ 
fen, und dann das Glas verſtopft werden, bis ſich 
das hineingeworfne Stuͤck aufgelöft hatte, damit 
keine rothen Dämpfe verloren giengen, und das i 
Aufbrauſen nicht zu heftig wurde; im Sommer 
darf das Glas nicht in der Hitze ſtehen, und eben⸗ 
falls das Aufbrauſen zu hindern. Ein Pf. Salpe⸗ 
tergeiſt loͤſte 24 Unz. Eifenfeile auf. — Die Auf, 
löſong iſt, wenn das Glas nicht weil, aeg if 
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roth, außerdem aber gruͤnlich, fie ſcheint etwas fet 
tig, und auf den Boden bleibt eine unaufloͤsliche 
metalliſche Erde liegen. Es wurde nun die Hälfte 
(dem Gewicht, nicht dem Maaſſe. nach) guter Wein⸗ 
geiſt zugegoſſen, und die Miſchung roch blos nach 
denſelben. Das Glas blieb 4 Finger breit leer. 
Nach und nach wird die Fluͤßigkeit roth, und be⸗ 
kommt einen lebhaften durchdringenden Geruch; ein 
gutes Zeichen. Gegen den fuͤnften Tag truͤbt ſie 
ſich, es entſteht ein Schaum auf der Oberflache und 
ein Aufbrauſen, wobey ein nicht recht feſtes Glas 
zerſpringt. Das Oel ſteigt nun in Luftolaſen auf 
die Oberfläche. und das Eiſen fallt als ein Roſt zu 
Boden; ein Zuſatz zu Geoff koy's Verwandſchafts⸗ 
tafel. — Das Glas wurde nun ſorgfaͤltig und nach 
und nach geoͤfnet, um das Sprudeln zu verhuͤten, 
und denn das Oel mit einer Spritze abgenommen. 
Das Glas wurde wieder verſtopft, und es entſtund 
neues Oel, und dies mehrmals nach einander. Die 
ruͤckſtaͤndige dunkelrothe Fluͤßigkeit behält den Ger 
ruch des Oels, wirft lange Zeit Blaſen, und i 1 
nicht ſehr ſauer, aber, ganz außerordeatlich zuſam⸗ 
menziehend. In der Deſtillation giebt fie eine u 
verfühten Salpetergeiſt, von ſtarkem Geruch und etz 
was ſcharfem Geſchmack, der mit einer neuen Aufloͤ⸗ 
fung noch etwas von dem Oele giebt. Setzt man vor 
der Deſtillation gereinigten Weingeiſt zu, ſo faͤllt 
viel Eſſenroſt nieder, es entſteht aber kein Oel. 
Wenn bey der Deftillation der rothen Fluͤßigkeit der 
fluͤchtigſte Geiſt übergegangen iſt, und man verſtaͤrkt 
2 das Feuer, fo fällt alles Metall zu Boden, und es 
geht eine mehr vegetabiliſche als mineraliſche Säure. 
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über. Löſt man von neuen Eiſenfeile darinn auf, 
und deſtillirt die Auflöfung, fo it. die Säure von de⸗ 
ſtillirten Weineßig kaum verſchieden. Mit Wein⸗ 11 7 
geiſt giebt dieſe Aufloͤſung bein Oel. Der durch die 
e erhaltene verſuͤßte Sal lpetergeiſt, wird 
ih einem Glaſe der Sonne ausgeſetzt purpurroth, 4 
und beym Erkalten wieder helle; dieſe Abwechslung 
gelingt 3 — 4 mal, bis endlich die Fluͤßigkeit ganz 
gefaͤrbt iſt. Bitriolöl bringt daeinn keine merkliche 1 
Veränderung hervor, nach einiger Zeit aber wird 
die Miſchung weiß, und macht einen weisen Bo⸗ 
denſatz.— ee 
Das ätheriſche Oel ift KUN waſſerhele, 2 
wird aber in einigen Wochen roth; das Waſſer be⸗ 
nimmt ihm dieſe Farbe wieder, und faͤrbt ſich ſelbſt. 
Auch wird das Waſſer, wenn es lange damit in Be⸗ 
ruͤhrung iſt, bitter, und doch nimmt die Bitterkeit 
des Oels ſelbſt zu. Der rothen Fl uͤßigkeit, worauf 
es ſchwamm, theilt es ebenfalls Bitterkeit und Farbe 15 Bi 
mit; läßt man es daruͤber ſtehen, fo wird es ge 
nicht gefaͤrbt. Es iſt brennbar, braußt mit Vitei⸗ 
oloͤl wie ein Laugenſalz, und verliert dabey ſeine 
Rothe. Setzt man, wenn es von der rothen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit geſchieden iſt, einige Tropfen zerfloßnes Wein⸗ 
ſteinoͤl zu, fo. erfolgt keine merkliche Aenderung, 
nach einiger Zeit aber entſtehen nadelfoͤrmige Kry⸗ 
ſtallen, die ein wahrer wieder erzeugter Salpeter 
ſind. Auch bemerkt man beym Oefnen des Glaſes 
einen ſtarken ſalpetricht⸗ ſchweflichten Geruch. 
Benimmt man dem Oele durch Beinkeindk 
feine Salpeterſaͤure, ſo wird es ſo flüchtig, daß es 5 
in REM verfliegt, wenn man es nur aus einem | 
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Glaſe ins andere gießt. Das Oel, das man von 
einer Eiſenaufloͤſung, und dem Geiſte, der von der 
rothen Fluͤßigkeit abdeſtillirt iſt, erhält, wird nicht 
roth; die rothe Farbe des erſtern hängt von Eifer, 
theilen ab, und 3 ihm daher “un vom Vitrioloͤle 
entzogen. | 

9 Brantewein att des Weingeiſtes gab eben⸗ 

falls mit der Eifenauflöfung das weſentliche Oel, nur 
war es viel ſuͤſſer, und dem Weinoͤl ahnlich. Durch 


Wein wurde es nicht erhalten; erwurde weiß, wenn 


er roth war. — 

Es wurden die Verfuche ebenfalls mit Eiſen⸗ 
aufiöfung in Vitriol- und Salzſaͤure wiederholt, 
aber kein aͤtheriſches Oel erhalten. — f. 

Geoffroh wiederholte Navjers Verſuche, und 
fand fie richtig. — Das ͤtheriſche Oel zieht einen 
Theil der Farbe einer Goldaufloͤſung an ſich, nach 

234 Stunden bekoͤmmt es eine Farbe wie Seewaſſer, 
verliert fie aber nach und nach, und laͤßt das Gold, 
das es in ſich genommen hatte, fallen. Die Mis 


ſchung fieng an zu brauſen, warf den Stöpfel ab⸗ 


und das Koͤnigswaſſer loͤſte das Gold wieder auf, 
daß das Oel hatte fallen laſſen. — 


Phyſiſche Bemerkung. (Hill. S. 30.) 

Der beſondere Roſt des Meſſings, deſſen oben 
Erwähnung geſchehen ift, ſoll vorzuͤglich dadurch 
verurſacht worden ſeyn, daß aus dem Firniß, wor⸗ 
inne ſich Zinnober, alſo Queckſilber befand, beftäns 
dig ätzende Dünfte aufgeftiegen wären, und das Ku⸗ 
fer Fin hätten, ; 
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Abhandlungen der Pöniglichen Akademie der 5 
Wiſſenſchaften zu . in 


Vom er 1745. u 
Ueber die Entwickf ung der Luft in dem 175 Si 
me der Luftpumpe durch die Miſchung verſchie⸗ 
dener Hes Körper, (S. 130 | 


| 9: Eller bedeckte eine gläftrne & locke mit einer 
| kupfernen Platte, und befeftigte daran einen 
Drath, um unter der. Glocke ein Gefaͤß umzuwen⸗ = 
den, und die in demfelben enthaltene flüßige Ma 
terie auf andre Körper zu gieſſen. Nach Abzug der 
beiden Glaͤſer, die auf dem Boden der Glocke ſte⸗ 
hen mußten, war der innere Raum der Glocke 242 
engliſche Kubik zoll. Wenn die Luft genau ausge⸗ 
pumpt war; ſo ſtieg das Queck ſilber 29 engliſche 
Zoll. Dieſe Hoͤhe beweiſt, daß 242 Kubikzoll Luft | 
ausgepumpt ſind z und eine Höhe von 6 Linien zeigt 
die Ausleerung von 5 Kubikzoll Luft, an. Entwi⸗ 
ckelt ſich alſo von neuem Luft, ſo muß das u is 
ber fallen. . 
Nun machte er berſciedene Virfuge: | ER 
PR Hit. de l' Acad. Roy. des Sciences et ae belles lettres | 
de Berl. N. 1745. Berl. 1746. 4. 5 N 
Nchem, Archiv. N S N N ö E 
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1) Zwey Qu. Krebsaugen und 8 Qu. Dein; 
eßig gemiſcht gaben 123 Kubikzoll Luft: mit eben 


fo viel Salzgeiſt 75 Kubikzoll: rothe Korallen 82“ 


Kubik. 5 f FL 
2) Ein Qu. Eiſenfeile mit einer halben Unze 
Salzgeiſt vermiſcht, gab gar keine Luft; mit Salpe⸗ 
tergeiſt 30 Kubikzoll, mit Vitrioloͤl 11 Kubikzoll. 
3) Ein Qu. Weinſteinſalz mit einer halben 
Unze Salpetergeiſt, gaben 48“ Kubik Luft; mit 


2 


Salzgeiſt 42“ Kubik; mit Vitrioloͤl beynahe eben | 


ſo viel. 
4) Eine halbe Unze zerfloſſenes Weinstein mit 
eben ſo viel Vitriolöl, gab 110“ Kub. Luft, mit Sal⸗ 
’ petergeiſt 100, und mit Salzgeiſt 92. 


Durch dieſe Verſuche kam Hr. Eller auf die 


Verwandlung des gemeinen Waſſers in elaſtiſche Luft. 

Er fuͤllte eine hohle kupferne Kugel mit 2 Kubikzoll 
Waſſer, das faſt kochte. Sobald die Duͤnſte die⸗ 
ſes Waſſers in den leeren Raum der Luftpumpe ge⸗ 
leitet wurden; ſo ſiel das Queckſilber im Barome⸗ 
ter ganz herunter. Hr. Eller glaubt, daß vielleicht 


* 


durch die Hitze der ſtarke Zuſammenhang der Waſ⸗ 


ſertheilchen vermindert, und ſie in hohle Kugeln ver⸗ 
wandelt werden, die N ch zuſammen drücken laſſen 
“und wieder ausdehnen; kurz, daß fi 1 das Waſſet 
in 2 berwandele⸗ | 3 


2 Pa 7 


Ueber die Ban Serglicherung e e 
Erden und Steine. (Hill, S. 58.) 


Hr. Pott hat die Erden und Steine bloß buch 
das Mint Feuer unterſucht, Seine Verſuche ha⸗ 
7 


t 
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ben ihm nur 4 Arten von utſprünglichen Erden ent⸗ 


deckt: 1) die Kalkerde, 2) die Glaserde, 3) die 


Thonerde, 4) die Gipserde. - Jede Erdart laͤßt ſich 
zu Glaſe ſchmelzen. “) 


Hr. Pott hält auch dee Erdarten noch nicht 


fuͤr ganz einfach, die Kennzeichen ſeiner Klaſſen 


ſind: 
1) Die Kalkerde iſt die einzige die ſich kalei⸗ 
niren laßt. Die Säuren loͤſen fie mit Brauſen auf. 


2) Die Glaserde verglaſet ſehr leicht und wird im 


Feuer durchſichtig, ſchlägt mit Stahl Funken, wird 
durch Kalcination 95 verändert, und durch Gäu: 
ren nicht aufgelöft. 3) Die Thonerde läßt ſich al⸗ 
lein auf der Löpferſtede bearbeiten, iſt klebrig und 


weich, wird im Feuer hart, und laͤßt ſich von Saͤu⸗ 
ren nicht aufloͤſen. 4) Die Gipserde verwandelt 


ſich im Feuer in Gips oder Kalk, den keine Saͤure 
weiter aufloͤſt, und der ohne u verglafen ein . 
Feuer aushaͤlt. 


Zur volleommnen Zerglfederung der Erden | 
ſchlaͤgt Hr. Pott 4 Proben vor: 10 die verſchiede⸗ 


nen Stuffen des Feuers allen, „ 2) das Schmelzen 
derſelben mit allen Arten von Sotzen, 3) mit allen 


Arten von Släfeen, 4) die Michung ber: vr | 


S 2 8 
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5 Daß es mehrere und andre Eidatteh 088 Fr Ih | 


aus Bergmann’ Unterſuchungen bekannt; die Kalte, 


Schwer Bitterſalz⸗ Alaun⸗ und Kieſelerde ſind allge⸗ 5 


mein angenommen. Daß die reinen Erden ſich allein 
ung ſchmelzen laſſen, zeigen unter andern Hr. Geh. 


Gerhards trefliche Verſüche, (Geſch. b. Mi, 


f 1 Th. 2. S. 10 ff.) und Hrn. Geijer Verſuche 
mit den Loͤthrohr und 5 U 975 en 1 0 
3.4785 St. 1. 29.) A 


2 5 1 is ER 


Per: CTCbhemiſche Abhandlungen ER “ , 
mit den 3 übrigen und nit den prfammiengefegten 
RAR „ 12 f 7 AM. ww. * 


uche bas Koch (litt S. 70.) 


Hr. von Francheville behauptet, das Quell⸗ 
waſſer ſey mit dem ausgegrabenen Salze einerley; 
und der perſchiedene Geſchmack des Waſers auf der 
Erde, erzeuge ſich blos in den Gegenden die das 
Waſſer durchlaufe. Haͤtte das Salz ſeinen Urſprung 
im Waſſer ſelbſt, ſo waͤre es ſchon lange ausgeduͤnſtet. 
Man muß daher eine von dem Waſſer unterſchie— 


dene Urſache annehmen, die daſſelbe ſalzig macht. 


Das Harz bewirkt den bittern Geſchmack des Meer 
waſſers ), das aber eine ungleich groͤßere Quanti⸗ 
ktañt Salz enthalt. Hoͤchſt wahrſcheinlich liegen un— 


ter dem Meere große, Maſſen Steinſalz verborgen. 


Ein kuͤnſtliches Meerwaſſer kann man verfertigen, 


wenn man 6 Drachmen Meerſalz und 48 Gran 


Steinkohlenſpiritus mit 23 Unzen 2 Quent. Regen⸗ 
waſſer vermiſcht. Die drey Arten Salz zu verfer⸗ 
tigen ſind ſchon den Alten bekannt geweſen; allein 
es iſt ſchwer zu beſtimmen, ob man das Steinſalz 


oder Meerſalz zuerſt gebraucht hat. Die Gaulen 


und Allemannen verfertigten zuerſt das en, 
W pile natural. XXX. 72 


In der Normandie und Japan langt man 
84 aus dem Sande des Meers. Die Einwoh⸗ 


ner des Königreih® Azem in Oſtindien nehmen gro⸗ 


„) Der bittere Geſchmack enkſteht aueh rom 2 4 er 


felsigen Bitter und Kalkſalz. 


— 


/ 


be Blaͤtter von dem ſogenannten Feigenbaum des 


Adams, trocknen und verbrennen ſie, ruͤhren die 
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Aſche 12 Stunden. im Waſſer, ſiltriren und kochen 


die Lauge. Wenn alle Feuchtigkeit eingekocht ui 


0 bleibt auf dem Boden ein e gutes a e 


| Gern Ludol f 5 des juͤngern Asganbtu ung ve die 


Elektricltät der Barometer. ‚(Mem. S 400. 
ze ſetzt die Attraktion der Wührer u 


en außer Zweifel, und beweiſt, daß ſie eine 


Wirkung der Elektricität ſey. Das Glas wird durch 


11 9 


das Steigen und Fallen des Queckſilbers gerieben. 


Raume, welches Hr. Piccard zuerſt entdeckte, iſt 
dem Lichte voͤllig aͤhnlich, das Hauksbee ſchon vor 


langer Zeit, in einer großen Roͤhre, die er zu elek⸗ 


dae Verſuchen gebrauchte, beobachtet en 


Leuchtende Barometer verfertigt man auf fol⸗ i 


gende Art: Man füllt, eine gläferne Röhre halb mit 


bis auf den Boden hinein, haͤlt die Röhre horizon⸗ 
tal über gluͤhende Kohlen, und laͤßt das Queckſilber 


kochen. Alsdenn laͤßt man ſie kalt werden, fuͤllt Ne... 


ganz mit Queckſilber, und ſtellt das untere Ende in 


Die Attraktion bemerkt man blos bey den leuchten 
den Barometern. Das Licht in dem innern leeren 


reinem Queckſilber, ſteckt einen meſſingenen Drath 


ein Gefaͤß mit Queckſilber, auf welches ein lackirter 8 


hoͤlzerner Deckel, mit einem Loch, wodurch die äufs 


ſere Luft auf das 90 drücken Bi a arte. 
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Marggraf von der Auflöſung verſchiedener Me⸗ 
dalle in dem aufgelößten Alkali. (Mem. S. 8.) 


| 1 Ich ſchlug das Gold aus feiner duſtsſung 
durch zerfloſſenes Weinfteindl nieder, und that noch 
mehr hinzu; aber das Gold loͤſete ſich . von 
neuem auf. 
2) Ich wiederholte dieſen Verſuch r mit einer 
Silberſolution mit dem naͤmlichen Erfolge. 
3) Ich fällete die obige Goldſolution mit auf⸗ 

geloͤßten Alkali, das vorher zur Verfertigung des 
Berlinerblaus mit getrocknetem Rinderblute kalci⸗ 
niet war. Das Gold loͤſete ſich ſogleich wieder auf, 
ſo bald ich eine groͤßere Menge dieſer alkaliſchen So⸗ 
lution hinzuſetzte. Auch der Silberniederſchlag loͤſete 
ſich wieder auf, nur nicht ſo viel als vom Golde. — 
Die Auflöfung des Goldes und be im fix em 
Alkali war alſo bewieſen. 

Nun präcipitirte ich die Geibfolution mit dem 
waͤßrigen Salmiak ſpiritus, wie ich noch mehr hinzu 
goß, loͤſete ſich das Gold wieder auf. Eben ſo loͤ⸗ 
fete ſich das Silber wieder auf, nur in größerer | 
Menge als das Gold. 

Weil aber vielleicht die Säure, in welchen die 
Metalle vorher aufgeloͤſt waren, zu dieſer Solution 
viel mogten beygetragen haben; fo faͤllete ich eine 
Goldſolution mit Salmiakſpiritus bis zur Gättis 
gung. Dann verſuͤßte ich den Niederſchlag mit 
warmen Waſſer, goß darauf wieder Salmiakſpiri⸗ 
tus, und es löſete ſich fogleich auf. Eben dies be⸗ 
obachtete ich bey dem mit Ban Alkali A 
Golde. 
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Auf eben die Art laͤßt ſich das Queckſilber in 
dem mit Rinderblute kaleinirten Alkali aufloͤſen, und 
in dem flüchtigen, wenn es koncentrirt und mit un⸗ 
geloͤſchtem Kalk verfertigt iſt. Wismuth und Zink 
laſſen ſich auch in den alkaliſchen Salzen aufloſen. 
Praͤcipitate bie. Bleyes und Aung, bleiben 10 5 85 
gelöste Ir: 
Raufiiicies: mit ungülbſe ben ga e bekertige 
tes Alkali, ſogenannter fixer Salpeter, und das Al⸗ 
kali, was durch die Kaleination von 2 Theilen vege⸗ 
tadiliſcher Kohlen, und einem Theile Weinſteinſalz 
derfertigt iſt, loͤſen die Metalle nicht auf. Ver⸗ 
muthlich bekoͤmmt das Alkali von dem Ninderblute 
bey der Kaleination noch einen gewiſſen Zuſatz, 916 
ches aber kein Phlogiſton ſeyn kann.) | 
Gold ſchlaͤgt ſich aus der Solution des Alte 
gen Alkalis nieder, wenn man ſie an die Luft oder 
in die Wärme ſetzt. Silber hingegen kryſtalliſirt 
ſich, wenn das uͤberfluͤzige Alkali abgedampft iſt, 

Dieſe ſchoͤnen Kryſtallen laſſen fi, wenn fie getrock⸗ 
net ſind, im hoͤchſt gereinigtem Weingeiſte, beſon⸗ 
ders in der Wärme wuflöfen,. und geben wieder Kry⸗ 
ſtallen. 5 
| Die Sibeeſokutien in Solmiakgeiſt wird durch 
die Phosphorſäure mit einer gelben Farbe präcipiz 
tirt. Die Salzſaͤure bewirkt einen weiſſen Nieder⸗ 


— 


— 


ſchlag. Die Vitriolſaͤure aber gar keinen Rie⸗ 


derſchlag. Die Solution des Silbers hingegen in 
dem firen mit Rindsblute kalcinirte Alkali wird nun 
durch die Phosphorſäure röͤthlich gefällt. Wenn 


N 8 iſt nach Hru. S Sele. ns ſcharffinnigen Abelken m 


0 Entdeck. Th. II. S. 91.) ſlichtiges Alkali, S. 


* 


2 
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man Queckſilber in eine Solution des Silbers in 
Salmiakſpiritus wirft; ſo verbindet ſich das Queck⸗ 
ſilber mit dem Silber und erzeugt einen Dianen 
Baum. „ 0 


\ 1 


Aspatbtungen d der higfichen RER — 
| Wiſſenſchaften zu Berlin. 17 


Jahr 1746. 


| Ele, über die Elemente oder die erſten Gand 
beſtandtheile der Koͤrper. (S. 1.) 


Dieſe Abhandlung unterſucht die verſchiedenen | 
Meinungen der alten und neuen Philoſophen über 
dieſe Materie, und gehoͤrt in das Gebiet der Me⸗ 

taphyſt k. 


Marggraf, über die Methode den Zink aus ſei⸗ 
ner wahren Miner dem Gallmeyſteine hervor⸗ 
kubringen. (Niem. S. 15.) f 


2 


Der Gallmeyſtein enthält eine befondre Erde, 
die der Grundbeſtandtheil des flüchtigen und brenn⸗ 
baren Zinks iſt, ſo wie der Ofenbruͤche und der Su— 
blimate des Zinks; ſie macht das Kupfer gelb. Er 
iſt von verſchiedener Güte und enthält zuweilen tho⸗ *. 

6 nigte, eiſenartige und bleyartige Theilchen iſt ſich. 

Der Zink iſt fluͤchtig und leicht entzuͤndbar: 
daher iſt ſeine Reduktion vielen Naturkuͤndigern 


) Hift. et Mem de! Acad. Roy. des Sciene. de Beil. A. 
1746. Berl. 1748. 4. 


* 


! 9450 
a 
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fehr ſchwer, ja oft unmoͤglich vorgekommen. Dieſe 
Sck wierigkeit iſt aber ſo groß nicht, wenn man nur 
die Entzündung des Zinks verhuͤtet. — Die im 
Gallmeyſteine enthaltene Zinkerde metalliſirt man, 
wie andre metalliſche Erden, durch Zufag von brenn⸗ 
barer Materie und zwar in verſchioſſenen Gefäßen. 
Irdene mit Lehm beſchlagene Retorten ſcheinen mie 
dazu am geſchickteſten zu ſeyn. 
Ich that gepulberten mit Kohlenſtaub vermiſch⸗ 
ten Gallmeyſtein in die Retorte, und deſtillirte 2 
bis 3 Stunden beym ſtaͤrkſten Feuer. Vor die Res 
das legte ich einen mit Waſſer gefuͤllten Recipiene 
ten. Der metallifirte Zink ſtieg in die Höhe, und 
zeigte ſich als metalliſche Tropfen oder Korner am 
Halſe der Retorte. 


Man kann 8 Theile Hulberifikten Galle mit ER | 


einem Theile Kohlenſtaub vermiſchen; oder auch den 
Gallmey vorher kaleiniren; welches nothwendig ift, 
wenn fremde Erze beygemiſcht find. — Vier Loth 
pohluiſcher Gallmey mit 2 Quent. Kohlen zo. 
gaben 22 Quent. Zink. Eben fo viel engliſcher, 
Sa eben ſo viel aus Breslau erhaltener 1 Loth 2 2 
Quentch.; eben ſo viel ungriſcher 2 Qu. 1 Stu; 
Pe N „ 
f Ich bearbeitete 4 Loth Aakener Gelmep mit 
2 Quentch. Kohlen, und erhielt blos einen fluͤchti⸗ 
gen Schwefelgeiſt aber keinen Zink. Der Todten⸗ 
kopf war ſchwarz und einer Eiſenſchlacke aͤhnlich. 
Der Commotauer Gallmey aus Boͤhmen gab eben⸗ 
falls keinen Zink. Dieſe Arten find alfo keine Gall: 
meyſteine, und enthalten Feine Zinkerde; denn jeder 
Stein der in verſchloſſenen Gefäßen mit Kohlenſtaub 5 


£ 


\ 
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gemiſcht, keinen Zink giebt, oder im ofnem Feuer 
das Kupfer nicht in Meſſing verwandelt, iſt kein 
Gallmeyſtein. Nun ſuchte ich die Quantitäten des 
reducirten Zinks zu beſtimmen. 0 
Vier Loth goslariſcher Ofenbruch gab 1 N 
1 Skrup. Zink. Eben ſo viel Freyberger gab etwas 
mehr. — Eben ſo viel Tutia gab 3 Qu. 2 Skrup. 
Vier Loth Zinkkalk oder Blumen gaben faßt 3 Loth 
Zink. Vier Loth eines verfüßten und getrockneten 
Praͤcipitats aus weiſſen natuͤrtichen Vitriol, durch 
eine alkaliſche Solution praͤcipitirt, gab ein Loth 
ink. Eben ſo viel gab der e des ve 
5 n goslariſchen Vitriols. 0 
Der auf dieſe Art erhaltene Zink läßt ſich ham, 5 
mern und zu dünnen Blaͤttchens ſchlagen. elek 
Das Bleyerz aus dem Rammelsberge enthalt 
etwas erdartiges in ſich, welches nichts anders als 
Gallmey oder Zinkerde iſt. Denn ich roͤſtete dieſes 
Bleyerz ſo lange, bis die Maſſe gar keinen Geruch 
mehr, und das Erz ſeinen metalliſchen Glanz verlo⸗ 
ren hatte, und in ein roͤthliches ins gelbe fallendes 
Pulver verwandelt war. Vier Loth von dieſem Pul⸗ 
ver mit 2 Qu. Kohlenſtaub vermiſcht, gaben 2 1 Skr. 
reinen Zink und 2 Qu. Zinkblumen. Hieraus er⸗ 
giebt ſich der Urſprung des goslariſchen Ofenbruchs, 
des daſelbſt im Schmelzen Aeg Zinks und ms 
weiffen Vitriols. 
Die fogenannte Blende (nen fterilis) vaka 
Hält ebenfalls Zinkerde in ſich. Den Zink aus diez 
ſer Miner zu bringen verfuhr ich ſo: Ich roͤſtete 
die vom Kieß und Mispickel gereinigte Blende, bis 
ſie allen Geruch und Glanz verloren. Vier Loth 


— 
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davon mit 2 Drachmen Kohlenſtaub vermiſcht, und ix 


wie der Gallmeyſtein behandelt, gaben 6 bis 8 Gr. 


reinen Zink, und 4 bis 5 Gr. Zinkblumen. Oder 


man vermiſche 4 Loth Gallmey mit 8 Loth Vitriol⸗ 
geiſt. In der Digeſtion werden ſich der Zink und 
einige Eiſentheilchen in der Vitriolſaͤure aufloͤſen. 
Dann praͤcipitire man die Solution durch eine Pott⸗ 
aſchenlauge, verſuͤſſe den Kalk mit warmen Waſſer, 
und laſſe ihn trocken werden; fo erhält man etwa 3 
Qu. Kalk. Dieſe mit 2 Qu. Kohlen vermiſcht, 2 
Au. 2 Sr, Kupferblättcheng bedeckt, und Kohlen⸗ 
ſtaub daruͤber geſchüttet, geben im Feuer en Bon 
ſten Mefling, 
| Wenn man ein Viertelpfund Alaun mit zii 
Theilen pulberiſirten Gallmey kocht, fo fällt die 


Alaunerde nieder, und man erhält einen weiſſen Bie | 
triol. Die Aufloͤſung deſſelben, mit Alkali gefällt, 
und den Riederſchlag mit Kohlenſtaub zuſammen ge⸗ 


ſchmolzen, giebt wirklichen Zink. Eben dies erhält 
man, wenn man einen Theil Eiſenvitriol mit 2 oder 
3 Theilen Gallmey zuſammenmiſcht, die Miſchung 


Falpiniet, hernach auslaugt und ſich erpſtalliſiren läßt, 


In dem Braunftein und Waſſerbley habe ich 
keine he, vom Zinf entdecken re 


AN 


Marggraf Verſuch das Süber dr eine lichte 


ag in den Pflanzenſäuren aufzul deen. Mom, 
S. 58.) 3 


Man hat ſchon etſchteb ene Verſuche 9 6 


fell „das Gold oder Silber in den Pflanzenſaͤu⸗ 
ren aufzuloͤſen, die aber faſt alle unrichtig e 


35 
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Mein erſter Verſuch war folgender: Sul 


fete eine halbe Unze feines gereinigtes Silber, in veis 
nem Scheidewaſſer auf. Ich loͤſete auch eine Unze 
Haraſalz in 4 Theilen deſtillirten Waſſers auf, und 
troͤpfelte hievon in die vorige Solution, die ich mit 

bis 4 Theilen Waſſer verduͤnnt hatte, bis ſich 
nichts mehr praͤcipitirte. Ein Quentch. von dieſem 
ausgeſüßten und getrockneten ſchön cittonfarbigen 
Niederſchlage, zerrieb ich zum feinen Pulver, und 
that 4 Unzen durch die Kaͤlte koncentrirten Eſſigs 
dazu, digerirte die Miſchung im Sande, bis ſie 
kochte, filtrirte fie; und goß auf das Ueberbleibſel 
6 Unzen von obigen Eſſig, und verfuhr wie worhen 


Endlich zog ich die ganze Solution bis auf IE Uns 


zen ab, und erhielt eine ſchwaͤrzliche Flüßigkeit, wel⸗ 


che durch Loͤſchpapier filtrirt, gelblich wurde. Das 


von der Solution zuruͤckgebliebene gelbe Pulver ver⸗ 
füßte und trocknete ich, wog es, und fand ehren 
Skrupel und etliche Gran Abgang. 


Aus meiner erhaltenen Silberauflöſung folg 
ich, durch Kochſalz, wahres Hornſilber nieder. Ich 


| füllte jene auch mit zerfloſſenem Weinſteinbdle, ver- 


ſuͤßte den Niederſchlag, und ſchmolz 15 auf der 


Kohle zum Silberkoen zuſammen. 


Ich ſchlug das Silber aus der Salpeterfäure 
durch den waͤßrigen Salmiakgeiſt nieder, verfühte 
den Niederſchlag mit deſtillirtem Waſſer, goß deſtil⸗ 
lirtem Eßig darauf, und verfuhr wie vorher. Ich 
fand, daß ſich dieſes Silber leichter aufloͤſete, als 
das vorige; inzwiſchen war eine große Rent: des 
deſtillirten Eſſigs dazu KEY: pie ng 


. 


U 
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. fällte die mit deſtillirtem Waſser verdunnte 
Süilberſolution durch reines feuerfeſtes Alkali; hiezu 
nahm ich reines hoͤchſt weiſſes Weinſteinſalz, in 4 
Theilen deſtillirten Waſſers, aufgeloͤſt. Der Nieder⸗ 
ſchlag wurde ſorgfaͤltig mit heiſſem deſtillirtem Waſ⸗ 
ſer ausgeſuͤßt, getrocknet und gepulvert. Ich dige⸗ 
rirte ein Quentch. hievon mit 4 Unzen deſtillirten 
Eßig in der Hitze des kochenden Waſſers, filtrirte 
denſelben, und alles wurde aufgelöft. In der Kalte 
erzeugten ſich in Re Solution‘ ehe gute Kun. 
Le ki 


Recht feicher wohl filtrirter eitronenfaft; lost 

auf gleiche Art behandelt jenen Silber niederſchlag 
ebenfalls auf. Sauerkleeſalz und 4 ver⸗ a 

hielten ſich eben fo. | iz 


+ 


Ich loͤſete einen Skrupel von dem duech lange | 
Digeſtion in ein geibrothes Pulver verwandelten 
Queckſilberkalk in einer Unze deſtillirten Eſſig auf. 6 
In d der filteirten Solution erzeugten ſich ſchoͤne Kry⸗ 
ſtalle. Citeonenfäute, ee. Sauerkleeſalz 
an ebenfalls denſelben auf. en 


Der durch Weinſteinöl aus dem Scheidewaſſer 
gefällte und wohl verſuͤßte Dierfilbespräeipita . 
jet ig in bdeſtillirtem Eſſig weit leichter auf. 


Ich glaube, daß der zarte Beytritt einiger 
Erdtheilcden aus den zur Praͤcipitation gebrauchten 
Salzen, die Metalle, indem ſie ſich an dieſelben 
haͤngen, faͤhig machen, ſich lichter f in den e 1 
Bass aufzulsſen. 1 Ba 


er; 
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Pott TUN Unteren des Talkes. (Mem. 
e 65.0 


Der gewöhnliche Talk iſt ein fettiger, ae 
perlfarbiger Stein, der ſich leicht zerblaͤttern läßt, 
und deſſen duͤnne Blaͤttchens ziemlich durchſichtig 
ſind. Er wird durch ſtarkes Feuer nicht veraͤndert 
und durch keine Säuren und Alkalien in fluͤßiger 
Geſtalt aufgeloͤſet. — Vorzuͤglich findet man ihn 
in Rußland und in Neapel; welcher letztre, weil 
man ihn aus Venedig erhaͤlt, der venetianiſche heißt, 
der rußiſche iſt gruͤnlich. Außerdem findet man ihn 
auch in Deuiſchland, England, Ungern, Schwe⸗ 
den und an andern Orten. Er ift gemeinigli 
nicht rein. 


Auch die koncentrirteſten Saͤurenlloͤſen han Talk 
nicht auf. Rur der ſchwarze und goldfarbige Talk 
löſt ſich im Koͤnigwaſſer leicht auf, und giebt eine 
gelbe Solution. Sondert man das Aufloͤſungs⸗ 
mittel ab; fo bleibt ein rother Eiſenſafran zuruck. 
Durch fortgefegtes Ausziehen dieſes Talkes dureh 
friſches Koͤnigswaſſer, erhält man endlich ein weiſ⸗ 
ſes Ueberbleibſel. * 


Das gewoͤhnliche Feuer macht den Sale n nur et 


was zerreibbarer und blaͤttriger. Durch Brenn⸗ 
ſpiegel ſchmelzt er in eine braune oder aſchfarbige 
und glasartige Subſtanz. Mit der Hälfte Alkali im 
Feuer umgeruͤhrt, ſchmolz er zu einer undurchſichtts 
gen ſchwarzröthlichen Maſſe. Ich kann ihn daher - 
mit Henkel nicht zu den verhaͤrteten Thonarten rech⸗ 
nen; ſondern halte ihn vielmehr, nach meinen fol⸗ 


\ 4 * 8 * 
on x | 8 
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genden Verſuchen, fuͤr eine glasartige Erde, die hin ve 
einer Gipserde ſtark gemiſcht iſt. *) 

Der Talk detonirt mit Salpeter nicht, ver⸗ 
glaſt aber damit in ſtarkem Feuer. Mit zwey Thei⸗ 
len Wunderſalz verbindet er ſich bloß, zu einer weile 
ſen zerreibbaren Maſſe. Eben ſo ſchmilzt er mit 
Salpeter und Vorax in verſchiedenen zere | 
vermiſcht, in deſondre Materien. 

Man hat auch den Talk zur Deſtillation ges 
wiſſer Salze gebraucht. Zwey Thelle weiſſen Talkes 
mit einem Theile Salz deſtillirt, giebt einen weiſſen, 
von vitrioliſchen und martialiſchen Theilen nicht ver⸗ 
unxreinigten, Salzgeiſt. Eben fo koͤnnte man mit 
der Salpeterſäure verfahren. Wenn man den Talk 
mit 7 Theilen Salpeter deſtillirt, fo erzeugt ſich eine 
Butter, die der Spießglasbutter ahnlich aber weni⸗ 
ger oͤlig iſt. 

Drey Theile Talk mit einem Theile groſtal⸗ 
glaſe geſchmolzen, giebt in ſtarkem Feuer eine dichte 
braune Materie. Gleiche Theile Mennig und Talk 
verbinden ſich zu einem ſchoͤnen gelben Glaſe. Der 
goldfarbige Talk giebt damit eine ſchwarze ziem! ich 
dichte Maſſe. Zwey Theile Mennig mit einem 
Theile weißen Talk, giebt ein Bernſtein gelbes Glas, ä 
das am Stahl Funken ſchlaͤgt. 5 
Die alkaliſchen Erden wirken nicht beſonders 
auf den Talk. Der Kalk bleibt gewoͤhnlich gelb und 


; N Wie kennen jetzt die Natur des Talks Beet er beſtebt 
aus der Bitterſalzerbe, doppelt fa viel Kieſel,, und ohn⸗ 
gefehr eben ſo vieler Alaunerde. (v. Kirwan Mineralog, 
Pag. 67. und deutſche Ueberſetzung S. 76.) Das Vers 

dienſt der erſten genauern Kenntniß des 9 ee 

1 mir AR raf (chem. Schriften Th. 2. E 59. 4 
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zerreibbar, und man kann ihn nicht zum Flieſſen 


bringen. Daher pflegt man aus Talk und unge⸗ 
loͤſchtem Kalke die Kupellen zu machen, weil dieſe 
nicht verglaſen. Talk, Mennig und Kreide flieſſen 


nie vollkommen, ſetzt man aber Borax hinzu, fo er⸗ 


hält man eine ſchoͤne durch ſichtige Maſſe. Talk und 


Kreide mit Borax oder Flußſpath in verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen vermiſcht, geben duschſichtige ver⸗ 
ſchiedne gefärbte Maſſen. — Die Gipserden ver— 
binden ſich nicht gut mit dem Talke, loͤſen ihn aber 
ſogleich auf, wenn man Borax hinzuſetzt. — Die 


Thonerden kommen mit dem Kalke nicht in Fluß, 
verbinden ſich aber damit zu einer ſehr harten Maſ⸗ 


fe, die am Stahl Funken ſchlaͤgt. Aus dieſer Mi⸗ 


ſchung kann man vorzüglich gute Tiegel machen, in 


denen man das Bleyglas ſchmelzt. Die Verhaͤlt⸗ 


Becherſche Maſſe beſteht aus 2 Theilen Talk und 


einem Theile Thon, welches mit ungeloͤſchtem Kalk | 


angefeuchtet wird. — Talk mit glasartigen Erden 


verbunden giebt eine zerreibbare Maſſe; ſetzt man 


niſſe dazu koͤnnen verſchieden ſeyn. Die ſogenannte 


andre Materien hinzu, fa erhält man ſchoͤne Pro⸗ 


dukte. 8. B. Gleiche Theile Talk und Kieſel mit 


ſichtige Maſſe; mit eben ſo vieſem Alkali eine weiſſe 
durchſichtige. Gleiche Theile Talk, Quarz und Als 
kali geben eine Tapasaͤhnliche Materie. Talk mit 
der Haͤlfte Flußſpath zuſammen geſchmolzen, hat 


das Anſehen eines metalliſchen Kieſes; ſetzt man Al⸗ 
kali hinzu, ſo erhält man oft ein Walter, 9 — 0 


Das 


der Haͤlfte Kryſtallglaſe, giebt eine weiſſe undurch⸗ 


Dies an nichts, als das zuſaͤlig eingemifchte Eiſen wi 


| 
* 


BETT: 5 x 
> 3 


A — 7 
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Dias Kupfer leidet, mit Talk und Alkali cemen⸗ . 
tirt, keine Veraͤnderung. Das Spleßglas ſchmolz 
mit dem Talk, nach den verſchiedenen Derhältniffen. 


beider Körper zu erſchieden geſtalteten Maſſen. Ich 


ſchmolz Wismuth mit der Haͤlfte Talk, aber die Mi⸗ 


ſchung verbrannte ganz, und verwandelte ſich durch 


n er Kaleination in einen aſchfarbig 5 Staub. 


Margraf chem. Unterſuchung eines fe 10% 
wuͤrdigen Urinſalzes, welches die Saͤure des 


eee in fi ch enthaͤt. (Men, ©. 34), 
Die Bereitungsart des Phosphors aus dem 


g weſentlichen Harnſalze habe ich vormahls ſchon ges 


zeigt. (S. chem. Archiv. III. Band S. 300, u. f.) 
Um dieſes Salz zu ſcheiden, läßt man den Harn 4 
bis 6 Wochen faulen, kocht ihn dann in wohlgla⸗ 
ſirten toͤpfernen Gefäßen bis zum Syrup ein, ſtellt 
ihn an einen kuͤhlen Ort; ſo ſchieſſen Kryſtalle von 


ganz befonderer, Geſtalt an. Diefe Keyſtallen muß 


man von neuem in heiſſem Waſſer auflöfen, filtriren 


und wieder anſchieſſen laſſen. Nun nimmt man ſie 
aus der noch übrigen Lauge heraus, und läßt ſie 


trocken werden. Aus der uͤbrig gebliebenen Lauge 
kann man nach dem Abdampfen noch etwas Salz er⸗ 
halten, das aber mehr braun an Farbe und mit 
fremdartigen Salztheilchen vermiſcht iſt. 

Das auf dieſe Art e Salz muß man 
noch 2 bis 3 mal aufloͤſen, fi ltriren und kryſtalliſi⸗ 
ren, bis es ganz weiß wird, und nun nicht mehr 
riecht. Man erhaͤlt aus 120 bis 130 Quartier 
Nichem⸗ Mich h %% ð d 
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Harn 3 bis 4 Unzen des allerreinſten Salzes, das 
kuͤhlenden Geſchmack verurſacht, an der Luft zu 
Pulver zerfaͤlt, auf gluͤhenden Kohlen ſchaͤumt und 
fließt, in ſtaͤrkerm Feuer aber ſich in Glas verwan- 
delt, das ſich in Waſſer aufloͤſet, aber nie wieder in 
Salzeryſtallen anſchießt. 

Auf dieſe Art wird aber nicht alles Salz aus 
dem Harn geſchieden; theils wegen der zu großen 
Quantität des fetten ſchmierigen Extraktes, welche 
die Keyſtalliſation verhindert; theils wegen der Zer— 
ſtreuung des flüchtigen urinoͤſen Salzes, bey dem 
Einkochen des Harns. Denn dieſes Salz kryſtalli⸗ 
ſirt ſich nie wieder, fo bald das fluͤchtige Salz aus 
ihm verjagt iſt. ö 

IJ ch deſtillirte 16 Unzen von dieſem Salze bey 
allmaͤhlig verftärftem Feuer, und erhielt 8 Unzen 
von einem fluͤchtigen Harngeiſte, und etwa 16 Gran 

eines ammoniakaliſchen Sublimats. In der Retorte 
blieben 8 Unzen einer ſchwammigen ſehr zerbrechli— 
chen Materie, welche ich in einem heßiſchen Tiegel zu 
einer durchſichtigen Maſſe zuſammen ſchmelzte. Die: 
ſe Maſſe verliert nichts von ihrer Saͤure, und ich 
konnte fie beym ſtaͤrkſten Feuer nicht uͤberdeſtilliren. 

Dieſe glasartige Maſſe loͤſet ſich in 2 bis 3 
Theilen deſtillirten Waſſers auf, und verwandelt ſich 
in einer klaren etwas dicken Liquor, welcher alle Ei⸗ 
genſchaften einer Säure hat: Er brauſet mit den 
Alkalien, macht damit beſondre Mittelſalze, ſchlaͤgt 
die Körper aus den alkaliſchen Solutionen, und lo, 
ſet die alkaliſchen Erden auf. . 

Ich unterfuchte die Wirkung dieſes Lquors 
auf verſchiedene Metalle, und fand folgendes: 


W 1 
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N | 10 Gold und S Silber föfeten ſich darinn weder 
durch Digeſtion noch durch Kochen auf. Eben % 
der Wismuth. 

2) Kupfer, Zinn und By wurden dur fe 


wenig angegriffen. 
3) Eiſen loͤſet ſich ſtark und mit 1 1 auf, 


und wird eine „trübe, Ishmige und blaͤuliche Mas N 


terie es 

4) Gefel ter Zink wird davon zu einem weiſ⸗ 
ſen Yuloer zerfreſſen, welches mit Waſſer verduͤnn 
| und filtrirt, vom Weinſteinoͤle gefällt wird. 5 
| 5) Gepulvecter Spießglaskönig löfee ſich zum 
Theil darinn auf. 


6) Aus dem blaufarbenen Pafeinicten Kobolde 5 | 


zieht dieſer Liquor eine rothe Farbe. 
2 Weit heftiger greife dieſes Salz in trockener N 
Geſtalt die metalliſchen Koͤrper an. : 
1) Zwey Skrupel feinftes Gold mit 2 Auent⸗ 
chen von dieſem Salze zuſammen geſchmolzen, gaben 
eine purpurfarbene, Schlacke. 
229 Eben fo bieler reiner Silberſtaub gab eine 
gelbliche etwas undurchſichtige Schlacke, und mein 
f Silber hatte an Gewicht 4 Gran verloren. . 
= 3) Das Kupfer hatte 2 Gran verloren, und 
gab eine grauliche Schlacke. Das Kupfer war ſproͤ⸗ 
der und weißlicher geworden, und ſchien etwas von 
dem Salz in ſich genommen zu haben. 
4) Eben fo piel reines Eiſen damit geſchmel⸗ 
zen, ſchaͤumte und warf kleine Blitze in die Hoͤhe, 
welche ein wahrer Phosphorus ſind. Die erhaltene 
e ft glasartig und mit 1 - 


1 
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uͤberzogen. Das uͤbrige Eiſen iſt halb geſcwolſen, 
halb verglaſet und ſchwammig *) und ft am Bo⸗ 
den des Tiegels. 
5) Der Zinnkönig hatte 18 Gran am Ge⸗ 
wicht verloren; ſein Gewebe iſt blättrig glänzend, 
und im Bruch dem Zink aͤhnlich. Er iſt ſproͤder, 
und entzuͤndet ſich. Dieſes beweiſt, daß das Brenn⸗ 
bare im Zinn ſich mit der Säure unſres Salzes ver⸗ 

nden und einen Phosphorus gemacht hat, Mit 
14 1 Queckſilber ließ ſich dieſer Zinnkoͤnig sehs 

icht amalgamiren. 

6) Das Verhaͤltniß des Bleyes iſt daſſelbe. 
Es hatte 16 Gran verloren, entzuͤndet ſich gleich⸗ 
falls auf Kohlen, laͤßt ſich aber haͤmmern und Neem 
nicht ſo ſtark. a 
7) Zwey Skrupel des durch Weinſteinoͤl aus 
Scheidewaſſer erhaltenen Queckſilber-Praͤcipitats mit 
2 Qu. von dem Salze deſtillirt, „gaben. 12 Gran ſu⸗ 
blimirtes Queckſilber. Das uͤbrige war in dem 
Salze geblieben, und gab eine weißliche und truͤbe 
Maſſe, die im Waſſer aufgeloͤſt ein gelbes Pulver 
fallen laͤßt, mg durch Deftillation laufendes 
Queckſilber giebt. 
| 8) Der Spiesglaskönig verlor 8 bis 9 Gran 
und wurde glaͤnzend und ſtrahlig, die Schlacke er⸗ 
was undurchſichtig. 
9) Beym Wißmuthe beobachtete 0 Wen 

Erfeinungen, 


5 Abt weiß man, daß Eiſen und Phospborſaͤure eine 
metalliſche Geſtalt annehmen, und das ſogenannte Waſ⸗ 
ſereiſen ausmachen. (Se chem. Annal. J. 1784. St. 3. 
195. St. 5. 390.) A. 


4 


ER ER, EN g j 
ber fannt. ta. dell 10 Bain. 2 


100 Der Zink- damit zuſammen gerieben und 


dann deſtilirt, gab einen ſchoͤnen Phosphorus. Der 


Ruͤckſtand war grau und wog etwa 2 Au. Wenn 
man dieſe Materie ſchmelzt; ſo ſtreuet ſie phosphot⸗ 
artige Blitze um ſich, und detonnirt. Der Ruͤck⸗ 
ſtand iſt einer grauen Glasſchlacke aͤhnlich. 

11) Der weiſſe Arſenik ließ im Feuer in der 
Retorte etwa 8 bis 10 Gran zuruͤck. Legt man 
das Ueberbleibſel an die freie Luft; ſo wird es 
feucht und ſchneeweiß, und dem kika ds 
ſenik ähnlich. 


12) Der Schwefel ſtieg de in den EN 


Hals der Retorte, und das 7 blieb klar serie | 
fen zuruck. | 
13) Eben fo verhält ſich 95 Binigben | 


14) Ein Theil dieſes Salzes mit 10 Theilen 


Braunſtein zuſammen geſchmolzen giebt einen halb⸗ 
durchſichtigen, an einigen Stellen geltckes Körper, 


welcher die Feuchtigkeit der Luft anzieht. 


Ferner loͤſet dieſes Salz verſchiedene Kalke und 
Safrane auf, wenn es damit gemiſcht und zuſam⸗ 
men geſchmolzen wird. 2295 | 
| 1) Ein Theil Silberkalk mit drey Theilen 
Salz zuſammen geſchmolzen gab eine truͤbe weiß⸗ f 
liche Schlacke „und ſehr wenig Metal war re⸗ 
Dent. = 
5 2) Eben fe: viel gelbes Pulver aus Scheide⸗ 
waſſer durch dieſes Salz praͤcipitirt, mit meinem 
Salze geſchmolzen, gab nur ein kleines Silberkorn. 
Die Schlacke war weißblaͤulich und undurchſichtig. 5 
3) Durch fluͤchtigen Vitriolſpiritus praͤcipitir⸗ 
| tes Silber, gab eine ſchoͤne roſenfarbige Maſſe. 


a 
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4) Der Kupferſafran, aus der Aufloͤſung des 
Kupfers in Salmiakgeiſt durch Abziehung des letz⸗ 
tern erhalten, ſcmot ganz in eine gruͤne Schlacke 
zuſammen. 

5 Eiſenſafran 05 eine ſchwarzbraune Schlacke. | 

6) Bleykalk gab eine weißgraͤuliche Maſſe, viel⸗ 
leicht wegen den Kupfertheilchen. 

7) Zinnkalk ſchmolz zur weiſſen Noſſe zu: 
fammen. 

N 8). Spießglaskalk AR eine weißliche Schlacke. 
9) Wißmuthkalk verwandelte ſich in eine han 
gelbliche Maſſe. j 

10) Der Zinkkalk gab eine weiſe halsdurc⸗ 
ſichtige opalfarbige Maſſe. 

Ich reinigte mein Salz von vom harnhaften 
Weſen, und miſchte es mit verſchiedenen Erden: 

1) Ein Theil reiner Kreide, mit drey Thei⸗ 
len dieſes Salzes zuſammen geſchmolzen, gab einen 
halbdurchſichtigen glasaͤhnlichen Koͤrper. 

2) Bey Falcinirtem Marmor war die ſſe 
aus dem Tiegel gefloſſen, fo daß nur eine geringe 
Portion einer verglaſeten Materie auf dem * 
des Diegels zuruͤck blieb. 

3) Kaleinirter Alabaſter lief auch aus dem Lies 
gel; das zuruͤckgebliebene war halbdurchſichtig. , 
- 4) Marienglas verhielt ſich eben fo. ö 

5) Kieſelſtein und ſaͤchſiſcher Tapas gab eine 
ſchoͤne opalfarbige Maſſe. 

6) Weiſſer Thon gab eine durchſi ichtige⸗ et⸗ 
woas ſchwammige Materie. 
| 7) Alaunerde gab eine halbdurchſthtige Naß, 
ſe. Eben ſo der Flußſpat. 


> 
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8 Die Kalkerde gab eine aͤhnliche Maſſe. 
; Die Verhaͤltniſſe unfers RE gegen andre 
Salze waren folgende: 


1) Ich deſtillirte ein Loth weiſſes Vitriolöl mit 


2 Qu. dieſes Salzes. Das Vitrjoloͤl gieng uͤber 
an den Hals der Retorte hieng ſich ein Sublimat, 
und das zurückgebiiebene unbuehlehkige weiſſe Salz 
zerfloß an der Luft. \ | 
| 2) Bey der Salpeterfäure zeigte ſich kein Su⸗ 
blimat; das zuruͤckgebliebene Salz war durchſichtig 

wie Boraxglas; der uͤbergegangene a een ä 


enthielt keine Spur von Kochſalz. 


3) Die Salzſaͤure gieng unveraͤndert 5 
und mein Salz blieb klar gefloſſen. 


4) Gleiche Theile Salz und reines Weinſtein⸗ 


ſalz deſtillirt, trieben nichts uͤber. Ich loͤſete die a 3 


Maſſe in deſtillirtem Waſſer auf, und erhielt längs 


nigte ich durch Auflöfung und Kryalliſiren von dem 
. uͤberfluͤßigen Alkali, und erhielt eine 93 Erde, 
die im Feuer zuſammen floß. 


liche mittelmaͤßig alkaliſche Kryſtallen. Dieſe rei⸗ 


Die Verhaͤltniſſe des Salzes gegen die Mittel 


ſalze ſind folgende: 


1) Ich deſtillirte gleiche Theile oitrioliſeten 
Weinſtein und Salz. Es giengen ſaure Tropfen 


uͤber, die ſich mit dem fixen Alkali in ein, dem vis 


trioliſirten Weinſtein ähnliches Salz verwandelten. 
Den weiſſen und gefloſſenen Ruͤckſtand loͤſte ich in 
Waſſer auf, und erhielt ein Salz das ſich in Waſſer 


leichter auflöfte, als der vitrioliſirte Weinſtein. 


| 2) Der weiſſe Salpeter ſtoßt in dieſem Pro⸗ | 
keſſe u Dämpfe aus. Der We 1 pfirſicht 


* 


1 
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bluͤthfarben und giebt aufgelöſt und filtrirt, Tängf: 


che Keyſtallen, die nicht verpuffen, ſondern in eine 


runde Maſſe ſchmelzen. 

3) Beym Kochſalz iſt das zurückbleibende milch 
weiß, und giebt wuͤrftichte ee ” auf Kohlen 
praſſeln. 

4 4) Salmiak leidet keine cee 


| 50 Borax war ſo duͤnn geſchmolzen, daß et 8 
durch den Tiegel gieng. 


Ich oermiſchte ein Quartier Kalkwaſſer mit 
10 Tropfen meines in 2 Theilen Waſſer aufgeloͤ⸗ 
ſeten Salzes, ließ die Miſchung bis zu 10 Unzen 
abdampfen, und erhielt eine weiſſe, lockre Erde ). 
Die Miſchung wurde filtriet und gab 4 Skrupel Er⸗ 


de, die nicht floß, im Feuer aber mit Scheidewaſſer 


brauſete. Die filtrirte Stübigkeit gab ein gelbliches 
ſtrahliges Salz. f 

Unſer Salz in 2 Theilen Waſſer oufgabſ, 
praͤreipitirt: 


Alkali. 
mieden iſt zaͤh wie Vogelleim. 


3) Die Solution der Kreide zur Konſiſtenz ei⸗ 
nes Salzes abgedampft, und an der Luft zerfloſſen, 


giebt durch unſer Salz ebenfalls eine zaͤhe Maſſe. 


Beyde zaͤhe Präcipitate flieſſen im Feuer in eine 
dunkle glasartige Schlacke. ö 
4) Die Alaunauflöſung wird niedergeſchlagen 


* Dies iſt die Erde, die man in den feſten Theilen der 
Thiere, beſonders der Knochen findet, und deren Kennt⸗ 
28 pie = a ahn verdanken. (S. chem. Journ. 75. 


1) Die Ausfung, f der aietlade mit fem 


2) Die nis des ren Salmiaks; der 


* 


— 


* 


N 
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Unſer flüͤſſig gemachtes Salz verhielt ſich gegen 
die metallischen Auflöfungen auf die Art. 


1) Gold in Koͤnigswaſſer und Silber in Wein⸗ 


eßig aufgeloͤſet, wurden nicht niedergeſchlagen. 
29) Silber wurde aus rene als weiſſes 
Pulver präcipitirt. 


3) Kupfer als weiſſes bubor ode gruͤnes Oel, 


zuweilen gar nicht. 
4) Kupfervitriol als weiſſes Paine 
5) Eifen, aus der Salpeterſäure als weils 


6) Eiſen 606 der Salzſaͤure als zaͤhe Maſſe. 
7) Bley aus der Salpeterſaͤure und Zinn aus 
Koͤnigswaſſer als weiſſes Pulver. 


8) Eben ſo Queckſülber und Wismuth aus der 


Salpeterſaure. a 
9) Der Zink wurde gleichfalls praͤcipitirt. 
Eine Unze meines, von ſeinem harnhaften We⸗ 


ſen befreyten Salzes, vermiſchte ich mit einer Unze 


Ruß, und erhielt durch die Deſtillation ein Quent⸗ 
chen Phosphorus. Den ſchwarzen Todtenkopf kaug⸗ 
te ich mit Waſſer aus, und erhielt 8 Skrup. ſchwar⸗ 
ze Erde. Die Lauge dampfte ich zum Kryſtalliſiren 
ab, und bekam 7 Qu. laͤnglichter Kryſtallen, die in 


der Waͤrme nicht zerfallen, und mit Phlogiſton wei⸗ 


ter keinen Phosphor geben; auch dem Zinn keine 
phosphorescirende Kraft mittheilen, und durch das 
Loͤthroͤhrchen in einen runden Koͤrper zuſammen flieſ⸗ 
ſen, und ganz andre Eigenſchaften zeigen, als das 
Harnſalz. 3 „ 


1 


9 Dies iſt das Genannt Prouſtiſ 40 Perlſolz 7 das | 
14 Sr Pr. rn ein eignes Salz ausanb; ur es aber 
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Vermuthlich ſteckt das Harnſalz und vorzuͤg⸗ 
lich ſeine Saͤure, in den Vegetabilien und koͤmmt 
mit ihnen in den menſchlichen Körper. Daher ich 
auch im Sommer, da die Menſchen mehr Vegeta— 
bilien genieſſen, aus dem Harne mehr Phosphor 
bereitete, als im Winter. Der weiſſe und ſchwarze 
Senf, die Kreſſe, der Weizen u. ſ. w. geben eben⸗ 
falls Phosphor. | Ft 


Abhandlungen der königlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften zu Berlin. 


Jahr 1747. *) u 


Eller phyſikaliſch chemische Abhandlung von der 
f Scheidung des Goldes vom Silber durch die 
trockne Scheidung. (S. 3.) ’ 


Man gieſſe das geſchmolzene Silber in ein Ge⸗ 
faͤß voll Waſſer. Ehe das gekoͤrnte Silber trocken 
geworden, miſcht man den achten Theil des mines 


nichts fen, als mit Mineralalfalt überfättigte Phosphor⸗ 
fäure, zeigte der verdienſtvolle Hr. Aſſeſ. Klaproth. 
(chem. Annal. J. 1785. S. 238.) Er zerlegt es, indem 
er zu deſſen Aufloͤſung Salpeter- oder ſalzſauren Kalk 
that; worauf die tbieriſche Erde niederfiel, daraus die 
Saure ſich durch Vitriolſaͤure ſcheiden läßt. Eben dies 
beftätigte Hr. Scheele, (der um die heutige Chemie 
fo große Perdienſte hat.) Er zerlegte das Perlſalz durch 
ſalpetetſaures Queckſilber; den Niederſchlag vermiſch⸗ 
te er mit Kohlenſtaub, und deſtillirte: da denn erſt das 
laufende Queckſilber übergieng, und dann Phosphor 
nachfolgte. (S. chem. Annal. J. 1785. S. 2.) A 


*) Memoir, de I’ Academie R. des Scion. A. 1747. Berl. 
1749. 4. ; x 
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raliſchen Schwefels in Pulver darunter. Dieſe Mi⸗ 
ſchung bringt man wieder in den Schmelztiegel, und 


laͤßt den Schwefel abbrennen; alsdann bedeckt man 


den Tiegel, und läßt das Silber ſchmelzen. Wenn 
nun das geſchmolzene Metall mit allerley Farben, 


beſonders roth und gelb ſpielt; ſo iſt die Zeit zunut 


Fallung des Goldes da. Nun vermiſche man einen 
Theil des zuerſt erhaltenen gekoͤrnten Silbers mit 
gleich viel Silberglätte und dem Sten Theil gepul⸗ 
verten Glasſalzes. Von dieſer Miſchung thut man 


ſo viel Lothe, als Pfunde geſchmolzenes Metall in 


dem Tiegel ſind, nach und nach in die flieſſende 
Maſſe, bedeckt den Tiegel wieder, und läßt ihn noch 
eine Viertelſtunde im Feuer. Run nimmt man den 
Tiegel heraus, und gießt das oben ſchwimmende ge⸗ 
ſchwefelte bleyfarbene Silber ab, der Metollkoͤnig 


liegt unten, und hat die Farbe des gluͤenden Eiſens. 15 | 


Dieſes iſt der König der erſten Praͤcipitation. 

Weil aber noch nicht alles Gold geſchieden; ſo 
wird das geſchwefelte Silber von neuem geſchmolzen, 
und wie vorher gefällt, fo erhaͤlt man den zweyten 


Koͤnig. Das geſchwefelte Silber wird nun von 


neuem bearbeitet; zur Praͤcipitation aber gebraucht 
man reines Kupfer, mit gleichen Theilen Bley ges 
ſchmolzen und gekoͤrnt. Die Verhaͤltniſſe des Ge _ 
wichts ſind dieſelben. Auf dieſe Art wird alles Gold 
aus dem Silber geſchieden. | 4 
Man fammlet und waͤgt die gehaltenen Köni⸗ 
ge, ſchmelzt und koͤrnt die Maſſe im Waſſer, nach⸗ 
dem man vorher, alles noch anhängende geſchwe⸗ 
felte Silber abgeſondert, dieſe Körner vermiſcht man 


wieder mit dem gten Theil Schwefel, und fomelt | 
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die Miſchung bey mäßigen Feuer. Nun gießt man 
die praͤcipitirende Miſchung aus Silberförnern, Glaͤt— 


te und Glasſalz hinzu, in demſelben Berhältniffe wie 


zuvor, gießt eine Viertelſtunde hernach das geſchwe⸗ 
felte Metall behutſam aus, und laͤßt den auf dem 


Boden liegenden Koͤnig, in welchem der groͤßeſte | 


Theil des Goldes concentrirt ift, erkalten. Den abs 
gewogenen König gluͤhet man, ſetzt den Sten Theil 


geremigtes Bley hinzu, koͤrnt ihn und vermiſcht ihn 


mit Schwefel; fo daß 12 Unzen Schwefel zu einem 


Pfunde von gekoͤrntem Metall geſetzt werden. Dieſe 


Miſchung wird geſchmolzen und das obre geſchwe⸗ 


felte Metall von dem untern reinen Theile durch be⸗ 
hutſames Abgieſſen geſchieden. Der erhaltene Ko⸗ 
nig wird wieder umgeſchmolzen und gefent und mit 

iz. Schwefel vermiſcht und geſchmolzen; ſo bleibt 
nach Abgieſſen des geſchwekelten Metalls, ein Koͤnig 
zuruͤck, den man den zweyten Goſdkoͤnig nennen 
muß, von gelber Farbe. 


Um aber das in dieſer Maſſe enlhaltene Gold 


noch mehr zu reinigen, muß man ſie von neuem 
ſchmelzen, zu jedem Pfunde eine Unze Kupfer hin— 
zuſetzen und koͤrnen. Dieſe Körner werden mit 7 
Schwefel vermiſcht und in ein Cementirfeuer geſetzt. 
Die geſchmolzene Maſſe gießt man in einen Tiegel, 
der mit Kreide oder Unſchlitt uͤberzogen iſt; alsdenn 
ſetzt ſich der dritte und letzte Goldkoͤnig auf den Bo⸗ 


den nieder. Dieſe Koͤnige ſind gewoͤhnlich 18 Ka⸗ 


ratig und enthalten Gold und 4 Silber. 
Das von den Koͤnigen abgegoſene geſchwe⸗ 


felte Silber, enthaͤlt gemeiniglich noch Goldtheil⸗ 8 


— 
20 


chen; man kann es daher mis anderm Silber vers 
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miſchen, das geicfale geſchieden werden fol, und 
ſchon mit Schwefel zuſammen geſchmolzen iſt. Man 
faͤngt dann die Scheidung a die beſchriebene ut 
von neuem an. 


Dieſe Methode gebraucht man alsdann, wenn 
man das gemeinſte vergoldete Silber ſcheiden will, 
wovon die Mark bageehs ein Quentchen Gold 


enthalt. 5 


Dieſe beiden tofbare Metalle müßen nun ge⸗ 


reinigt werden. 


Bey dem Golde geſchleht es auf. folgende Art 8 
Man ſetzt 2 glaſirte Schuͤſſeln in einander, und in 


die letzte den Schmelztiegel, in welchen man den 


Goldkoͤnig mit doppelt ſo vielen rohen Spießglaſe 


thut. Die geſchmolzene Maſſe gießt man in einen 


8 


mit Unſchlitt uͤberzogenen Einguß, ſo ſetzt ſich das 5 


9 auf den Boden. Aus den Schlacken kann 
man wieder ein wenig Gold trennen, und dieſe Ar⸗ 
beit 2 bis 3 mal wiederholen. Man reinigt die 


glühende irdene Schuͤſſel, thut etwas Borax hinein, | 


welcher ſie N einem Firniſſe uͤberzieht, und ſchuͤt? 
tet das erhaltene Gold nach und nach hinein, und 
giebt ſtarkes Feuer; ſo ſteigt das Spießglas und 
der Schwefel davon. Wenn die Materie nicht meh. 
dampft; fo . das Gold, und zeigt ſich bald 


in feiner Farbe. Man löͤſet es aus der Schuͤſſel ab, 


thut zu jeder Unze 1 Quent. reinen Salpeter, und 


ſchmelzt es in einem Tiegel, der mit einer Boraxrin⸗ 


de uͤberzogen iſt, fo nimmt der Salpeter das uͤbrige 


Spießglas weg. Das geſchmolzene Gold gießt man 


in einen Einguß, und trennt den Koͤnig. Weil aber : 
Ey geringe Portion Shießlas das Go ae | 


j s 
Se, 
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wachen kann; ſo ſchmelzt man es mit etwas ſubli⸗ 
mirten Queckſilber, wodurch es feine vorige Bieg⸗ 
ſamkeit erhält, _ ER dr ri 
Auf diefe Art hat man alles Gold geſchieden; 

allein die letztern durch das Spießglas erhaltenen 
Könige haben noch etwas Silber. Um fie zu laͤu⸗ 
tern und fogenanntes Scheidegold zu bekommen, 
ſchmelzt man den zuerſt durch Spießglas erhaltenen 
Koͤnig mit Salpeter, und fäutert ihn mit ſublimir⸗ 
ten Queckſilber. Dadurch erhaͤlt das Gold den 
Grad der Reinigkeit von 23% Karat. Die übrigen 
erhaltenen Könige find nur 18 farätig, wie das 
Kronengold, indeß kann man fie, auf die beſchrie⸗ 
bene Art, durch Spießglas und Queckſilber eben ſo 
rein machen. 5 | 

Das Silber reinigt man von dem Schwefel 

und Spießglaſe wieder auf folgende Art: | 
Da die von dem Goldkoͤnige geſammlete Schla— 

cken noch einige Goldtheilchen bey ſich führen Föns 
nen; ſo muß man ſie beſonders reinigen. Dieſe 
Scheidung heißt Stockverblaſen, und beſteht in ei⸗ . 
ner Zerſtreuung der Spießglasſchlacken durch den 
Blasebalg. Man ſchmelzt naͤmlich die Spießglas⸗ 
ſchlacken, welche das Silber enthalten, in einer 
Schuͤſſel, und thut, wenn fie flieſſen 7 zerſtuͤcktes 
Bley hinzu. Wenn die Daͤmpfe verſchwinden bo 
erzeugen ſich Schlacken von verbrannten Schwefel 
und Bley oder Silberblumen, man erkennt ſie dar⸗ 
an, daß ſich die Oberflache des Silbers mit verſchie⸗ 
denen Farben uͤberzieht. Wenn die Schuͤſſel nun 
kalt geworden; fo löft man das Silber ab. Von 
dieſem Silber ſcheidet man das Bley in einer Ka⸗ 


— \ g ; 1 
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pelle. Es enthlt aber dieſes Silber noch immer 
etwas Gold, und muß daher mit anderm guldiſchen 
Silber vermiſcht, geſchieden werden. 

Um das Silber von dem Schwefel zu reinigen, 


ſchmelze man es mit 3 Eiſen in einem Ipſertiegel. 
Damit ſich das Silber; von dem en deſto eher 


los machen koͤnne, miſcht man I = Bleyglaͤtte darun⸗ 
ter, wodurch das Eiſen leichter verſchlackt. Die ge⸗ 


ſchmolzene Maſſe gießt man in ein Gefaͤß voll Waſ⸗ 8 

fer, wodurch ſich die Eiſenſchlacken von dem Silben 
ſogleich ſcheiden. Um dieſem Silber feine Dehn⸗ 
barkeit wieder zu geben, treibt man es auf der Ka⸗ 


pelle ab, oder ſchmelzt es mit Spießglasfönig und 


Salpetee; jener zeigt das Eiſen an, und dieſer ver⸗ 1 
ſchlacket es. Das gereinigte Sitber ift unten * a 


Tiegel. 


Weil aber die Eiſenſchlacken noch Silber ent⸗ f 
halten koͤnnen; ſo ſchmelzt man ſie mit der Hälfte 


Glätte, die, durch das Brennbare des Schwefels 


reducirte Glaͤtte verſchluckt alle Silbertheilchen. 


Gießt man die Maſſe in einen Einguß; ſo findet 


man das mit Silber vereinigte Bley unten, welches 


man ſehr leicht abtreiben kann. 


Noch hat man eine kurze Art. Iſt dem Sil⸗ i 


945 durch Eiſen fein Schwefel genommen; fo thut 
man unter dem Schmelzen den einfachen Spießglas⸗ 
fönig und Salpeter darunter, worauf der König 


das im Silber ſteckende Eifen anzieht und verſchlackt. 
Die Schlacken, die der Zaͤhigkeit wegen, noch Sil⸗ 
ber enthalten koͤnnen, werden mit der Haͤlfte Glatte 
vermiſcht, die ſich dann reducirt, und das Silber in 


ſich een hat. — Um das e Silber 
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ohne Zuſatz von Eiſen zu ſcheiden, ſo thut man es 
in eine Kapelle aus Ziegelſtaub, geſtoſſenem Glaſe, 
und etwas verkalkten Knochen, und laßt das Rohr 
eines doppelten Blaſebalgs darauf ſpielen. Daß 
das Silber den Schwefel verlohren habe, erkennt 
man, wenn man einen naſſen eiſernen Drath in 
das geſchmolzene Silber ſteckt, und die Biegſamkeit 
des angehaͤngten Stuͤcks unterſucht. — Das Sil⸗ 
ber der vergoldeten Gefäße enthält noch etwas Kuz 
pfer: dies muß durch mehreres zugeſetztes PR 1 
der Kapelle zerſtoͤrt werden. 

Auf dieſe Art wird das Silber vom Golde durch 
die trockene Scheidung, nemlich durch Schmezen 8 
Tiegeln ER 


Marggraf ‚ von der Methode das Zinn in be 

Pflanzenſaͤure aufzuldfen, von dem Arſenik der 

dem Zinn beygemiſcht iſt, und von den beher 
gehörigen Verſuchen. (S. 33.) 


Man hat das Zinn für unſchaͤdlich gehalten, 
und daher vorzuͤglich zu Gefaͤßen gebraucht, weil 
man glaubte, daß die Pflanzenſäuren es nicht an⸗ 
griffen. — Gewöhnlich ſetzt man den Zinn Bley zu, 
wodurch es eine große Verändrung leidet, und leich⸗ 
ter angegriffen wird. Aber auch das reinſte Zinn 
wird von vegetabiliſchen Säuren aufgelöft, und ent⸗ 
Halt Arſenik bey ſich. Man hat vorzuͤglich 3 Arten 
vom reinen Zinn: 1) das malacciſche, 2) das eng⸗ 


liſche, 3) das ſachſſche und e 
e eee 
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0 ließ mir aus allen dreyen Gefäße Peteis 
ten, und goß in jedes gleich vielen reinen Weineßig. 


Nach zwey Stunden war der Eßig truͤbe geworden, 
hatte einen metalliſchen Geſchmack, und ließ ein 
weiſſes Pulver fallen, welches halbzerfreſſenes Zinn 
war. Eben ſo grif der rohe Weineßig dieſe Ge⸗ 


fäße an. Auch von Citronenſaft, Johannisbeerſaft, Er 


Rheinwein uf. w. wurde das Zinn angegriffen. 
um zu wiſſen wie viel Zinn ſich in einer ge⸗ 


wiſſen Menge Eßig aufloſe, digerirte ich 2 Unzen 


reines Zinn in einem Maaß deſtillirten Weineßig, file 


trirte die Solution, und deſtillirte fie im Marien⸗ 


* Nach wiederholten Deſtillationen, fand ich 


3 Qu. und einige Gran Zinnaſche, welche alſo von 


2 Unzen, le waren. — Auch mittelmäßig ſtar⸗ 
ker Eßig bewirkt die Auflösung des Zinns. 


iz 


Arſenik. Es ſublimirten ſich 22 Qu. Arſenik in me? 
talliſcher Geſtalt; das zuruͤckgebliebene Zinn war 
eine weißgrauliche Ache, wog 57 Qu. und hatte 


noch 155 Qu. Arſenik bey ſich behalten. Dieſen Rüde 3 
ſtand that ich in eine Retorte, und gab das ſtärkſte 


. es gieng eine fluͤßige Materie über von phes⸗ 


phorusartigen Geruch, ‚und 10 Gran ſchwͤͤrzlicher 


Aren ſublimirte ſich. Das Uebecbleibſel war eine 


weißlichte Zinnaſche, welche, genau Nr noch 8 


ein Qu. Arſenik enthielt. 


— 


1 i 
Z3boey Unzen Zinn nahmen nach meinen Verſu⸗ f 
chen ein Loth Arſenik in 5905 — 8 1 von 


— 
— 


N. chem. Archiv Tb. 4. 


Der Arſenik haͤngt ſich unter allen Metallen > 
vorzuͤglich an das Zinn an. Ich deſtillirte eine hals 
be Unze gefeiltes Zinn mit eben ſo vielem weiſſen 1 
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dieſem mit Arſenik gemiſchten Zinnkalk, und ver⸗ 
miſchte ihn mit Kienruß und Weinſteinſalz, erhielt 
aber im Feuer ſtatt eines Koͤnigs eine ſchwarze 
ſchwammigte, mit metalliſchen Könnern angefuͤllte, 
Maſſe. Mit ſchwarzem Fluſſe gab fie einen König, 
welcher das Anſehen des Zinks hatte und ſehr ders 
brechlich war. 

Da nun faſt alle Zinnerze Arſenik enthalten, 
und dieſer ſich ſo genau mit dem Zinn vermiſcht; ſo 
4 muß ein guter Theil dieſes ſchaͤdlichen Metalls beym 
Metalliſiren der Zinnerde in das reducirte Zinn ein⸗ 
dringen, und es ſproͤde und bruͤchig machen. Fi; 
Seelbſt das berglautere Hüttenzinn enthält Ars 
ſenik, wie Hr. Geoffroy gezeigt hat. Wenn man 
reines Zinn in Koͤnigswaſſer (das aus 1 Unze Schei⸗ 
dewaſſer, und einem halben Qu. Salmiak gemacht 
war) aufloͤſt, fo faͤllt ein weißliches Pulver nieder, 
welches reiner Arſenik iſt. Die Solution dampft man 
ſo lange ab, bis weiſſe Daͤmpfe erſcheinen, und es 
erzeugen ſich Kryſtalle. Auf die Art kann man aus 
einer halben Unze reinen e ein halbes 
Qu. Arſenik erhalten. 

Jene Kryſtalle fi nd wirklicher Arſenik. Ich 
deſtillirte fie, und es ſtieg alles in den Hals der Re⸗ 
torte. Dieſer Sublimat, mit 2 Weinſteinſalz des 
ftilliet, gab den Arſenik als einen schönen weiſſen Su⸗ 
blimat, welches wahrer Arſenik iſt, wie die dein 
angeſtellten Verſuche bewieſen. 

In dem reinſten aus Zinngraupen mit Kienruß 
und Beinfteinfatz verſchmolzenen Zinn konnte ich 
aber keine Spur von Arſenik entdecken. Er iſt alſo 
kein weſentlicher Beſtandtheil des reinen Zinns. 


nem Theile Zinn, rieb das Amalgama lange 2 
in Waſſer, trocknene und deſtillirte das abgewa⸗ 


N 
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Ich amalgamirte 3 Theile Queckſüber mit ei⸗ 


ſchene Pulver, und er ER Er 


. Blumen. 8: 


N 


dort BERATEN Verfücht m mit 10 ni 
aaa (©. 46.) ee . 


Meine Topaſen waren 11 5 Une aber im 


Voigtlande. Ihre Farbe iſt blaßgelb, zuweilen grün⸗ 


lich. Die Haͤrte widerſteht der Feile. Sie ver⸗ 
kalken mehr als daß ſie verglaſen. In ftarfen Feu⸗ 
er verliert der Topas endlich ſeine Durchſichtigkeit 
und Glanz, und wird truͤbe milchfarben, und zer⸗ 5 
reibbar. 8 
Gleiche Theile Alkali und Topas lfammen 9 
gemicht, ſchmolzen nicht zuſammen, und vereinig⸗ 
ten ſich bloß unter einer blaßgelben Farbe. Zehn 


Theile Alkali und ein Theil vom Topas, floſſen noch 


vermiſcht ſchmelzen den Topas in eine dem weiſſen 


nicht zu einer durchſichtigen Maſſe, und das meiſte 
Alkali drang durch den Tiegel. Alkali mit Borax 


Achat ähnliche, Maſſe. Gleiche Theile Borax und 


. 


Alkali mit 2 Theilen Topas, gaben eine ſchoͤn durch⸗ 


ſichtige gelbliche Materie. Der Salpeter zeigt . 


ſelben Erſcheinungen wie das Alkali. 


Auch der Borax allein, bringt den Topas zum 1 


Flieſſen: Glauberſalz wirkt ſehe wenig auf ihn; ſo 
bald man etwas Borax zuſetzt, fließt die Maffe polls 


kommen, unter einer ieee, Sarbe. — 


2 
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Das Harnſalz greift den Topas ziemlich ſtark an, 
durch zugeſetztes Berggruͤn, Jaffer u. ſ. w. kann 
man die gefloſſenen Materien beſonders färden, 
Das Spießglas ſchmolz den Topas zu einer 
gelblichen harten Maſſe, Bleykalk noch leichter zu 
einer weiſſen porzellainartigen. Gleiche Theile Tos 
pas und Kupferaſche floſſen vollkommen in eine ro⸗ 
the Maſſe. Topas mit der Haͤlfte Hornſilber, gab 
eine gelbliche rothe Maſſe die nicht zum Slieſſen zu 
bringen iſt. 
f Topas mit doppelt ſo viel Kreide, verbanden 
ſich bloß genau, ohne zu flieſſen; nahm ich 3 Theile 
Kreide; ſo floß die Miſchung, wurde weiß, un⸗ 
durchſichtig und Jocherig. aas Theile Topas 
und Alkali, mit Borax und z ſpaniſcher Kreide 
floſſen vollkommen in Geſtalt eines ſchoͤnen was 
chen Agathes. 
5 Flußſpath mit der Hälfte Topas flieſſen ſehr 
zart; das Produkt erhält eine weiſſe Aſchfaͤrbe: 
nahm ich hingegen die Haͤlfte Flußſpath; ſo erhielt 
ich eine gelbe ziemlich durchſichtige Materie. Durch 
Hinzuſetzung von Gruͤnſpan oder . „nie wird 
das Anſehen der geſchmolzenen Maſſe veraͤndert. 
Kreide, Flußſpath und Topas, in verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſen vermiſcht, flieſſen ebenfalls zu ei⸗ 
nem milchfarbigen oder gelden dc. Produkt. i 


Pott pprotechniſche Unterſuchung des Steines 
der von den Alten Steatites, und von den 
Deutſchen Speckſten genennt wird. (S. 57 ö 

Man findet dieſen Stein vorzuͤglich um Cla— 
venna, im Valteliner Lande bey den Graubuͤndner, 


— 


„ 


15 
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auch in China, England, Italien, im Bopreuthi⸗ 


ſchen, in Schweden. Ich vermuthe daß die Brian⸗ 


' doner Kreide in Frankreich Ede ähnliches 5 95 


Es iſt der Speckſtein ein weicher Stein mit 


22 2 
nr 


; einer glatten ſchluͤpfrigen Oberflache, feifenartig an⸗ 
f zufuͤhlen, maͤßig ſchwer, bald mehr oder weniger 

durchſichtig, weiß, gruͤnlich, gelb oder auch ſchwaͤrz⸗ | 
lich. Er gehoͤrt zu den Thonarten, weil er im Feu⸗ 
er hart wird; *) vom reinen Thon unterſcheidet er 
ſich dadurch, daß er im Wiffer nicht zergeht. Wenn 
man ihn puloeriſiet und waͤſcht; fo läßt er ſich eini⸗ es 
germaſſen auf der Scheibe bearbeiten. Er Er enthält 


weniger klebrichte Theilchen, als der Thon. Der 
Serpentinſtein gehoͤrt in eben dieſe Klaſte. 7) Der 


\ 

5 

wer N 
6 


Nepghritiſche Stein iſt eine gruͤne mehr oder weniger 
| duechſichtige Art des Steatites. Die gruͤne DE, 


4 


ruͤhrt von beygemiſ ſchtem Kupfer her. Fr) Wenn 


die ſteat tiſche Erde Eiſen beygemiſcht enthaͤlt; ſo 
8 bekömmt ‚fie den Namen des ee oder der 


5 x ya x 7 


| 83 Merdings iſt dl jeſe brianzoner Kreide Epecftein, 1115 
Talk, oder mit einem merklichen Theile von verhaͤrte⸗ 
5 Aan ver miſcht. (8. Kirwann g. a. . ©. 77. 


; 2 79 125 . ‘gr 
2 a Er enthält die Bitterſalzerde, viermahl 0 viel Kieſel⸗ 


und einen kleinern Theil Alge e, (S. Kirwann 


a. g. O. S. 69.) A. 1 

» Serpentin beitcht aus Sitterfaiende mit etwas meh · 
rerer Kieſelerde, J Alaunerde, 3 3 Waſſer, 15 — 26 
Eiſen. 


2 Der ſogenannte nephritiſche Stein iſt eigentlich eine 


ar 


Abaͤnderung des Serpentin's: feine gar iſt 5 vom 


Kupfer; ſondern vo vom Eiſen. . . 
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Der Spedftein hat gepulvert einen feitartiaen 
Geruch; man findet im Bruche oft laͤnzende Talk⸗ 
theilchen, das Waſſer zieht er mit Zichen i in ſich, f 
wird aber darin nicht aufgeloͤſt. Im Feuer wird er 
ſo hart, daß er Funken ſchlaͤgt; im ofnen Feuer 
wird er gemeiniglich weiß, im verſchloſſenen gelb. 

Die Säuren wirken ſehr wenig auf ihn, wenn 
er ganz rein iſt. Vitriolöl greift ihn faſt gar nicht 
an und loͤſt nur die Eiſentheilchen daraus auf. Eben 
fo verhält es ſich mit den uͤbrigen Säuren, welche 

nur die beygemiſchten Metalle herausziehen. 
| Spaniſche Kreide mit 2 Alkali vermiſcht, wird 
im Feuer ſo hart, daß ſie Funken ſchlaͤgt; mit gleich 
vielem Alkali giebt ‚fie eine Opglaͤhnliche Maſſe mit 
rothen Strahlen. Doppelt ſo viel Alkali dazu ge⸗ 
dest, giebt ein pech ſchwarzes Produkt; mit gleichen 

Theilen Scbwefelleber erhält man eine ſchwarze har⸗ 
te Maſſe; eben fo viel firer Arfenif giebt eine gelb⸗ 
lichte Maſſe mit weiſſen Strahlen; das Sana 
eine aſchfarbig weiſſe, kalcinirter Vorax eine meer⸗ 
grüne bergoͤlaͤhnliche. Eben fo ſchmelzen der Ser— 
pentinſtein und der nephritiſche Stein mit dem Bo⸗ 
rap in gefärbte Materien. | 

| Spaniſche Kreide mit A Kryſtallglaſe ge⸗ 
ſchmolzen giebt eine weiſſe harte Funkenſchlagende 
Maſſe. 

Werden Kieſelſteine mi Alkali geſchmolzen und 
jene Kreide zugeſetzt, fo bekoͤmmt man eine ſchwam⸗ 
migte Materie; mit Bleyglas wird dieſer Körper - 
ziemlich hart und gelb. 

Ein Theil von nephritiſchen Stein und vier 
Theile Kryſtallglas, flieſſen zu einer undurchſichti⸗ 


1 


ber Gn tat, der fager Wein 277 x 


den aſchfarbigen ziemlich kompakten Materie, Der 9 5 
Mennig macht damit eine gelbe erg die voll 865 1 
cher iſt. 

a Die alkalſcen Erden ende ſich nicht ſo 
genau mit der ſpaniſchen Kreide, und geben im 
Feuer damit ein nicht zuſammenhaͤngendes Produkt 

von gelder Farbe, das ſich leicht zerreiben laßt. Ei 

Die Farbe fomol, als der Grad der Zaͤhigkeit, iſt 

nach Verſchiedenheit der Erden und des 1 
Verhältniſſes unterſchieden. 

Die Gypserden unterſcheiden ſch in dieser Ab⸗ 

ſicht wenig von den alkaliſchen Erden: das i 
Produkt iſt gelb und zerreiblich. ’ 

Mit den Thonerden giebt dieſe Kreide eine 

* zußerſt harte Maſſe, die bequem zu Schmelztiegeln 
gebraucht werden kann; nur muß das Feuer ſtufen⸗ 
weiſe verſtaͤrkt werden. 2 

Die Verbindung unſrer Kreide mit den Glas⸗ 

erden giebt ziemlich feſte Maſſen. Mit dem Quarz 
giebt ſie eine gelbe undurchſichtige Maſſe. Der 

Flußſpath bewirkt das Flieſſen noch ſtäͤrker. Mit 

dem Quarz und Flußſpath wird ſie allemal gelb, 
mit Säure aber weiß. Der Zuſatz einer alkali⸗ 


ſchen Erde, befördert das Schmelzen dieſer Miſchun⸗ 13 5 


gen ſehr. 

Gleiche Theile des nephritiſchen Steins und 

Flußſpathes, ſchmelzen zu einer ſchwarzen Maſſe, die 
leicht den Tiegel durchdringt. 
a Die Graubuͤndner machen aus dieſem Steine 
Kochtöpfe, indem man ihn mit ſpitzigen Inſteumen? 
ten, die eine Muͤhle bewegt, aushoͤhlt, Zum Rei⸗ 
ge 8 Wolle deut ele Erde ſo gut, als die 
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cpalkererde. Sowol feucht als trocken, ſchaft ſie A 
die Flecke aus den Kleidern, und mit Oel gemiſcht, 
polirt fie Spiegelglas. Die Shinefer und Englaͤn⸗ 
der ſollen hieraus ihr feines Porzelain verfertigen. 
Man kann dieſen Stein zu den feſteſten Oefen und 
Schmelztiegeln gebrauchen, die im ftärfften druer 
ſich nicht verandern und ge race 


Marggraf chemische Verſuche aus verſchiedenen 
einheimiſchen Pflanzen einen wahren Zucker iu 
verfertigen. (S. 79.) 8 


Die Pflanzen, deren Wurzeln u mir Noten Zur 
cker gaben, find: 1) der weiſſe Mangold (Beta Cicla 
Unt.) 2) die Zuckerwurzel (Sium Sifarum Linn I 


3) die rothe Ruͤbe (Beta vulgaris Linn.) 


ch nahm 8 Unzen zerſchnittene und getrock⸗ 
nete Mangoldwurzeln, und that 16 Unzen Höchft 
rektifieirten Weingeiſt darauf, und ließ es in einer 
Sandkapelle kochen. So bald es kochte, preßte ich 
aus der Miſchung den Saft heraus, und filtrirte 
ihn. Der Weingeift wurde bald truͤbe, und in eis 
nigen Wochen ſchoß ein kryſtalliniſches Salz an, wel⸗ 
ches alle Eigenſchaften des Zuckers hatte. 


Auf dieſe Art erhielt ich: aus einem halben 
Pfunde Mangoldwurzeln eine halbe Unze reinen Zu⸗ 
cker; aus eben ſo viel e 3 Du. 5 
aus rothen Rüben 2% Du: , 


Der nach der Kryfalliſation noch uͤbriggeblie / 
bene Weingeiſt, enthaͤlt BORN ‚den harzigten ER 
* etwas Br | 


er Eine wöh lfeilere Art den Zucker aus den aus \ 205 


2 
* 
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der königl. Atad. der ifonfänften i Bell. 71 3 . 


Kkerwurzeln zu erhalten iſt folgende 

Die friſchen Wurzeln zerſtoſſe und preſſe maß ö 
den Saft ſtelle man 24 Stunden ruhig an einen 
‚mäßig warmen Ort, fo fest ſich ein mehligtes Pul⸗ 
ver. Der klare abgegoffene und filteitte Saft, wird 
gekocht, abgeſchaͤumt und mit Eyweiß gereinigt oder 


mit Ochſenblut u. f. w. Nun kocht man ihn bis 
zur Konſiſtenz des Syrups ein, ſtellt ihn an einen 


warmen Ort; ſo ſchieſſen nach einem halben Jahre = 


eine Menge kleiner Kryſtallen an. Um fie zu reini⸗ 


en, ſtellt man das Gefaͤß in warmes Waſſer; fo 
wird die Miſchung fluͤßiger. Man gieſt ſie in ein 
eiſernes uͤberzinntes Gefäß, welches im Boden vers 


ſchiedene Löcher hat; fo flieſt das ſorupartige da⸗ 
durch heraus, und das wirklich ſalzartige mit etwas 
Syrup bleibt zuruͤck. Dieſen Zucker preßt man ge⸗ 


linde durch Loͤſchpapier, welches nr ER Fat in 
ſich zieht. 8 
Dien auf diefe Art übeöfhläten: Zucker (et. 
man, in Waſſer auf, ſchaͤumt ihn mit Eyweiß ab, 


filtrirt und kocht ihn zum Syrup ein. Alsdann, 
ſetzt man Kalkwaſſer hinzu, und kocht den Saft ſo 
lange, bis er ſich in lange Faͤden zieht. Dann 


ſchuͤttet man ihn in irdne kegelfoͤrmige Gefäße, und 


laͤßt alles an einem temperirten Orte ſtehen. Wenn 


man dieſen Zucker, aus gedachten Gefaͤßen heraus 


nimmt, und wie rohen Zucker behandelt; ſo preßt . 


man ihn zwiſchen zuſammengefaltetes . 
wobey er nach und nach trocken wird. So erhaͤlt 


man einen Zucker, der den beſten Thomaszuckte | 


oder Moskovade e iſt. 


g liches ſalzigtes, aber keinen Zucker. 


* 1177 135 N 
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Der weiſſe Mangold, deſſen Wurzeln ich vor⸗ | 
her reiben mußte, giebt weit mehr und reinern Zu⸗ 


cker als die Zuckerwurzel. / 
Aus dem Ueberbleibſel der BE RR nachs 


dem man den Saft herausgepreßt hat, kann man, 


wenn man heiſſes Waſſer zuſetzt, und den dicklichen 


Brey durch weiſſe Bierhefen gaͤhren läßt, einen gu⸗ 


ten Weingeiſt uͤber deſtilliren. 
Auf die Hefen, die ſich in dem ausgepreßten 


| Safte gefegt hatten, goß ich Waſſer, ruͤhrte fie um, 


ließ das duͤnnſte durch ein Tuch laufen, wiederholte 
dies mit dem neuen Hefenſatz, und erhielt endlich 
ein ſehr ſchoͤnes, weiſſes, dem Ha Maude 
Weſen. ö 
Aus dem Kraute, Stiel * Blumen u. Zus 
ckerwurzeln, erhielt ich etwas, dem Weinſtein aͤhn⸗ 


N 


Aus den gelben Ruͤben oder Moͤhren erhielt 


ſehr wenig, und aus dem Safte des eßbaren Kuͤr⸗ 
biß, gar keinen Zucker. Der Saft, welcher von 
ſelbſt aus den Blüten der großen amerikaniſchen Aloe 


fließt, enthält Zucker. Der Birkenſaft giebt ein 


ich einen ſehr ſuͤſſen Saft; aber keinen vollkomm⸗ 
nen Zucker. Aus der Paſtinakwutzel bekam ich ü 


+ 


Salz, das man eher Manna, als Zucker, nennen 


kann. Auch aus n erhaͤlt man eine Art 


Zucker. 
Die Wurzel des weiſſen Mangolds enthält 2 
Waſſer; die Zuckerwurzel enthält weniger; denn 


ein Pfund friſche Wurzeln, wog getrocknet neun 


Loth; die rothe Ruͤbe aber enthält 3 Waſſer. 


1 
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Elm, über die Bildung der sine 
| überhaupt 


Er ſucht beſonders zu beweiſen, daß das Bat 

‚fer groß tentheils die feſte und koͤrperliche Materie 
in den drey Reichen der Natur hergiebt; weil es ſich 
in eine glei chartige, unveraͤnderliche Erde verwan⸗ 
deln laſſe. Die Beweiſe ſind das Wachſen der Ve⸗ 
getabilien in deſtillirtem Waſſer, und dadurch be⸗ 
wuͤrkte Vermehrung an Erde; „ die Entſtehung einer 


Säure, und eines Oels, wenn man jenes der Son⸗ 


ne aus ſetzt; die Gegenwart des gemeinen Waſſers, 
der Saͤure und n in den Mineralien. 


vl 


aha der Ehniglichen Akadene der 
ee een z Berlin. ei 


e > Safe 48, Nun as 
Pott ine der Natur und Eientan 
der Glasgalle. (S. 16. 


f Die Glasgalle (Glasblaſe, } Glase, Glos⸗ 
ſchweiß u. ſ. w.) iſt eine Miſchung von Salz und Er, 
de, die wie ein Schaum auf der Oberflache des flu 


N 
5 \ 


ſigen Glaſes ſchwimmt. Wenn man dieſen Schaum 


ins Waſſer [hättet ; fo erhält man, wenn er hart 
| geworden, weiſſe oder aſchfarbige Kuchen. Das 


gemeine Glas giebt weniger don dieſer Materie, | 
. *) M&ın. de Acad. Roy, des Selene. de Berl. A, 1748. > 


Berl, 19 A 


** — 
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weil es weniger Salz enthaͤlt, das groſtallgles und 
Kreidenglas hingegen weit mehr. Je mehr Salz 
alſo in die Fritte koͤmmt, deſto mehr Galle erzeugt 
ſich. Die man gewoͤhnlich verkauft, iſt faſt durch⸗ 
Khende vom Kreidenglaſe und Sodaglaſe. 

Die gewoͤhnlichen Arten der Glasgalle für ud: 
die aus unſern Hütten, die italaaͤniſche, und die 
hollaͤndiſche, welche aber eigentlich aus Spanien 
kommt. Dieſe Arten unterſcheiden fi ch durch die 
Reinigkeit und Verhältniſſe der genommenen Salze, 
und durch die Dauer der Zeit, nach welcher ſie aus 
dem Ofen; genommen wurde. 

Einige verfertigen ſich die Glasgalle ſelbſt, i in⸗ 
dem ſie Kochſalz mit gleichen Theilen Glas oder Kies - 
ſel ſchmelzen, und die obern Schlacken von der uns 
tern zu Glaſe gewordenen Maſſe abſondern. Sie 
enthalt aber zuviel Kochſalz. Die Goldſchmiede be⸗ 
reiten auch eine Glasgalle aus Kochſalz, Yaugentalz 
und Silberglätte, und gebrauchen ſie ſtatt des Bo⸗ 
krapes zum Loͤthen. 

Einige Chemiſlen ſehen die Glasgalle als eine 


Art des Kochſalzes an; andre rechnen ſie zu den al⸗ 


kaliſchen feuerbeſtaͤndigen Salzen, welche bey dem 
Glasſchmelzen nicht genung verglaſende Erde bekom— 
men, und daher unperändert geblieben. — Ich 
habe folgende Verſuche damit angeftellt: 

8 Die Glasgalle ſchmelzt nicht fo leicht im freier 
Luft, und nur an feuchten Orten; im Waſſer giebt 
fie eine klare Solution, und laͤßt auf dem Filttr um 
eine weiſſe Erde, welche mit Vitriolol mäßig auf⸗ 
brauſet, alſo zum Theil glasartig iſt. Im Feuer 
erhält fie ſich. Im Tiegel ſchmelzt ſie leicht, wird 


15 5 g f t 2 * 
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der königl. Akad. der Wiſſenſchaften zu Berlin. az 
koth, and kann zum Schmelzen der fomerfäßigten % 


N gebraucht werden. 


— 
* 8 


Mit den Säuren brauſet Ane Biz gar nicht 


und kann daher nicht unter die Alkalien gerechnet 


werden. Einige Arten brauſen mit Vitriolöl wels 5 N. | 


ches aber vom beygemiſchten Kochſalze herruͤhrt. 
Die Glasgalle färbt den Violenſaft gruͤn, ie 
oufgelöſtes Kochſalz, fixer Salmiak, und andre Mi⸗ 
ſchungen, welche eine alkaliſche Erde enthalten, thun 
daſſelbe. Dieſe Veraͤnderung iſt alſo nicht immer 
ein Zeichen von der Gegenwart des ‚Saugenfalee, 
Auch truͤbt ſie die Alaunauflöſung nicht. 
Wenn man unſer aufgeloͤſetes Salz ſitrirt, 
und abdampft; ſo erhält man Kryſtalle, welche dem 
vitrioliſirten Weinſtein aͤhnlich ſind. Wenn man 4 


Kheile Salpeterſaͤure von einem Theile Glasgalle ab 


\ 


zieht; ſo erhält: man ein Koͤnigswoſſer. Es ent⸗ 


haͤlt die Galle al alſo Kochſalz, aber nie uͤber den vier⸗ 


dem vitrioliſirten Weinſtein ähnlich iſt; fo unter⸗ 


ſcheidet es ſich doch durch ſeine leichte Schmelzbar⸗ 
keit; vielmehr koͤmmt der groͤßte Theil davon mit 
dem Glauberſalze uͤberein, obgleich feine Kryſtalle 


nicht ſo groß ſind, als die des Wünderſalzes, Da 


her faͤllet die aufgelöͤſte Glasgalle das Queckſilber 
aus dem Scheidewaſſer gelb; ſo wie das Wunder⸗ 
ſalz, wenn ſich die Vitriolſaͤure an das Queckſilber 


1 


ten Theil. Obgleich unſer Salz, dem Anſehen nach, 


anhaͤngt. Der vornehmste Theil der Glasgalle iſt 5 
alſo Wunderſalz. Die Beſtandtheile hievon ſind 


nicht weit zu ſuchen, da die Soda Kochſalz enthaͤlt, 


und die Aſche, eine Art alkaliſch glasartiger Erde, 


Ed a der Pe. moͤchte b 
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ſeyn, die alkaliſchen Salze aber ziehen aus der Luft 
eine ſolche Säure an, *) und das ſtarke Feuer zer⸗ 
ſtort wahrſcheinlich die ſpeziſiſchen Eigenſchafte der 
Saͤure. Auch vermuthet man in den glasartigen 
Erden eine Vitriolſaͤure. Wenn man Alkali, Kies 
ſelſteine und Kochſalz ſchmelzt und in Waſſer auflöftz 
ſo erhaͤlt man zum Theil eine Art Wunderſalz. 
Wenn man ſpaniſche Glasgalle aufloͤſt und kry⸗ 
ſtalliſiren laßt; fo ift die Mutterlauge etwas alkali⸗ 
ſches Salz mit einer kleinen Portion alkaliſcher Er⸗ 
de, die in dem ſtarken Salzgeiſte aufgelöft iſt. Denn 
dieſe Materie brauſt mit den Säuren und laßt die 
Erde fallen. Die Gefaͤße, deren man ſich zum Kry⸗ 
ſtalliſiren bedient, eee die Kryſtalle verſchie⸗ 
dentlich in Anſehung des groͤßern oder geringern 
Grades der Kaͤlte, och dieſe Gefaͤße annehmen. 
Mit Kohlenſtaub macht die Galle eiue Schwefelle⸗ 
ber; mit rohem Spießglas ſchmelzt ſie zur Spieß⸗ 
glasleber. Glasgalle und Alaun mit einander ges 
brannt und geſchmolzen, giebt eine Menge Wunder⸗ 
ſalz in großen Keyſtallen: mit 2 Theilen Soda ge⸗ 
ſchmolzen, giebt ſie ein fluͤßiges ge chwefeltes Glas, 
weil die Säure des Wunderſalzes mit der Kohlen⸗ 
erde, in der Soda, einen Schwefel macht; und die 
glasartige Erde dieſer geſchwefelten Säure bildet ein 
ſchwarzes geſchwefeltes Glas. or 
Die Verhaͤltniſſe unſers Salzes gegen die eins‘ 
fachen Erden, kommen mit den Verhaͤltniſſen des 
) Die Glasgalle enthält oft auch vitrioliſirten Weinſtein, 
viel Kochſalz und Ackali. Dieſe Mittelfalie 8 
aus der nicht gehörig gereinigten Pottaſche her . 
halb je mehr N Alkall rein iſt, deſto weuiget erhaͤ 
man Glasgalle. N. 


1 


| 


der tunit Arad. de NH :fen Berlin 3 


Wunderſalzes gigen die Eeden überein. Mit der 
Kreide giebt es eine grüne glasartige Maſſe; mit 
Alabaſter eine dichte und weißlichte; mit dem weiſ⸗ 


ſen Thon eine undurchsichtige weiß aſchfarbige; mit 
Kieſeiſteinen eine weiſſe lockere ſchaumaͤhnliche; mit 


dem Flußſpath eine gelbliche; mit gepuldertem Gla⸗ 
fe ein weißlichtes ſehr hartes Glas. 


Bisher hat man die Glasgalle zum Einſchmel⸗ 5 


1 


zen des Gold- und Silberſtaubes un bey dem Loͤ⸗ 


then ſtatt des Boraxes gebraucht. In Bergwerken 


3 man ſie zum Schmelzen ſchwerfluͤßiger Er⸗ 
Iſt aber in dem Erze Schwefel enthalten; ſo 
| ehe leicht eine Schwefelleber, die von neuem eis 
nen Theil des Metalls verſchlackt. Man gebraucht 
die Glasgalle mit beſſerm Erfolge bey verſchiedenen 
Verglaſungen, weil fie die kaleinirten Metalle aus 
Mangel des Phlogiſtons nicht wieder reducirt, ſon⸗ 
dern auflöſt; fie vermehrt die Fluͤßigkeit des Bley⸗ 
glafes; daher gebrauchen ſie auch die Töpfer zur 
Glaſur. Sie macht die Metalle fubtiler, indem fie 


die Erdtheilchen herauszieht. Man kann fie auch 


als abfuͤhrendes und die 477 1 
mn e a 


Gleditſch RE des wahren Belubruchs 
oder Oſteokolla der Mark 2 1 Gr 
3 


Man findet dieſes gofit in einem Sande, ber 
weiß, grau, roth oder gelblich iſt. Der Sand, 


welcher daſſelbe unmittelbar beruͤhrt, iſt weiſſer und ; 
welcher, ” am übrige, und We das Daſeyn | 


I 


2 


2 
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einer feinern Erde. Dieſe Erde iſt vom Mergel N 
wenig verſchieden, und iſt wahre Kalkerde. Sie 
haͤngt am Sande in verſchiedenen Verhältniſſen i in 
einer Höhe von 3 bis 8 Fuß; und je näher der 
Sand den Aeſten unſers ohlls ift deſto mehr 
nimmt die Menge der Erde zu. Ja, es iſt zwi⸗ 
ſchen dieſer Erde, und der Materie des Foßils kein 
Uaterſchied. | 
Regen und Wind fondern oft den Sand ab, 

daß das Foßil ganz entbloͤſt liegt, und man kann 
den Stamm mit allen Wurzeln bloß machen. So 
lange der ganze Stamm noch in dem Sande einge⸗ 
ſchloſſen iſt, zeigt ſich der Beinbruch nur von eis 
ner Seite, und iſt dem untern Theile eines wilden 
Baumſtammes ziemlich aͤhnlich. Die Wurzeln drin⸗ 
gen 4 bis 6 Fuß in die Erde, oder breiten ſich chief 
nach allen Seiten aus. | 

Der Stamm des Foßils hat feinen Wefprung 
von dem Stamme eines verfaulten Baums, wie 
man aus ſeiner innern Struktur ſieht. Die innre 
Subſtanz iſt ganz verloren gegangen, und durch 


Kalkerde oder Sand erſetzt. Zuweilen findet man 


noch das innre der Rinde an den aͤußern Theilen 
der Wurzeln. Die ſtaͤrkſten Wurzeln, find dicken 
als ein Arm, werden aber nach und nach duͤnner. 


Zuweilen umgiebt die größern Wurzeln eine 
Mutter, deren Subſtanz nicht ſehr zuſammenhaͤn⸗ 
gend und dem Feilſtaube aͤhnlich iſt. Es iſt eine 
Miſchung aus zu Staube gewordene une 2 faus Y 
lem Helge. | 5 
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e Der Stamm und die dicken Wurzeln find fe 
ten ganz verhärtet, ſondern vielmehr etwas feucht 
und weich. Die kleinern Stuͤcke ſind hart und faſt 


ſteinigt, und haben eine bloß 19 den 1 


Rinde. 
Noch im Sande hat das Foßil eine weiſſe ins 
gelbe fallende Farbe; A de er ſich aber an 
der Luft. 


Die Subſtanz der . Wurzeln it in in = 


der Mitte lockrer, und gegen die Rinde zu härtet 


und grießartig. Die groͤßeſten Wurzeln beſtehen 
aus einer feinern, lockerern Materie, als die klei⸗ 
nern. Bey einigen iſt die Subſtanz einfoͤrmig; be 
andern mit kleinen Löchern durchbohrt. Zuweilen 
iſt die Mitte des holzigten Körpers trocken, hart 
und faſt hornartig; welches ſi ch 0 zu einer 
Länge von 6 Fuß erſtreckt. f 


Die erdigte Materie des Velabtuchs ik Rails 5 
erde, mit der Feuchtigkeit vom faulen Holze, oder 0 
mit Säuren vielleicht noch verunreinigt; fie it, fb 
lange das Foßil noch im Sande eingeſchloſſen iſt, 
weich und hängt wenig zuſammen, hat einen ſchar⸗ 
fen Geruch, oder iſt ein grießartiger Körper e 
Geſchmack und Geruch. m 
* Die Materie des Beinbruchs beſteht aus glei- 
chen Theilen feiner Kalkerde und Sand, welchef 1 
zum Theil grob, zum Theil ſehr fein 5 
In Anſehung der Gezeugung dieſes Fels 
find die Naturforſcher verſchiedener Meinung. Ei⸗ 
5 ‚ige halten es für eine zufällige klebel gie be 5 
N Ken Ni: Th. 4. + * „ e 
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digte Inkruſtation; andre für verſteinerte Baum⸗ 
wurzeln, welches mehrern Grund hat. ; 

Auf den Feldern und in ſumpfigen Gegenden 
werden die Baumſtaͤmme von der faulen und ſtehen⸗ 
den Feuchtigkeit durchdrungen, die Holzfaſern ver⸗ 
ſtopft und zerfreſſen, und dadurch der ganze Zuſam⸗ 

menhang aufgeloͤſt. Nun ſchleicht ſich vermittelft 
des Waſſers der aufgeloͤſte Sand und Kalk hinein, 
und füllt die Höhlungen aus. Weil die Feuchtig⸗ a 
keit allmaͤhlig hinein dringt; fo find die größeſten 
Hefte noch weich. 

Eine Inkruſtation findet hier nicht ſtatt, weil 
der naturliche Leim fehlt, der dieſe Wirkung her— 
vorbringen koͤnnte; und weil man oft in der Maſſe 
des Foßils gleiche Theile Sand und Unreinigkeiten 
ſindet. d 

Das Vaterland des Beinbruchs iſt ein un⸗ 
feuchtbarer ſandigter und leichter Boden. Eine 
fette, dichte Erde laͤßt das Waſſer langſam durch, 

noch weniger andre Erden, aus denen ſich der Bein⸗ 
bruch erzeugt. 

Nicht jede figuricte Kalkerde iſt Beinbruch; 
ſondern die allein, welche ſo veraͤndert iſt, daß ſie 
der Wurzel eines wahren Baums aͤhnlich iſt; oder 
die, welche wirklich in ausgehoͤhlten und verfauften 
Baumwurzeln erzeugt worden, die das Waſſer mit 
Kalkerde angefuͤllt hat; ſo daß ſelbige einen Theil 

deer vegetabiliſchen Subſtanz enthaͤlt. . 27 

Ich habe ſelbſt an einer Fichte eine Wurzel in 
Beinbruch verwandelt geſehen, da die holzigte und 
verfaulte Erde in der Mitte geblieben war. Auf 
ſerdem habe ich wahren Beinbruch an den Wurzeln 


der fun. Akad. der Wiſsenſchaften zu Berlin, 5 


verfiedener verfaulter und a gehste Bzume 
geſehen. In andern hatte der Beinbruch die Hoͤh⸗ 


len wegen der Menge des Sandes oder der verfauls 


ten Erde Ron 55 genung 8 1 


Matggrg Hemſhe Verſuche mit dem in der 
Mark befindlichen Beinbruche. (S. 52) | 


Ich wählte zu meinen Berfuchen den mir von = 


Hen. Gleditſch mitgetheilten Beinbruch. 


Ich pulverte ein halbes Pfund Beinbruch, goß | 


Waſſer dazu, ruͤhrte alles wohl um, und ließ die 
ſchweren Theile ſich ſetzen; auf das Ruͤckbleibſel 
goß ich ſo lange Waſſer, bis es daſſelbe nicht mehr 
truͤbte. Aus dem abgegoſſenen truͤben Waſſer ſetz⸗ 


te ſich eine zarte weiſſe Erde, am Gewicht 42 Unze. 
Das getrocknete ueberbleibſel gab 7 2 Unze zarten N 


Sandes. 


ten Erde filtrirte ich, und ließ es abdampfen, und 
erhielt eine geringe Quantität einer ſalzig erdigten 


Subſtanz, welche die Silber⸗ und Blepſolution ets 


was truͤbte. 


Die erhaltene zarte Erde iſt Kalkerde; ſie 


brauſt mit allen Sauren, beſonders greift die Vi⸗ 


triolſaͤure dieſelbe heftig an; die Salpeterſaͤure aber 


noch heftiger, und loͤſet fie faſt ganz auf, ein wenig 


ſandigte Erde ausgenommen, die ſich waͤhrend des 


Schlemmens beygemiſcht hat. Nachdem ich allen 


Saipetergeift abdampfen ließ, gab ich ſtarkes Feuer, 


und igt einen Phosphor, welcher faſt BR ſo 
* 2 | 


/ 


Dias klare Waſſer über der fh geſetzten zar⸗ 


— 
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gut war als der Balduniſche. Die Solczus⸗ lte 


dieſe Erde ebenfalls vollkommen auf, und die ges 


trocknete Solution verhält ſich vollkommen wie der | 


‚fire Salmiak. 
Ich rieb Salmiak mit dieser Erde; 88 das 


Alkali wurde eben ſo wenig, als dur den Kalk⸗ x 


ftein, befreiet: im Feuer aber gieng es davon, und 
das Ruͤckbleibſel war firer Salmiak. Die kalci⸗ 
nirte Erde hingegen entband das fluͤchtige Alkali, ſo 
gut als ungeloͤſchter Kalk; fie erhitzt ſich nut Waf⸗ 


fer und giebt ein gemeines Kalkwaſſer, welches die 


Queckſilberſolution praͤcipititt, und die Auflöfungen 
des Silbers, Kupfers, Eiſens u. ſ. w. trube macht, 
und den Violenſaft gruͤn färbt. Dieſe kaleinirte Er⸗ 
de macht das Alkali kauſtiſch, 3 mit 15 85 e 
fel. eine Schwefelleber⸗ ! 


Unſre Erde mit doppelt: fo vielem een Alkali 
geſchmolzen gab. eine weißlichte undurchſichnige Maf 


% d wie ungeloͤſchter Kalk thut. 


Die zweyte Erdart, die ſich bey dem Schlem⸗ 
men n zu Boden fett, ift ein zarter Sand, und daher 


eine wahre glasartige Erde, die noch einige beyge⸗ 


miſchte Kalktheilchen enthalt. Mit firem Alkali ge⸗ 


ſchmolzen, erhielt ich ein gelbes Glas, welche Farbe 


vielleicht von Eiſentheilchen herruͤhrte. 


Acht Unzen rohen Beinbruchs in ſtarkem Feuer 


deſtillirt, gaben 2 Quentch. einer Fluͤßigkeit, welche 
alle Eigenſchaften eines harnhaften Salzes hatte. 
Dieſes Salz entſteht von verfaulten und dem Bein⸗ 
bruche noch beygemiſchten vegetabiliſchen Theilen. 


* 


- 


+ 
RL 3 


der koͤnigl. Akad. der Wiſſenſchaſten zu Berlin. 323 
Aus allen dieſen Berſuchen erhellt, daß der | 

Beinbene. aus Kalkſtein, zartem Sande und ver⸗ 92 

fauften Wen beſtehe. | 9 


| 


Abhandlungen der eönigfichen Akademie der 
sche zu Berlin. 


x 


4 8 obe 1749. Y a 


f 178 
Eller Untersuchung det Srubchatet ber Site 
überhaupt, (S. 3. | 


Er unterſucht bier die Natur und Eigenſchaf⸗ | 
ten der Oberfläche der Erde, welche die Saamen 
der Pflanzen in ſich aufnimmt, und ihr Wachsthum 
befoͤrdert, indem fie das Maſſer ringsherum aufs 
haͤlt, die Wurzeln befeſtigt, und die Feuchtigkeit 
anzieht. — Gewöhnlich treffe man in der frucht⸗ 
baren Oberfläche folgende Materien an: 10 Sand, 


2) fette gelbliche Erde (Lehm), 3) Thon, 4) eine : 


‚andre fremde Erde, welche von vermoderten Pflan⸗ 
zen herruͤhrt. Aus dieſer letzten Erde entſtehe die 
Thonerde, indem ſich durch den Regen und die 
Sonnenſtrahlen noch mehr brennbare Materie das 


mit verbinde, von welcher dann auch das zähe We⸗ 15 


ſen des Thons herruͤhre. — Eine Vermiſchung jes 
ner Erdarten in verſchiedenen Verhaͤltniſſen, ſey zum 
Wachsthum der Vegetabilien dür nothwendig. | 


5 EN Hift. de I Acad, Roy. des 1 et des belles Iectreg 


de Bei, A. 1749. Berl. 117 5 4. 
\ 


Y 
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Marggraf neue Methode das Silber N die | 


Kochſalzſaͤure Höchft fein zu machen, oder es 


aus dem Hornſilber obne Verluſt zu reduciren. 


(S. 16.) 


Die gewoͤhnliche Art das Silber fein zu ma⸗ 


chen, geſchieht durch die Kupellation; man nennt 


es Brandſilber oder Kapellenſilber. Dieſes ent⸗ 


halt aber noch immer einige Kupfertheilchen; denn 
wenn man es mit Saſpeter und Borax zuſam⸗ 
men ſchmelzt, ſo zeigen ſich gruͤnlichte fupferattige 
Schlacken. 

Um recht reines Silber zu erhalten, muß man 
es aus der Saiperstfäune, durch Salzſaͤure, als 
Hornſilber, niederſchlagen. Hiezu muß man ſehe 
reine Salpeterſöure ober gefaͤlltes Scheidewaſſer ges 


brauchen. Die varduͤnnte Silberſolution, vermiſcht 


f 
\ 


man mit einer filtrirten Salzaufloͤſung, welche aus 


zwey Theilen Waſſer und einem Theile Kochſalz be⸗ 
ſteht; der weiſſe Niederſchlag wird mit kaltem und 
dann mit kochendem Wuffer ausgeſuͤßt, und dann 
getrocknet. Aus 2 Unzen reinem Kapellenſilber, ers 
haͤlt man etwa 2 Unzen, 5 Quentch. 4 Gran Horn⸗ 
ſilber. Eine Unze Hornſilber enthalt alſo etwa den 
vierten Theil an Salzſaͤure. Hat das genommene 


Silber noch Kupfer enthalten; ſo iſt das Gewicht 
des Praͤcipitats geringer. 


Dieſes Hornſilber ſchmelzt ſehr leicht iſt auf 


ſerſt fluͤchtig, *) durchdringt den Tiegel, und ein 
AL. Neueren Verſuchen zu Folge ſcheint es nicht fluͤchtig zu 


(en; 4 deſto leichter durch die Tiegel zu beim 


“ 
\ 


8 F f 8 P FE 


der kent Mad: der Wiſſenſchaſten un Barn AM. 


geber Theil davon fteigt im Rauche in die kuft 2 


Daher iſt feine Reduktion nicht ſo leicht. Kunke“ 
x raͤth, Hornſilber mit 3 Theilen Bley zu ſchmelzen 


den obern Theil abzuſondern und den untern zu ka 


pelliren: weil aber das Bley meiſtens Kupfer ent⸗ 


hält; fo zweifle ich, daß man hoͤchſt reines Silber 
kann man es mit Zinn, 


erhalten werde. Eben f 


Spießglasköͤnig und Eifel reduciren; dieſe Arbeiten 


ſind aber weitlaͤuftig und ſchmutzig. Hr. Gellert raͤth 


die Reduktion mit Zinnober vorzunehmen; dadurch 


wird aber das Silber mineraliſt irt, und ein en 2 
f . 


Theil ſublimirt.— 
Die ſicherſte und reinste Methode iſt bisher die 


geweſen, daß man ſich des vegetabiliſchen Alkalis 
bedient hat. Man muß den Tiegel mit Seife be⸗ 

ſchmieren, das Hornſüber hineinſchuͤtten, mit der 
Haͤlfte trocknen Alkali bedecken und zuletzt im ſtaͤrk⸗ 85 


ſten Feuer das Silber zuſammen ſchmelzen. Man 
kann auch den Boden des Tiegels mit Weinſteinſalz 
bedecken, den Nand deſſelben mit Fett beſchmieren 


und eine Miſchung von 2 Theilen Weinſteinſalz mit 


einem Theile Hornſilber und etwas Oel oder Fett, 
hineinlegen. Aber allemal geht bey der Arbeit et⸗ 
was Silber verloren.) 

Man kann auch das Hornſilber mit Borax al⸗ 
lein reduciren. Man reibe mit 2 Quentchen von 


kalcinirtem Borax den Boden und die Seiten ds 


Tiegels, und ſchmelze 2 Quentchen Sorufiber mit 


*) Diefer Verlust wird vermieden, wenn Hal Hornſilber 
mit 2 Theilen Alkalt reibt, in ein Arzneiglas ſchuͤttet, 
dieſes in einen ledigen Tiegel ſetzt, und nach und nach 
Feuer giebt, 1 Glas ſchmelzt. ac Wenzel v. dz 
ER» e ©. 17.) A 
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einem Qu. des verkalkten Borop; ſo erhlt mon 5 
ein halbes Qu. und einige Gran feines reducirtes 
Silber; die Schlacke iſt roͤthlich. Nimmt man 6 
Qu. von dem Borar; fo erhält man 2 Skrupel 8 
bis 10 Gran Silber. Aber auch dies iſt lange 
nicht alles Silber, was man erhalten ſollte. 


Die von mir gefundene Art das Hornſilber zu 
reduciren, iſt meiner Me ng nach die beſte. Sie 
beſteht in einer Art präcipitation durch einen me⸗ 
talliſchen Körper, 

N Man redueire auß reinem Züwpdbet das Queck 
ſilber durch ungeloͤſchten Kalk, und reinige es durch 
Waſchen bis es ganz glaͤnzt. Alsdann verfertige 
man trocknes fluͤchtiges Alkali aus einem Theile Sal 


miok, 2 Theilen Pottaſche, und etwas hoͤchſt soft 
ficirtem Weingeiſt. 


Man ſchlage eine halbe Unze recht feinen, 
in reinem Scheidewaſſer aufgelöften Silbers durch 
Kochſalzſolution nieder. Das Hornſilber wird 8 
Qu. 16 Gr. wiegen. Mit dieſem reibe man 1% 
Unzen von einem trocknen flüchtigen Alkali, und 
gieſſe etwas Waſſer zu; dann ſchuͤtte man 3 Unzen 

von dem bereiteten reinen Queckſilber darinn, und 
fahre mit dem Reiben fort. Auf dieſe Art erhält 
man ein ſehr ſchoͤnes Silberamalgama, das aber 
noch gewaſchen werden muß, ſo lange als das dazu 
gebrauchte Waſſer noch truͤbe wird und ein Pulver 
abſetzt. Dann trocknet man das Amalgama, wel: 
ches 3 Unzen und ein halbes Qu. an Gewicht ha⸗ 
ben wird. Das abgewaſchene weiſſe Pulver, ver⸗ 
fuͤſe und trockne man; es wird 5 Du. betragen. 


1 


| einigen, deſtillirt man letzters in ſtarken Feuer da⸗ 


FAN un ER N 


der toni. Akad. der Kifenfaften su deln. 32 5 
um das Siberamalgama vom Queck ſilber zu 


von; das zuruͤckbleibende Silber iſt eine halbe unze 
weniger 4 Gran; dieſer Verluſt iſt hier weit ele 


ger, als bey andern Reduktionen. 


Die verlornen 4 Gran ſtecken i in dem obgewa⸗ 


| ſchenen weiſſen Pulver; wenn man dies ſublimirt, 


u | 


fo bleibt ein Theil zuruͤck, welcher mit Borax und 


Fett zuſammen geſchmolzen 22 bis 3 Gran Silber 
giebt. Der Sublimat iſt verſüßtes Queckſilber. 


Wenn man es zerrieben und mit Waſſer verſuͤßt 


hat, und wieder ſublimirt, fo bleibt etwas Silber 
zurück, und der Sublimat ſind 2 Qu. 40 Gr. ver⸗ | 


ſußtes Queckſilber. 
Wenn man die Arbeit im n Otofen machen und 


das flüchtige Alkali nicht einbuͤſſen will; fo kann mag 
das Horafilber, mit dem Alkali, Waſſer und Queck⸗ | 


ſüber vermiſcht in eine Retorte ſchuͤtten, und das 


fluͤchtige Salz abdeſtill ren. Das zuruͤckgebliebene 


Amalgama, muß man im aläfernen Mörfer reiben, 
und endlich das Queckſilber abdeſtilliren. Die De⸗ 
ſtillation hat hier eben die Wirkung, als das Rei⸗ 


ben; denn die Silbertheile im Hornſilber verbinden 


ſich hier gleichfalls, aus der Solution des fluͤchtigen 


Alkalis, mit Queckſilber, und machen ein Amalga⸗ 


ma und verfüßtes Huedfilder, — Durch fluͤchtiges 


Alkali allein wird das Hornſilber nicht reducirt. 


DONE, nicht reducit⸗ „ . 


Wenn ich ſtatt des fluͤchtigen Alkalis Weinſteinſalz 


N 


— 


ER 


‘ 
/ 


gebrauchte, es mit dem Hornſüber digerirte, und | \ 


mit Waſſer und Queckſilber rieb; ſo wurde das 


ba 
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Vielleicht kann man noch die Salzſoͤure im 
Hornſilber durch ein gehöriges Verhaͤltuiß von 
Queckſilber allein abſcheiden, en, ſie ſich mit 
ihm verbindet. | 

Marggraf N uͤber das aus den 
Ameiſen ausgepreßte Oel, und einige Verſuche 
mit der Saͤure eben dieſer Inſekten. (S. 38.) 


Das ausgepreßte Oel iſt ein fluͤßiger fetter 
Körper, den man aus gewiſſen Körpern, ohne Zus 
ſatz eines andern fettigen Weſens bloß durch das 
Auspreſſen erhält, — Aus den Pflanzenreiche ſind 
mehrere dergleichen Oele bekannt; aus dem Thier⸗ 
reiche kennt man bisher nur das, aus hartgekoch⸗ 
ten Eierdottern. Ich habe noch eines in den Amel⸗ | 
fen entdeckt. 

Ich ſchuͤttete eine Menge Ameifen nebſt etwas 
Waſſer in einer Retorte, und gab ſtufenweiſe Feu⸗ 
er, bis das Waſſer kochte. Nachdem etwa die 
Haͤlfte Waſſer uͤbergegangen war, ließ ich die Ge⸗ 
faͤße kalt werden, und fand in dem Recipienten 
ein ſaͤuerliches Waſſer, mit dem darüber ſchwim⸗ 
menden weſentlichen Oele. | 

Dieſes Del loͤſet ſich nur in dem durch Alkali 
gereinigten Weingeiſt auf. Es loͤſet den Phosphor 
auf, ohne leuchtend zu werden, hat keinen hitzt⸗ 
gen Geſchmack nnd Geruch, und enthaͤlt keine Saͤu⸗ 


re in ſich. 
Die nach der Deſtllation zuruͤckgebliebene Mi⸗ 


ſchung, ſchuͤttete ich in einen leinenen Beutel, und 
ließ den auf den Ameiſen nun befindlichen ſauren 


AN 


der einig, Akad. der e Bienfeaftn u Ber 3 1 


Saft in ein reines Gefäß laufen, und preßte die 


Ameiſen aus. Hier bemerkte ich noch eine Menge 


Fettigkeit die ich abſchoͤpfte und aufbewahrte. Aus 


einem Glaſe voll Ameiſen das etwa 6 Quartier 
Waſſer enthaͤlt, erhielt ich an 2 Unzen ausgepreß⸗ 
tes Oel. Dieſes ausgepreßte Oel hat einen Amei⸗ 
ſengeruch, iſt braunroͤthlich, wird in der Kaͤlte dick, 


. ſchwimmt auf dem Waſſer, loͤſt ſich im Weingeiſt 


nicht auf „ laͤßt ſich / mit Waſſer nicht über deſtilli⸗ 
ren, brennt mit einem Dacht, loͤf et im Kochen den 
Schwefel auf, und hat überhaupt, alle Eigenſchaf⸗ 
ten der ausgepreßten Oele. | 

Die von den Ameiſen abgefondette ſaure Fluͤſ⸗ 


ſigkeit, deſtillirte ich aus einer Sandkapelle, bis 
alles waͤßrige uͤbergegangen war. Nun legte ich 
einen andern Recipienten vor, unb erhielt eine wah⸗ | 
re Säure. In der Retorte blieb eine dicke ſchwaͤr⸗⸗ 
lichte Maſſe, die außer den gelatindſen Theilen der 1 


Ameiſen noch viele Saͤure enthielt. 


Dieſe Ameiſenſaͤure braußt mit den Alkalien 5 


und macht damit Mittelſalze. Mit dem fixen Al 
kali giebt fie länglichte Kryſtallen. Wenn man die 


Auflosung derſelben deſtillirt, fo erhaͤlt man erſt \ 
ſehr wenig faure und dann eine etwas harnhafte 


Fluͤßigkeit; der Ruͤckſtand iſt eine ſchwaͤrzliche Maſ⸗ 
fe, welche aufgelöft und kryſtalliſirt, große Kryſtal⸗ 


len giebt, die alle Eigenſchaften des fixen Alkalis | 


haben, vielleicht aber noch etwas Saͤure enthalten, 
wie ich aus den weiſſen Dämpfen ſchloß, die bey 
Zugieſſen des Vitriolöls in die Höhe ſtiegen. 


Die Ameiſenſaͤure faͤllet die Solution des Si 


bers, Queckfübers und Bleyes in e 


4 


— 
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und des RER, Kalks in Salzſaͤure, gar en 
Sie umerſcheidet ſich alf von der ieee 
Salzſaͤure. 

Rohes Silber wird nicht von ir angeatiffen; 


wol aber ein verfühter Silbeckalk; die Solution 


laßt fin durch Saliſcure; Alkali ng * präs 5 
cipitiren. | 

Den Duecfſberkalr det ſie für ſich nicht an; 
vielmehr wird der bey der Digeſtion wieder revifis - 
eirt. Wenig wird das Kupfer, wol aber deſſen 
Kalk angegriffen, und giebt damit ſchoͤne gruͤne fes 
ſte Kryſtallen. Eiſenfeile wird von dieſer Säure 


ſtark angegriffen. In der Solution ſchieſſen end 
lich kleine Kryſtallen an, die man durch deſtillirten 


Eßig nicht erhält, Zinn und Ziankalk werden mes 
nig angegriffen. Bley eben fo wenig, Bleyfalke 
aber geben, damit digerirt, ſchoͤne Kryſtallen, wel⸗ 
che dem Bleyzucker ahnlich ſind. Zink und deſſen 
Kalk werden heftig aufgeloͤſt und man erhäft dichte 
Kryſtallen. Rohen Wismuth und Spießgloskoͤnig 
nebſt ihren Kalken, ſcheint ſie wenig anzugrelfen. A 


Mit der Kreide giebt ſie ſchoͤne Kryſtallen, die 
beſtaͤndig trocken bleiben. Eben ſo loͤſt ſie andre 


alkaliſche Erden auf. 


Es ſcheint dieſe Saure mit der Shigfäure ſehr | ö 
verwandt zu fegn, ift ihr a nicht in allen Stüs 


cken gleich.) BR 


) Eine heßre ut, die Se 97 bereiten aieht Hr. 
ZDermbnädt an. (S. chem. Annal. J. 1786, St. 9. 
© 209.) A. 


7 x Re 
der könig. Akad. der halbe au Sein, 333 


Macngraf von den Steinen die er Koh en ſtra⸗ 13 


tificirt, und kaleinirt, die Eigenſchaft erlangen, | 
daß fie im Dunkeln leuchten, wenn fie einige 


Zeit dem Togeslhte ausgeſetzt fi ſind. (S. 56, ) N 


Der erſte Stein, der dieſer beſondern Eigens 
ſchaft wegen bekannt geworden iſt, iſt der Bologne⸗ 
fer Stein. Dieſer iſt ſchwer, zerbrechlich, giebt im 
- Bruce einen Glanz, brauſt mit den Sauren nicht. 
Bey der Kaleination verändert er ſeine Farbe nicht. 


Wenn man ihn mit Kohlen ſtratiſicirt, und kalei⸗ 


nirt; ſo zieht er von andern leuchtenden und er⸗ 
leuchteten Körpern das Licht an, und giebt im Dun⸗ 
a keln einen Schein von ſich, wie gluͤende Kohlen. 
Der Ofen, den man gebrauchen kann, iſt den 
Lemeryſche (Cours de Chymie S. 200); nur muß 
er etwas vergrößert werden. Der untre- Theil, auf 
welchen der Roſt geiegt wird, muß 6 Zoll hoch 
ſeyn: die beyden gegen einander uͤberſtehenden Thuͤ⸗ E 
ren, die zum Luftzuge dienen, 4 Zoll hoch und 3 
Zoll breit; der mitlere Theil des Ofens, wo man 
die Steine hinlegt, muß mit ſeinen Ausſchnitten 
vollkommen einen Fuß hoch ſeyn. Der Roſt kann 
aus Eiſen u. ſ. w., der Ofen ſelbſt aus Thon, oder | 
Elſenblech verfertigt werden. L 


Nun gluͤe man wohl e ke bologneſer 
Steine, und zerreibe ſie in einem glaͤſernen oder 
porphyrnen Moͤrſer. Dieſes feine Pulver vermiſche 
man wit Tragakanthſchleim (aus einem Theile Gum. 
mi Tragakanth und 7 Theilen warmen Waſſer) 
und mache Scheiben daraus von der Dicke eines 
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Meſſerruͤckens. Darauf legt man gluͤende Kohlen 
in den Ofen, und fuͤllt ihn bis auf 4 mit todten 
Kohlen an, legt jene Scheiben darauf, und füllt 
den Ofen ganz mit Kohlen, ſetzt die Kuppel darauf, 
und laͤßt die Kohlen verbrennen. Wenn alles kalt 
geworden iſt, findet man die kaleinirte Maſſe auf 
dem Roſte; ſie hat einen Schwefelgeruch, und leuch⸗ 
tet im Dunkeln, wenn ſie einige Minuten im Ta⸗ 
geslichte geſtanden hat. Wenn man dieſe Steine 
von neuem zerreibt, mit Tragakanthſchleim zuſam⸗ 
men backt und kalcinirt; fo leuchten fie noch beſſer. 
— Dieſe Kale nation bat die Art dieſer Steine ſehr 
verändert. Sie verlieren ihre weiſſe Farbe, und 
werden gelblich, roth oder bunt; ſie haben einen 
Schwefelgeruch, brauſen gepulvert mit Säuren, und 
ziehen das Licht ein. Ich legte ein Stuͤck von einer 
gemachten Scheibe in eine ausgehoͤhlte Kohle ge⸗ 
nau hinein, bedeckte ſie mit einer andern Kohle; 
ſo daß die Maſſe ganz von Kohlen barbhet war, lu⸗ 
tirte die Fugen mit Thon, und Falcinirte fie in ber» 
ſchloſſenem Tiegel. Dieſe Maffe hatte zwar einen 
Schwefelgeruch, ſog aber das Licht nicht ein. | 
| Es ſcheint alſo alles auf den Zutritt der Luft, 
und das zarte Phlogiſton anzukommen. Das ſehr 
wenige Alkali der Aſche, was ſich bey der Kalcinas 
tion im ofnen Feuer aus den Kohlen erzeugt, kann 
die Urſache nicht ſeyn, da es ſehr unbetraͤchtlich 
iſt, und die Steinmaſſe die Kohlen nur ee 
ruͤhrt. 

Ich verkalkte kaleinirten bologneſer Stein un⸗ 
ter der Muffel, daß die Kohlenflamme das Pulver 
beſtaͤndig beruͤhrte. Es zog aber kein Licht in ſich. 


a 
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— Ich ſetzte 2 Theile ausgeglͤͤheten Kienruß hinzu 


und kalcinirte die Miſchung unter der Muffel in of 5 


nem Feuer. Nun zog ſie ein wenig Licht an, — 
Ich ſetzte 2 Theile Kohlenſtaub zu. Die Maſſe be⸗ 
kam einen ſtaͤrkern Schwefelgeruch und zog mehr 


Licht ein. Ich vermiſchte Tragakanthſchleim das > 
mit: dieſe Maſſe zog das Licht ſtark und geſchwind 
an ſich. — Die Berührung der Kohlen und der 


5 10 


Zutritt der freien Luft, iſt deen bey dieſer Arbeit 


durchaus noͤthig. 


Weil man den Bologneſerſtein ſelten rein fu⸗ 


| det; fo habe ich angefangen, unfee deutſchen Steine 


eben ſo zu bearbeiten. Kalkſtein, Gips und Mar⸗ 
mor, fo wie fie die Natur hervorbringt, gehoͤren 
eigentlich nicht zu den Steinen, die das Licht an ſich 


ziehen. 

Die Steinarten die nach meinen Beobachtungen 
hieher gehören, find: 1) Der ſchoͤne weiſſe Fluß⸗ 
ſpath aus dem ſaͤchſiſchen Erzgebirge. 2) Eben fols 


cher aus dem Freyberger Bergamtsrevier. 3) Dru⸗ 
ſenaͤhnlicher Fußſpath von Freyberg. 4) Ein hall-⸗ 


durchſichtiger roͤthlicher Spat von Klausthal u. a. 


m. Alle dieſe Steinarten ziehen, wenn man ſie, 


wie den Bologneſerſtein behandelt, das Licht ge⸗ 
ſchwinder in ſich, und leuchten ſtaͤkker. 


Wenn man gewoͤhnliches Fraueneis mit goh⸗ 
len kaleinirt; ſo zieht es das Licht eben ſo geſchwind 


in ſich; das Licht iſt aber ſchwaͤcher, weiß und dem 


Mondlicht aͤhnlich. 


Der Bologneſerſtein und die deuiſchen, Steine 


\ 
* 


verlieren mit der Zeit die Kraft das Licht in ſich zu 


Ren Um dies zu verhuͤten, bewahre man 1 ie in = 


. 


1 


. 
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hermetiſch verſiegelten Gefäßen auf, um den Bi, 
tritt der Luft abzuhalten. 

Dieſer in der gläsernen Röhre aufbewahrte 
Stein, leuchtet in und außerhalb derſelben, ohne 
kurz zuvor das Licht angezogen zu haben. Man 
darf ihn nur an einem Ofen erwaͤrmen; ſo faͤngt 
er an zu leuchten, wenn auch kein licht im Zim⸗ 
mer iſt. Die Ofenwaͤrme bewirkt eben das, was 
das Tageslicht, oder jedes andre Licht zu ee 

a pflegt. x * 


M. C. F. übel Beſhrebung einer Biehl 
ter⸗Skale, die bloß den age Druck der tufe | 
anzeigt. (S. 33.) . A 


Er beſtimmt den Druck der Luft 0 einen 
Quadratzoll, bey der größten Barometerhoͤhe (29 
zul), zu 14 Pfund 14 Unzen 3 Qu. und 38 Ge.; 
bey den kleinſten (2 7 2) zu 13 Pfund 10 a 


zen 6 Qu. 53 Gran. 


Statt dieſer nimmt er zwey Saͤulen an, wo⸗ 
von die eine 14 Pf. 15 Unzen; die andre 13 Pf. 
11 Unzen wiegt; fo ift die Höhe der erſten 2 90 „U 
s, der andern 27" 2 2. Der Unterſchied dies 
fer Höhen iſt 2 Zoll 5 Linien 3 Skrupel, der Ge⸗ 
wichte, 20 Unzen. Den Raum von 2 t 3 
theilt er in 20 Theile; ſo hat er auf der Skale 
den verſchiedenen Druck der Atmosphaͤre von einer 
Unze zur andern bezeichnet. Dieſes berichtigt er 
noch, nach der Ausdehnung der 0 das n 


erleidet. 


9 
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| Abhandlungen der Fomgfichen Akademie dern 
Wiſſenſchaften zu Berlin. | 


1 Jahr 1750. 9 


— 


Eller von der Natur und den Eigenſchaften 90 
gemeinen Waſſers, inſofern es als ein Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel betrachtet wird. (S. 67.) | 


Wenn das Waſſer durch die beygemiſchten 
Feuertheile fluͤßig geworden iſt; fo erhält es das 
durch eine innere und fortgeſetzte Bewegung ſei⸗ 
ner kleinſten Beſtandtheile, welches die Urſache 

ſeiner aufloͤſenden Kraͤfte iſt. 
ö Die Elemente des Waſſers nimmt Boerhave 
für feſt und unveraͤnderlich an, da kein Druck ſei⸗ 
nen Widerſtand uͤberwindet. f) Das Feuer bewirkt 
bey ihm eben das, was es bey andern feſten Koͤr⸗ 
pern bewirkt, naͤmlich eine Verlängrung der klein⸗ 
ſten Theilchen feiner Subſtanz. Nach Muſchenbroek 
dehnt es ſich vom Gefrier bis Kochpunkte um 2 
aus. Es kann daher ſeine ſpecifiſche Schwere, 
durch die verſchiedenen Grade der Wärme ver⸗ 
mehrt oder vermindert werden. { 

) Mem. de l' Acad. Roy. des Sciences et des belle Petre 

de Berl. A. 1750. Berl, 1752. 4. 


+ Daß das Waſſer ſich wirklich zuſammendeücken laſſe, 
iſt durch Hrn. B. R. Abi’ 8 Maſchline (©. Ueber 
die Elaſtieſtaͤt des Waſſers, von E. A. W. Zimmers 
. a a Prof. in u Braunſchweig. Lelpiig 177900 bewie⸗ 
ſen. A. 


N. chem. Archiv. Th. 4. * 
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Außer dem Feuer enthaͤlt das Waſſer eine 
luftartige Materie, die nur alsdann die Natur ei⸗ 
ner elaftifchen Luft annimmt, wenn fie ihre Woh⸗ 
nung zu verlaſſen gezwungen wird. Dieſes ger 
ſchieht beym 180 Fahrenh. Die Luft iſt in dem 
Waſſer, nicht im elaſtiſchen Zuſtanbe; denn der 
Raum des Waſſers unter der Glocke, aus dem die 
Luft ausgepumpt iſt, iſt nicht geringer geworden, 
und die Luft zeigt im Waſſer keine Erſcheinungen 
ihrer Elaſticitaͤt. Ueberdem ſchleicht die Luft erſt 
ehr langſam wieder in das Waſſer hinein. Durch 
Verſuche fand ich, daß die, im natuͤrlichen Zuſtan⸗ 
de im Waſſer eingeſchloſſene, Luft nicht über 7828 
betrage. Vielleicht iſt dieſe Luft im Waſſer die Urs 
ſache von dem Knalle des Donners. 
Das gemeine Waſſer beſteht alſo aus ſei⸗ 
ner urſpruͤnglichen Eismaterie, aus Luft und aus 
Feuer. 
Die kleinen in Dünfe aufgeföften Theilchen 
des Waſſers, nehmen einen 13000 mal groͤßern 
Raum ein. Ich glaube, daß wegen des erhaltenen 
Feuers, ein Theil der elaſtiſchen Waſſerdaͤmpfe in 
eine luftartige Subſtanz verwandelt wird. 

Die Art, wie das Waſſer die Körper aufs 
löͤſt, wird von den Naturkuͤndigern ſehr verſchie⸗ 
den angegeben. Einige behaupten, das Waſſer 
dringe durch ſeine eigne Schwere, und durch die 
Kleinheit ſeiner Theilchen in die Koͤrper, und ver⸗ 
theile ſich zwiſchen ihnen gleichfoͤrmig. Andre neh⸗ 
men die aufloͤsbaren Koͤrper, als einen Zuſammen⸗ 
ſtuß gleichartiger Theilchen an, in deren Zwiſchen⸗ 
raͤumchen das Waſſer nach dem Geſetz der Haar⸗ 


der tönigl Akad. der Kifinfhnften zu 1 Berlin. 4 9 


roͤhrchen hineindeinge; und da dieſe Kraft hinein⸗ 
zudringen ſtaͤrker iſt, als der Zuſammenhang der 
Körper; fo werden fie aufaelöft, und bleiben in 


den Zwiſchenraͤumchen des Waſſers ſchweben. Un 


dre ſagen, daß die Theilchen des auflösbaren Koͤr⸗ 
pers, von den Waſſertheilchen mit groͤßerer Kraft 
angezogen werden, als ſie wegen ihrer Entfernung 
von einander ſich ſelbſt anziehen koͤnnen. Dieſe 
Hypotheſe erhaͤlt durch die Erſcheinungen bey der 
Kryſtalliſation der Salze, ſehr viel Wahrſcheinlich⸗ 
keit. 

Jezt will ich . 3 was mir 

Erfahrung und Vernunft gezeigt haben: Die 
Verſuche der Aufloͤſung des Waſſers beweiſen, daß 
dieſe Kraft allzeit der Quantitaͤt der Waͤrme, die 
es enthält, proportional iſt. Dieſe Erfahrung hat 
mich gelehrt, 1) daß das feiner Waͤrme beraubte 
Waſſer gar nichts aufloͤſe, 2) daß das Waſſer der 
Warme nur zum Behikel diene, 3) daß es nicht 
uͤber 212 Waͤrme annehmen kann, 4) daß ſich 
alle Wärme nach und nach verlieret; und fo bes 
ſitzt es nur noch den Grad, der die umgebende 
Luft in ihm erhaͤlt: und feine Aufloͤſungskraft iſt 
alsdann dieſem Grade proportional. 
Ales dies beweiſt, daß nicht das Waſſer, fond 
dern das Feuer die Aufloͤſung bewirkt; und daß 
erſteres nur dazu dient, die aufgelösten Theilchen 
aufzunehmen und durch ſeinen Raum eee 
zu vertheilen. 

Eine zweyte Klaſſe der Auflöſungswittel iſt, 
wo das Feuer in einer oͤligten vegetabiliſchen Mas 

9 2 6 ö 
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terie koncentrirt und ſo genau damit verbunden 
iſt, daß ſie nur die Flamme davon trennen kann. 
Hieher gehören der Weingeiſt, Kornbrandtewein 
und andre Pflanzengeiſter. Hier iſt das gemeine 
Waſſer der Grundſtoff in dem ſich dieſe brenns 
bare Materie eingewickelt befindet Diefe Au fiö⸗ 
ſungs mittel loͤſen diejenigen Körper auf, welche ſich 
durch die Aufloͤſungsmittel der erſten Kloſſe nicht 
aufloͤſen lieſſen; als die oͤligten und harzigten 
Koͤrper. 

Es dient das Waſſer auch noch einer dritten 
Art von LKufloͤſungsmittel zum Vehifel Hier find 
die Feuert eile in einer ſauren Materie koncentrit. 
Der Urſprung dieſer Säuren ſcheint deſto wunder⸗ 
barer, da wir fie in der bloßen Huͤlle der waͤßrig⸗ 
ten Duͤnſte in der Luft antreffen. Die feurige Nas 
tur diefer Säure zu zeigen, wäre uͤberfluͤßig. 

Aus dem Geſagten erhellt, daß das Feuer das 
allgemeine Aufloͤſungsmittel in der Natur ſey, und 
daß die unendlich kleinen Theilchen des Waſſers 
ihm nur zur Huͤlle dienen um den Koͤrpern feine 
auflöfenden Kräfte, mittheilen zu koͤnneu. | 


Eller „ von den Erfahrungen, wenn man alle 
Arten der Salze, jede beſonders in gemeinem 
Waſſer aufloͤſt. (S. 83.) 


Ich nahm Waſſer, deſſen Welpen 450 
Reaumur 6 war, und föfte grünen Vitriol dar— 
inn auf; die nue . 13 Grad; bey 
dem blauen 32. beym Alaun 24 beym kaleinie⸗ 
ten Alaun gar keine, beym Salmiak 125 beym 


1 2 NN 
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gereinigten Salpeter 8, beym Kochſalz und Bit⸗ 


terſalz 2. Wunderſalz erwaͤrmte das Waſſer um 
| 4, weißkaleinirter Vitriol um 16, ſipes Alkali um 
4. u. ſ. w. 

Einige nehmen, um dies 9 erklären, au, daß 
die Salze als dichtere Körper die Feuertheile anzoͤ⸗ 
gen; daher das Waſſer kalter werden muͤſſe: aber 


nicht alle Salze bringen dieſe Erſcheinung hervor. 


Man muß dabey auf die Natur und Eigenſchaften 
der Salze ſelbſt ſehen. Da die Salze Säure entr 
halten, welche ein im Waſſer koncentrirtes Feuer 
iſt; ſo kann dieſes die Feuertheilchen aus dem 
Waſſer anziehen, und auf einige Minuten kaͤlter 
machen. Ein Verſuch, den ich mit gluͤendem Eiſen 
machte, welches ich ins Waſſer tauchte, ſcheint 
dieſe Meinung zu beſtaͤtigen. 
Die Menge des Waſſers, welches die Salze 
zu ihren Aufloͤſungen brauchen, iſt ebenfalls ver⸗ 
ſchieden. Acht Unzen reines deſtillirtes Quellwaſſer 
von der Temperatur zwiſchen 40 und 42 Fahr. 
und einer . von 2 fol loͤſten auf: 
92 Unzen Eiſenoitrio 9 Kupfervitriol, 42 Zink⸗ 
vitriol, 24 Alaun, 2 kalcinirten Alaun, 4 gerei⸗ 
nigten Salpeter, 3 Unz. 4 Skrup. Kochſalz, T Uns 
zel Kremor Tartari, 12 Unzen vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein, 3% Unze Wunderſal z, 53 Sedlitzerſalz, 3 Uns 
zen Seignetteſalz, 2% Unze gereinigten Salmiak, 
44 Qu. 10 Gran Borar, 24 Unzen gereihigien 
Zucker u. ſ. w. 

Die Urſache dieſer Berſchiedenheit liegt viel⸗ 


leicht in der verſchiedenen Dichtigkeit der Salze. 
Ich beſtimmte daher die ehe ac jedes 
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Salzes in Verhaͤltniß mie dem Waſſer, und fand, 
daß die Stelle einer Unze Waſſer einnehmen: 24 


Unze gruͤnen Vitriol, 2 Unzen blauer, 3 Unzen 


weiſſer, 2 Unzen Felsalaun, 24 kaleiieter Alaun, 
2 Unzen 52 Qu. Salpeter, 24 Unzen Kochſalz, 
16 Quent. Kremor Tartari, 3 Waen vitriolſirter 
Weinſtein, 34 Unzen Wunderfalz, 2 Unzen Boraf, 
14 Unzen gereinigter Zucker u. w. | 
Die ſpeeifiſche Schwere der Salze ift aber der 
Menge des aufloͤſenden Waſſers gar nicht propors 
tional. Vielleicht wird der Urſprung und die Er⸗ 
zeugung der Salze einiges Licht geben, weil ſowol 
die ſauren Aufloͤſungsmittel, als die von ihnen aufs 
geloͤſeten Materien, verſchieden find. Ihre Ber: 
bindung kann daher ſtaͤrker oder ſchwaͤcher ſeyn; 
ohngeachtet der verſchiedenen Schwere der aufges 
loͤſten und in Salze verwandelten Körper, Die 
Mittelſalze uͤberhaupt, welche aus einer Saͤure und 
Alkali beftehen, erfodern 2 bis 3 mal ſoviel Waſſer 
zur Aufloͤſung, als dieſe beyden Salze vor ihrer 
Verbindung verlangten, 
Man kann ferner eine gewiſſe Menge Salz 
im Waſſer aufloͤſen, ohne daß der Raum deſſelben 
größer wird.!) So oerſchlucken 8 Unzen deſtil— 
lirtes Waſſer, ohne daß der koͤrperliche Raum zus 
nimmt: 1 Qu. 10 Gran gruͤnen Vitriol, 40 Gr. 
blauen, 14 Qu. weiſſen, 40 Gr. Alaun, 80 Gr. 
kalcinirten, 1 Qu. gereinigten Salpeter, ı Qu. 


) Dies leugnet Monro gänzlich, (ſ. Philof. Bez 
ons, Vol. LX. pag. 323. und chem. Journal Th. 1. 
125.). er verdient überhaupt über dieſe ganze Mumerſe 
nachgeleſen zu werden. 


Fa 


’ 


miak, 12 Qu. 3 Gummi, 2 Qu. fixes 
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40 Ge. Kochſalz, 50 Gr. Weinſtein⸗ Kremor, 1 


Qu. Wunderſalz, 30 Gr. Zucker, 20 Gr. Sal, 


Alkali ah w. Dieſe Verſuche beweiſen nur, daß 
die kleinſten Beſtandtheile des at mit wi⸗ 
ſchenraͤumen verſehen ſind. 


Die erſten Elemente des Waſſers ſcheinen eis 


ne fphärifche Geſtalt zu haben, weil jede andre ſei⸗ 


ner großen Beweglichkeit widerſtehen wuͤrde. Die 
Aehnlichkeit des Waſſers mit dem Queckſilber ſcheint 


dieſe Hypotheſe zu unterſtuͤtzen, da wir noch nie 


jene Elemente haben betrachten koͤnnen. Vermuth⸗ 


— 


lich giebt die Feuermaterie den Waſſerelementen die 


runde Figur. Wahrſcheinlich dringt die mit dieſen 


kugelfoͤrmigen Waſſertheilchen verbundene Feuerma⸗ 


terie, in die Zwiſchenraͤume des Salzes, und treibt 


Urſache hat, wie das Steigen in den Haarroͤhr⸗ 


chen? oder ob dieſe Urſache eine wechſelſeitige An⸗ 
ziehung des Waſſers und Feuers in der Saͤure 5 


mag ich nicht entſcheiden. 


Wenn das Waffer mit einem Salze voͤllig ge⸗ 


fättigt iſt; fo kann es noch andre aufloͤſen, ohne, 


etwas von dem erſten fahren fahren zu laffen. Es 
löſen 8 Unzen Waſſer bey are Temperatur von 
11 bis 12 Reaum. auf: 9% Unzen grünen Vi⸗ 
triol, und dann noch 14 Unze Sebliterſolz 2 Qu. 
speihen Salpeter und 3 Ungen Zucker; — 9 Unzen 


blauen Vitriol, 1 Unze Salpeter, 3 Qu, Kochſalz, 


es aus einander. Ob dieſes Eindringen eben die 


I Unze Zucker — 42 Unze weiſſen Vitriol, ı Un⸗ 
ze Zucker — 22 Unze Alaun, 6 Qu. Kochſalz, 1 
Qu. Ebshamerſalz — 4 Unzen reinen Salpeter, 


% Chemiſche Abhandlungen 


1 Unze 5 Qu. fixes Alkali, T Unze Kochſalz — 
3 Unzen 1 Qu. 20 Gr. Kochſalz, 3 Qu. Salpe⸗ 
ter, 5 Qu. fixes Alkali — 35 Unze Glauberſalz, 
2 Qu. Salpeter und Zucker — 2 Unze 40 Gr. 
Borax, 2 Unze fired Alkali u. |. w. 

Um dieſes zu erklaͤren, nimmt man zu den 
Zwiſchenraͤumchen des aufloͤſenden Waſſers und der 
aufgeloͤſten Salze ſeine Zuflucht. So verſchieden 
wahrſcheinlich die Zwiſchenraäͤumchen des Waſſers 
ſind; ſo verſchieden ſind auch die Salztheilchen. 
Daher das Waſſer noch andre Salztheilchen auf⸗ 
nehmen kann. N 


U 


Pott von der Methode, dauerhaftere und feſtere 
Gefaͤße zu verfertigen, die das ſtaͤrkſte Feuer 
aushalten konnen, und am bequemſten find die 
Koͤrper im Fluß zu erhalten. (S. 98.) 


Die Maſſen, woraus man die Schmelztiegel 
machen will, muͤſſen in Formen geſchlagen, ſtark ge— 
preßt und mit krummen Meſſern durchſchnitten wer⸗ 
den, damit alles angefeuchtete gut durchgearbeitet 
werden kann. Alsdann ſchlaͤgt man auf die Form, 
und trocknet die Maſſe; iſt der Thon fett, ſo muß 
dies langſam geſchehen; iſt er aber mager, ge— 
ſchwinder. Man brennt die Schmelztiegel gewöͤhn⸗ 
lich vorher in einem Toͤpferofen, mit allmaͤhlich ver— 
ſtaͤcktem Feuer. Diejenigen Kompoſitionen, wel- 
che beym Schmelzen poroͤs werden, und die Mies | 
talle in ſich ſaugen, muß man in und auswaͤkts mit 
Weinſteinoͤl reiben und brennen, wodurch ein Fir— 
niß entſteht. Auch kann man die innre Seite mit 
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feinem fluͤßigem Thon bekleiden, oder bey ihrem 
Brennen Kochſalz hinein werfen. Sie erhalten da⸗ 
durch eine firnißartige Politur. Wenn man die 
einmal gebrauchten Tiegel, wieder gebrauchen will, 
fo muß man fie allmählig erkalten laſſen, und vor 
der Zugluft in Acht nehmen. — Die dicken Ge⸗ 
fäße muß man oft zweymal brennen. — Die ger 
miſchten Materien muͤſſen zu wiederholtenmal en ſehr 
gut durchgearbeitet werden, damit der Thon in ſei⸗ 
ne kleinſten Theile aufgeloͤſet wird. — 

Die gewoͤhnliche Materie faſt aller Schmelz⸗ 
iegel iſt der Thon oder ein thonartiger Stein. Zu 
gewöhnliche Tiegeln kann man Ziegelthon nehmen, 
den man mit Pferdemiſt vermiſcht einige Zeit zu⸗ 
ſammen ſtehen läßt. Sind aber die Arbeiten koſtba⸗ 
rer und das Feuer ſtark; fo iſt der Ziegel thon, we⸗ 
gen beygemiſchter Bestandtheile unbrauchbar. Man 
nimmt alsdann den Pfeifenthon und einige andre 
Walkererden, die man trocknet, zerſchlaͤgt, durch⸗ 
ſiebt und dann mit Waſſer verduͤnnt, damit ſich der 
ſchwere Sand abſondre. 

Da die Tiegel aus reinem Thone, der leicht 
Riſſe bekoͤmmt, langſam erkalten muſſen und nur 
einmal gebraucht werden koͤnnen; ſo verſetzt man 
den Thon gemeiniglich mit weiſſem Sand, zerſchla⸗ 
genen Kieſelſteinen oder Feuerſteinen, Quarz u. dgl. 
Der Sand muß nicht fein, ſondern vom mittel⸗ 
maͤßigem Korn ſeyn: nimmt man feinen Sand, ſo 
wird der Tiegel zerbrechlich, und bekoͤmmt im Gens | 
er — Riffe, Zwey Theile Thon und ein Theil Sand 
ſind die beſten Kompoſitionen; und man erhaͤlt Tie⸗ 
gel, die in Anſehung ihrer Konſiſtenz den Heßiſchen 
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völlig gleich ind. Die heßiſchen Tiegel ie ein 
langwieriges Schmelzen aushalten, wenn man eis 
nen in den andern ſetzt, und den Zwiſchenraum mit 
geſtoſſenem Glaſe oder Sand ausfuͤllt; oder wenn 
man den heßiſchen Tiegel in einen Ypſer ſetzt. Die 
heßiſchen Tiegel ſind zum Schmelzen der Salze, die 
Ypſer zum Schmelzen der Metalle beſſer. 

Da aber die Bleyglaͤſer, Flußſpat u. ſ. w. 
den Sand in den Tiegel angreifen und verglaſen, 
fo pflegt man dafuͤr, gebrannten und gepulverten 
Thon, pulveriſirte heſſiſche Schmelztiegel u. ſ. w. 
zu empfehlen. Die Tiegel zum Glasſchmelzen find 
aus friſchem und gebranutem Thone gemacht. Man 
nimmt 4 bis 6 Theile Thon und einen Theil ge⸗ 
brannten Thon. Je mehr gebrannter Thon zuge⸗ 
ſetzt wird, deſto ftärferes Feuer koͤnnen die Tiegel 
aushalten, ſind aber nach dem Brennen zerbrech— 
licher. Der gebrannte Thon muß nicht zu fein puls 

veriſirt werden. 

Die Gefäße, welche oft aus der Waͤrme in 
die Kalte geſetzt werden, muͤſſen aus einer magern 
Matetie verfertigt ſeyn, oder man muß den Thon 
mit vielen andern Theilen verſetzen. 

Gleiche Theile friſchen und gesang Thons, 
gepulvert und mit Eyweiß zum Brey gemacht, 
giebt eine zu verſchiedenen Arbeiten bequeme Bes 
kleidung. . 

Um die Poroſi tät folder Tiegel zu derbeſſeen 
die f ſonſt das Feuer ſehr gut vertragen, muß man 
Materien zuſetzen, welche im Schmelzen die Zwi⸗ 
ſchenraͤume zuſchmelzen: die erſte iſt das gemeine 
Glas. Die beſte Kompoſition hiebey iſt, gleiche 


der königl. Akad. der Wiſſenſchaſten zu Berlin. zar- 


Theile von friſchem und gebranntem Thon mit %, 
Glaſe. Das alkaliſche Salz kann auch auf der 
Oberflache der Tiegel eine Verglaſung bewirken, 
wenn man ſie damit uͤberzieht, und von neuem 
brennt; zu dauerhaften Arbeiten ſind ſie aber doch 
nicht brauchbar. Der Bleykalk und das Bleyglas 
haben vor dem gemeinen Glaſe einen betraͤchtlichen 
Vorzug, und geben einen Zuſammenhang, 5 im 
Feuer weit ſtaͤrker wird. Man muß aber nur , 25 
oder I von dieſen Materien der Maſſe zumiſchen. 
Wenn man aber ſolche Gefaͤße zu Materien ge⸗ 
brauchen will, die nicht ſehr ſtark flieſſen; fo kann 
man etwas mehr hinzuthun. Man hat aber noch 
eine metalliſche Materie, die in dieſer Abſicht alle 
vorhergehenden zu übertreffen ſcheint, nämlich ger 
branntes oder geroͤſtetes Eiſen, was feinen metalli⸗ 
ſchen Glanz und Phlogiſton verloren hat; als Ham⸗ 
merſchlag, verſuͤßte Vitriolerde, Eiſenſafran, Ei⸗ 
ſenſchaum, Eiſenerden u. ſ. w. Gebrannter Thon, 
mit der Hälfte Thon und 1 Ziegelſtaub vermiſcht, 
giebt eine gute feſte Kompoſition. Das Verhoͤlt⸗ 
niß des Eiſenſafrans muß ſehr klein ſeyn. Seilcher | 
Thon, mit dreymal fo viel gebranntem und 4 
Hammerſchlag vermiſcht, giebt feſte Tiegel. Sie. 
ben Loth friſchen Thons, 14 Loth groͤblich pulveri⸗ 
ſirten gebrannten, und ein Quent. von dem Tode 
tenkopf des Vitriols, giebt dauerhafte Tiegel, wel⸗ 
che die Metalle ſehr gut halten; das Bleyglas 
dringt aber doch hindurch; man muß fie daher in; 
wendig mit geſchlemmten Thon beſtreichen. — 
Der Flußſpath muß, wie das Eiſen, nur in 
geringer Rare zugeſetzt N wenn die Mir 
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ſchu a nicht leicht flieſſen ſoll. Ganz dauerhaft 
wird die Miſchung aus 8 Thon, mit dop⸗ 
pelt fo viel gebranntem, und 2 Flußſpath. Die 
Tiegel bekleidete ich mit einem ue Ueberzuge 
aus einem Theile friſchen und 2 Theilen grob pul⸗ 
viriſirten gebrannten Thone. Tiegel aus gleichen 
Theilen 3 pulveriſirten gebrannten, und friſchen 
Thon und I Flußſpath, inwendig mit geſchlemm⸗ 
ten Thon bekleidet und gebrannt, en das Bley⸗ 
glas ſehr lange im Fluſſe. | 


Die Kalkerden ſchmelzen für ſich nicht; dem 
Thon beygemiſcht aber, werden ſie fluͤßig. Die 
Tiegel daraus ſind in einem maͤßigen Feuer gut. 
Gleiche Theile Thon und Sand mit J. Kreide, er: 
halten im Brennen eine große Festigkeit Acht 
Theile Thon, ein Theil Sand, und eiu Theil Kreis 
de geben auch eine gute Miſchung; ftatt des San 
des kann man auch gebrannten Thon gebrauchen. 


| Gleiche Theile gebrannter Thon ‚ oder pul⸗ 
veriſirte Schmelztiegel, und Kreide, mit Waffer 
oder Leinoͤl vermiſcht, giebt eine fehr zerbrechliche 
Maſſe. 
Statt des Kalks kann man auch kalcinirte 


Knochen in verſchiedenen Verhaͤltniſſen zuſetzen, wel: 
che dem Feuer noch etwas mehr widerſtehen. 


Gefäße aus bloßem Gyps halten ſich in ei⸗ 
nem maͤßigen Feuer ziemlich gut. Thon und Gyps 
ſchmelzen in ofnem Feuer. Gleiche Theile Thon 
und Güps und z oder 2 Glas geben gute Pro: 

duk⸗ 
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“= As eben ſo ein e gebrannter Thon, die 
Hälfte friſcher, und 3 Gypsſtein; ferner ein Theil 
friſcher, 3 Theile gebrannter Thon, und ein Theil 
Gyos 378 Theile friſcher, ar Theile gebrannter, 
und ein. Then Gops u, ſ. w. In deß iſt der Gyps 
nicht klebend genug, ein ſtarkes Feuer buszuhal⸗ 

ten, weil alle dieſe Schmelztiegel endlich Rıffe be⸗ 
kommen. Dieſes kann man dadurch veihi indern, 
daß man ein wenig Bleykalk, oder noch weniger 
Eiſenkalk zuſetzt. Zum Schmetzen kostbarer Mate⸗ 
rien koͤnnte man porzellainene Gefäße gebrauchen, 
und fie mit einer guten Armatur bekleiden. 


ö Der Talk bleibt nicht, wie man bisher ge⸗ 
b hat, im Feuer unverandert. (S. oben S. 
3350 Gleiche Theile Thon und Talk geben eine 
gute Maſſe u. ſ. w. Der Goldtalk iſt zu Tie⸗ 
geln unbrauchbar wegen der Eiſenthei We die er 
enthalt. 1 x 


Tiegel aus gleichen Theilen Thon ah Krder⸗ 
alaun ſchmotzen ſehr bald: nimmt man 3 Theile 
Federalaun; ſo erhaͤlt man eine harte Maſſe, die 

aber auch endlich anfaͤngt zu flieſſen. Wenn man 
ihn alſo zu Tiegeln gebrouchen will; fo muß man 
noch etwas gebranten Thon en Man muß 
hier den muͤrben Federalaun verſtehen, der etbas 
mehr ſalzartige Subſtanz beſitzen muß, die ihn 
leichtfluͤßiger macht. Gepulberter Federalaun mit 
Eyweiß und Waſſer giebt eine gute innere Beklei⸗ 
dung der heßiſchen Tiegel. — Faſt at re 5 


U 
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ſchaften hat den Bimſtein der N b Sac, | 


alaun erzeugt iſt. 1 . a 


Die Zinkblende fließt gleichfalls in den Maſ⸗ 


ſen, die zu Schmelztiegeln gebraucht werden koͤn⸗ 


nen. — Auch der Braunſtein iſt zur Opreitung der ! 
4 Ziegel unbrauchbar. 


Die ſpaniſche Kreide und ihre Yrten GE oben 
S. 204.) ſcheinen unſrer Abſicht ſehr zu entſpre⸗ 
chen, weil alle dieſe Materien ſchon für ſich im 


Feuer betrachtlich hart werden. Die große Haͤrte, 
die alle dieſe Steine im Feuer erhalten, beweiſet, 


daß fie außer der einfachen Thonerde noch eine bes 


ſondre Materie enthalten muß, wodurch ſie ſehr 
hart, aber auch etwas zum Fleſſen geneigt werden. 


Thon und doppelt ſo viel ſpaniſche Kreide giebt ei⸗ 


ne gute Kompoſition. Wenn man gebrannten Thon 


zuſetzt, oder die ſpaniſche Kreide zuvor brennt und 
pulvert; ſo werden die Arbe n Aug 
Ge r. 5 3 

Der Serpentinſtein flieſt, wegen e bey⸗ 
gemiſchten metalliſchen Theile, ſehr leicht, und iſt 
alſo zu Tiegeln nicht brauchbar. Mit friſchem und 
gebranntem Thon vermiſcht und einer guten Arma⸗ 


tur verſehen, wird die Miſchung ſehr verbeſſert. 


Kaleinirter nephritiſcher Stein, mit Thon ver, 
miſcht. giebt auch ziemlich feſte Maſſen. 


ing 


) Der Bimftein ſcheint wol aus dem) einem denen gen: f 


er ausgeſetzten, vulcaniſchen Glaſe zu nel en. (v. 
Köftlin anımadv. phyfiol. et an bee ei ar- 


Zum. u. N. Eutdeck in der Chem. Th. 2. S. 220.) 
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ai Die Zeippokerde ſchmelzt im Feuer zu ie, 
Das Waſſerbley oder Reißb! ey iſt bisher gleichfalls 
ein Ingredienz der Tiegel geweſen; die Ypſer oder 

Paßauer Tiegel beſtehen daraus. Man braucht ſie 
beſonders zum Schmelzen, zu Zuſammenſetzungen 
mehrerer Metalle, zum Schwefeln derſelben, und 


auch zu den Spießglaskoͤnigen. Sie Finnen aber 


keine Salze halten, auch nicht die flieffenden Bley: 


f glaͤſer. Alle Gefaͤße, in welche eine Menge Waſſer⸗ 
’ bley koͤmmt, werden im Brennen nie feſt, bleiben 
Fart und zerbrechlich, und laſſen ſich ſchneiden. Die 


ö pſer Wiege zerſpringen nicht fo leicht, als die Heßi⸗ 


ſchen. Gleiche Theile Thon und Waſſerbley hal⸗ 


ten fi ſehr gut im Feuer: miſcht man gebrann⸗ 


ten Thon hinzu, ſo wird die Maſſe noch feſter. 5 


Etwas beygemiſchte Glaͤtte befoͤrdert ebenfalls die 


Härte. Zugeſetzte Siefeheine machen die Michas 1 


4 zerbrechlicher. | 
Die Kohlen: konnen in einem e u | 
gel dem ſtaͤrkſten Feuer lange widerſtehen. Wen 


man eine feſte Kohle aushoͤhlt, und aͤußerlich in . 


Thon und Salzwaſſer bekleidet; ſo haͤlt ſie das 


Bleyglas lange. Thon mit Kohlenſtaub e | 


giebt feine su ee beanchhube Maſſe. 


Marggraf von den Beſtandtheilen er Steine, 
die durch die Kalcination auf Kohlen das 
Vermoͤgen erhalten, das Licht an ſich zu zie⸗ 


hen, und von der kuͤnſtlichen ee un | 


fer Seen: (S. 144.) 
RL 8 2 


» 
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Alle rei Steine laſſen ſich io > Arten Binge en: 
1), Die wahren, ſchweren Fluß pathe. “) 2) Die 
oben angeführten Arten des Moriengtoſts. Die 
erſten find in Anſehung des Vermögens das Licht an 
ſich zu ziehen dem Boloaneſer = Stein vollkommen 
ähnlich; die andern leuchte viel ſchwöͤcher. 4 
Die Schwere des Bologneſer -S Steins und 
Flußſpaths, ihr Schweſelgeruch nach der Kale na⸗ 
tion, und das Aufbraufen mit Säure, ließ mich 
f berauthen, daß ſie aus Vitrielſäure und einer al⸗ 
kanſchen Erde zuſowmen geſetzt ſeyn moͤgten. Ich 
deſtillrte daher 2 Unzen von zerſtoſſenem Bologne⸗ 
fer x Steine in ſtarkſtem Feuer. Ich konnte aber 
nichts fluͤßiges übertreiben, und der Stein war am | 
Gewicht und Farbe wenig verandert. Aus 4 Unzen 
Fraue neis trieb ich 64 Auen. von einem woͤßhrigten 
Meſen. f 
| Ich deſtilirte 2 na Fare den Bologne⸗ 
fer: Stein mit mo Ou. zartgeriebener Rohien, und 
erhielt einen flüchtigen Schwefelgeiſt, und im Halſe 
der Retorte 2 Gran eines wirklichen Schwefels. 
Das Nuckbleibſel war braun, brauſte mit den Saͤu⸗ 
ren, 400 aber das Licht nickt an. Der Fluß path 
gab dieſelben Produkte. Das Ruͤckbleibſet des Frau 
eneiſes aber war weißlich, zog das licht an fi; 
und leuchtete mit einem blaͤulicht weiſſen Lichte. 
Ich kalcinirte die Hälfte von firem Alkali mit 
Bologneſer Stein. Die aufommengefioftene Mofe | 
„) Der Bologneser: Stein iſt bekanntlich, der gal 
Schwerſpath; das if, Ser n it Vitriolſaure ges 


ſaͤtgt. Der wahre * ſpath ein. a nicht die REN: 
ſondern eine eigenthuͤm Saͤure. A. 


7 


. vitrioliſirten Weinſtein in allen Stuͤcken gleich mar. 


5 


Fraueneis gaben dieſelben Produkte. 


— 
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5 wurde gepulvert und ausgelaugt; die filtritte 9 


ge gab durch die Kryſtalliſation ein Solz, das dem 


x 7 


Auf dem Filtrum blieb ein erdiates Weſen, welches f 5 
ich trocknete und aufhob. Der Flußſpath und dus = 


Ich behandelte dieſe 3 Steinarten mir X J ger 
reinigtem Salpeter im Schmelztiegel. Die erhalt 
tene Maſſe wurde ausgelaugt, die Lauge gab ein 


Salz, welches dem vorigen vollig aͤhnlich, und ein 


wahres Doppelſalz war. Die auf dem Filtrum 9“. | 


bliebene Erde trocknete uud ſammlete ich. 


Mit Kochſalz auf eine aͤhnliche Art behandelt, | 


gab mir die Lauge wahres Kochſalz und kein Wun⸗ 


derſalz, und die im Fütrum eue en heit, 5 


chen waren unverändert, a 
Ich miſchte zartgeriebenen e Stein 


mitt der Haͤlfte Weinſteinſalz, und goß deſtillirtes | 


Waſſer hinzu. Der Dekokt wurde filtrirt, und 

a: vitrioliſirten Weinſtein. Flußſpath und Frau 
neis verhielten ſich eben ſo. 

Alle dieſe Verſuche beweiſen die Gegenwart 

der Vitriolſaure hinkaͤnglich. | 


Die auf dem gifttum gebliebenen Erden, | 


brauſen mit den Säuren, und loͤſen ſich beſonders 


in der Salpeter⸗ und Satzſaͤure auf, befreien das 


fluͤchtige Alkali aus dem Salmiak, loͤſen den gemei⸗ 
nen Schwefel haͤufig auf, und haben alle Eigene 
ſchaften der Kalkerde. 


Ich löoͤſete dieſe Erden in Salpetersure auf, 
und fallete die ſaturirte Aaftſung mit Wurlelſpil⸗ 


5 h \ TH 7 
! 
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tus. Das Pracipitat war ein ſchneeweiſes gloͤnzen⸗ 
des ſelenitartiges Produkt, in Geſtalt von kleinen 
Kryſtallen, das ſi ich ſchwer aufloͤſete. Dieſe Pro⸗ 
dukte wurden gepulvert, mit Tragakanthſchleim vers 

| miſcht, und mit Kohlen ſtratificirt und kaleinirt. 
Die erkalteten Materien zogen das Licht an, und 
leuchteten im Dunkeln. Die Erde aus dem Fluß⸗ 
ſpathe leuchteten am ſtaͤrkſten, die aus dem Ma⸗ 
rienglaſe am ſchwaͤchſten. 

Um alle Kalkerde zu fiheiden, empfehle ich 1 
gende Methode: Man miſche 4 Unzen Flußſpath 
mit 6 Unzen Weinſteinſalz; ſchmelze und pulveriſire 
ſie, lauge ſie aus, und laſſe die kauge anſchieſſen. 
Die zuruͤckbleibende Erde wird verſuͤßt und getrock⸗ N 
net, und wiegt 2 Unzen 7 Qu. Dieſe loͤſe man 
in Salpeterſaͤure auf; fo bleibt ein Theil unaufge⸗ 
loͤſt, welcher ausgeſuͤßt und getrocknet 5 Qu. wiegt, 
und in aller Abſicht der Thonerde aͤhnlich iſt. Denn 
ſie wird im Feuer hart, giebt mit dem Kieſelſteine 
eine porcellainartige Maſſe u. ſ. w. Der Bolognes 
ſer⸗Stein verhielt ſich eben ſo. Die der aus dem 
Fraueneiſe hingegen wog nur 1 Unze 14 Qu., lö⸗ 
ſete ſich ganz in der Salpeterſaͤure auf, und ließ 
nichts Thonartiges zuruͤck. 

Jetzt komme ich zur kuͤnſtlichen Verfertigung 
dieſer Steine aus andern Kalkerden und a wa 
olſaͤure. N | 

Ich miſchte 12 Quartier geſzitigtes Kalkwaſ⸗ 


ſer mit einer Unze Bitriolöl und deſtillirte, bis 2 


eines wäßrigten Liquors uͤbergegangen war. Wie 
die Gefäße kalt geworden, fand ich auf dem Boden 


* 
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kleine ſelenitartige Kryſtalle, die ich durch die Fil⸗ 
tration abſonderte, mit Waſſer abwuſch, kaleinirte, 


mit Tragakanthſchleim zu einer Maſſe machte, mit 


Kohlen ſtratiſtcirte und kalcinirte. Das Produkt 
zog das Licht an, leuchtete, wie graueneis, und 
hatte einen Schwefelgeruch. Wenn ich kaleintrten, 


in Waſſer aufgelöften, weiſſen Marmor eben fordern 


handelte, erhielt ich ein ähnliches Produkt. 

| Dieſe Arbeit gieng noch ſchneller von ſtatten, 
wenn ich die ſaturirte. Aufloͤſung der Kalkerden in 
andern Saͤuren mit Waſſer verduͤnnte, und durch 
Vitriolſpiritus niederſchlug Das weiſſe Präcipitat 


zieht nach der gehoͤrigen Behandlung das Licht an 


ji) = Das Licht der verſchiedenen praͤcipitirten 
Selenite aber, iſt weiß, roͤthlich, blaß F 


Verduͤnnte Auflöͤſungen der Kalkerde in Salz⸗ Se 


oder Salpererſaͤure mit einer Auflöfung des Eiſen⸗ 
Kupfer- Zink = Vitriols vermiſcht, gaben einen Se⸗ 
lenit, der aber, wegen der AOygemiDten metalliſchen 
Theile das Licht nicht anzog. Die Solution des 
Alnuns gab auch einen 1 welcher das 
Licht einſog. 

Auch das Bitterſalz präcipitirt die Kalkſolu⸗ = 
tionen, und, welches merkwuͤrdig iſt, die Auflö⸗ 
ſung des Vitrioliſirten Weinſteins giebt ebenfalls ei⸗ 
nen Selenit. Ein gleiches thut das Wunderſalz. 3 
Die erhaltenen Produkte ziehen das Licht an ſich. 

In der vorigen Abhandlung habe ich behaup⸗ 
tet, daß die Ofenwaͤrme eine gleiche Wirkung, wie 
das Licht hervorbraͤchte: Meine Verſuche haben 
mich aber anders belehrt. Dang weder det e 


\ 
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duiniſche Phosphor, noch unfre Präparate, leuch 
ten, wenn ſie 8 Tage im Dunkeln geſtanden und 
dann auf den warmen Dieu geſetzt werden. Wenn 
ſie aber 2 bis 3 Tage im Lichte und dann einige Zeit 
in Du keln geſtanden haben; ſo giebt ihnen die 
Ofenwaͤrme die Kraft zu leuchten; weil ſich vielleicht 
noch einige Lichttheilchen in ihnen befinden, welche 5 
durch die Wärme in Bewegung gefegt werden 
Der Bologneſer⸗Stein ſowol, als der Fluß⸗ 
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ME path wird, mit Kohlen kalcinirt, faͤhig, ſich ganz 7 


im Waſſer aufzulöfen, bis auf eine kleine Portion 
Erde, die thonartig zu ſeyn ſcheint. Dieſe Solu⸗ 
tion giebt Kryſtallen, die einen Schwefelgeruch haben. 
Durch die Deſtillation erhielt ich davon einen ſchöͤt⸗ 
nen Schwefel, einen ſchweflichten Liquor. Der 
Rüuͤckſtand war ein weißlichter ſtaubartiger Körper, 
welcher gegluͤet das Licht etwas anzog. PATH 
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Mlle, em, Arch. IVB. 


